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  Erstes Kapitel


  Distelhall war ein flaches, weitläufiges Gebäude, umgeben von dichtem Baumbestand. In dem düsteren Herrschaftshaus mit seinem wilden Durcheinander von Kaminen und unförmigen Fenstern wohnte der alte Lord Hohkinn, ein Hermelin. Tiere, die den ausgetretenen Pfad zur nahe gelegenen Abtei nahmen, pflegten den Blick über die uralte Behausung schweifen zu lassen, und dabei kam es nicht selten vor, dass sie der gebeugten Gestalt von Lord Hohkinn hinter einem der Fenster ansichtig wurden, der aufmerksam in ein Dokument oder ein Buch vertieft war. Der Lehnsherr von Distelhall war weithin bekannt für seine Gelehrtheit.


  Sylber, ein junges Geschöpf des Waldes und Anführer einer Gruppe von gesetzlosen Wieseln, näherte sich jetzt diesem großen Herrschaftshaus, das in der Grafschaft Sonstewo lag. Als er vor der großen, wuchtigen Tür angekommen war, die ursprünglich dafür gemacht worden war, um von Menschen geöffnet und geschlossen zu werden, entdeckte er eine kleinere Tür im unteren Teil der größeren. Diese Tür war für Wiesel und Hermeline hineingeschnitten worden, da sie den großen Eisengriff hoch über ihren Köpfen nicht erreichen konnten. Ohnehin hätten sie nicht die nötige Kraft besessen, um die riesige, schwere, mit Nägeln beschlagene Eichentür zu öffnen.


  Sylber klopfte kühn und wartete auf eine Antwort.


  »Herein!«, rief eine brüchige Stimme. »Nur hereinspaziert!«


  Sylber öffnete die Tür und trat in einen großen Saal. Feuerschein fiel aus einem Kamin und spiegelte sich funkelnd auf Stahlwaffen, mit denen die steinernen Wände geschmückt waren. Da gab es Schwerter, Speere, Schilde und gekreuzte Degen. Keine dieser gewaltigen Waffen war für Sylber oder seinesgleichen von irgendeinem Nutzen. Wiesel benutzten Wurfpfeile und Steinschleudern, wenn es nötig war, sich gegen einen Angriff der Hermeline zu verteidigen.


  Die Wiesel und Hermeline von Welkin hatten sich sämtlicher Besitztümer der Menschen bemächtigt, lange bevor Sylber geboren worden war, und betrachteten diese als ihr Eigentum. Die Menschen ihrerseits waren verschwunden, niemand wusste, wohin, und die Tiere verwalteten sich selbst. Es herrschte Streit in Welkin, denn einige der Hermeline hatte die Machtgier gepackt. Allgemein wurden die meisten Wiesel als Leibeigene betrachtet, den Launen der feudalen Hermeline ausgeliefert, die sie als Mäusehirten und Arbeiter einsetzten.


  Lord Hohkinn war eines der gütigeren Hermeline, das die Ungerechtigkeit des Systems erkannte.


  Auf einem langen Tisch, dessen dicke Beine auf eine Höhe von zwanzig Zentimetern abgesägt worden waren, lagen stapelweise Bücher. Die Größe der Bücher entsprach menschlichen Maßen; viele waren aufgeschlagen. Lord Hohkinn beugte sich über einen dieser riesigen Bände und spähte mit kurzsichtigen Augen auf die Worte auf der aufgeschlagenen Seite. Schließlich hob er den Blick. »Ah, Sylber, junger Freund«, sagte er, »ich freue mich, dass du kommen konntest.«


  Das Wiesel nickte achtungsvoll. »Lord Hohkinn. Ihr habt mir etwas mitzuteilen?«


  »Ja, ja«, murmelte das zerstreute alte Hermelin und runzelte dabei die Stirn. »Was war es noch gleich?«


  In diesem Augenblick betraten vier Wieseldiener, die gemeinsam ein Buch schleppten, den Raum. Sie alle trugen das Wappen von Lord Hohkinn auf silbernen Krägen um die Hälse. Der Diener an der rechten Buchecke vorn erhob das Wort. »Ihr wolltet ihm über Prinz Punktum berichten.«


  »Ach ja, danke, Tauberich, danke. Es geht um das Hermelin Punktum, junger Freund Sylber«, sagte Lord Hohkinn ernst. »Der Herrscher von ganz Welkin beabsichtigt… was beabsichtigt er zu tun, Tauberich?«


  Tauberich ließ seine Ecke des Buches sinken und verdrehte die Augen gen Himmel. »Er schickt Sheriff Trugkopp aus, um Sylber und seine Gruppe festzunehmen.«


  »Ja, ja – das ist es. Du musst den Halbmondwald verlassen, Sylber«, rief Lord Hohkinn. »Trugkopp ist schon unterwegs. An dir soll ein Exempel statuiert werden, junges Wiesel, weil du dem Prinzen nicht gehorcht hast. Du weißt doch, dass von dir erwartet wird, für den königlichen Haushalt zu jagen, so wie es die meisten Wiesel tun? Du weißt doch, dass du dem Prinzen Fleisch für seinen Speiseplan liefern sollst?«


  Natürlich wusste Sylber das. Von allen Wieseln des Waldes wurde erwartet, dass sie für den Prinzen jagten.


  Sylber und seine Gruppe von Waldwieseln weigerten sich zu jagen, Mäuse zu hüten oder Getreide für den Prinzen anzubauen. Sie erkannten die Leibeigenschaft nicht an und liefen daher ständig Gefahr, gefangen genommen zu werden.


  Doch noch etwas anderes bereitete Sylber Sorgen. »Prinz Punktum würde den Sheriff mit seinen Truppen bestimmt nicht den weiten Weg hierher marschieren lassen, nur weil wir nicht für ihn jagen wollen. Da muss mehr dahinterstecken«, meinte er. »Schließlich kostet es ihn einiges, seine Soldaten hierher zu entsenden.«


  Lord Hohkinn nickte. »Ja, ja, du hast Recht, junges Wiesel. Es geht um deine Theorie, die den Prinzen aufgebracht hat. Ihm gefällt dein Gedanke, die Menschen zu suchen und wieder hierher zu bringen, ganz und gar nicht. Solange es in Welkin keine Menschen gibt, ist er der unangefochtene Herrscher. Wenn es dir gelingt, die Menschen zurückzuholen, nun, dann wird er nicht mehr Prinz sein – dann ist er nur noch ein ganz gewöhnliches Hermelin, nicht wahr?«


  Es stimmte, dass Sylber die verschollenen Menschen zurückholen wollte. Nach allem, was er über sie wusste, mochte er die menschliche Rasse nicht allzu sehr, ihm waren die Tiere der Wildnis bei weitem lieber, aber wandernde Händler und reisendes Volk hatten vor kurzem von einem ernsten Problem berichtet.


  Welkin war eine Insel, zwar eine ziemlich große, aber dennoch eine Insel. Der größte Teil davon lag unter dem Meeresspiegel, gegen Überflutung durch massive Deiche geschützt, die rings um die Insel verliefen. Diese Deiche fingen neuerdings an zu brechen. Die Tiere waren nicht in der Lage, den Schaden zu beheben. Wenn die Menschen nicht zurückkehrten und die Deiche instand setzten, dann würden sie am Ende in sich zusammenfallen und Chaos und Verwüstung würde über das Land hereinbrechen.


  Die natürliche Ordnung der Dinge hatte immer schon vorgesehen, dass die Menschen mit ihren überlegenen Gehirnen und ihrer handwerklichen Geschicklichkeit diejenigen waren, die die Dinge machten. Häuser, Bilder, Waffen, Werkzeuge, Straßen, Tore – und Deiche.


  »Prinz Punktum weigert sich zu glauben, dass die Dämme allmählich einstürzen«, sagte Sylber. »Er will einfach nichts davon hören.«


  Lord Hohkinn seufzte. Er war so ungefähr das einzige Hermelin, das bereit war, zur Kenntnis zu nehmen, dass die Gefahr einer Überschwemmung schreckliche Wirklichkeit war. Viele Geschöpfe des Feldes und des Waldes waren nicht willens, sich mit einem Problem auseinander zu setzen, bis es dann tatsächlich eintrat: sie hatten zu viel zu verlieren, wenn sie die Menschen zurückholten. Vor allem Prinz Punktum, der ein Leben in Saus und Braus führte und die Oberherrschaft über alle Tiere von Welkin hatte. Lord Hohkinn seinerseits wollte die Menschen auch nicht wieder auf der Insel haben, aber genau wie Sylber begriff er, dass sie die Wahl zwischen dem Verlust ihres neu erworbenen Status als Herrscher von Welkin und einem schrecklichen Tod durch Ertrinken hatten.


  Wiesel und Hermeline, Dachse, Frettchen, Otter, Marder und Iltisse waren allesamt Vettern, und sie hatten den Platz der Menschen eingenommen, nachdem die zweibeinigen Geschöpfe verschwunden waren. Sehr schnell jedoch hatten sich die Hermeline als herrschende Schicht etabliert; jedes andere Geschöpf, das versuchte, sich ihrem Versklavungsprogramm zu widersetzen, musste das auf schreckliche Weise büßen. Es war nicht etwa so, dass die Hermeline zahlenmäßig überlegen gewesen wären, aber sie waren skrupellose, zielstrebige Kraftprotze.


  Dachse waren natürlich größer, aber sie neigten dazu, unter sich zu bleiben und weiterhin in ihren Kolonien zu leben. Sie zogen eine unterirdische Vernetzung von Gängen und Kammern den menschlichen Behausungen vor. Marder und Iltisse lebten hauptsächlich in der östlichen Ecke der großen Insel. Otter hatten ihre eigene Wasserwelt als Lebensraum und ihnen war nicht an Macht gelegen.


  Frettchen wurden von Prinz Punktum als Hilfssoldaten eingesetzt; es waren Söldner, die für einen Bissen Kaninchenbraten alles tun würden. Prinz Punktum verfügte über ein ganzes Bataillon von blutrünstigen Frettchen, die bereit waren, ein jedes ehrgeizige Hermelin, das ihm seine Herrschaft streitig zu machen versuchte, zu zermalmen. Jeder Aufstand auf Welkin wurde umgehend von der Königlichen Frettchengarde niedergeschlagen, die dem Prinzen bedingungslos und ausschließlich gehorchte. Prinz Punktum vertraute niemandem, nicht einmal seinen eigenen Mit-Hermelinen.


  Frettchen waren mit dem Makel des Menschentums behaftet, weil sie einst für zweibeinige Herren Kaninchen gejagt hatten.


  Sylber wusste natürlich, dass – falls die Menschen gefunden und nach Welkin zurückgeholt würden – das Königreich der Tiere wieder in den Zustand zurückversetzt würde, in dem es sich einst befunden hatte. Die Wiesel und Hermeline würden wieder in der Wildnis leben müssen, nicht mehr in den für Menschen errichteten Häusern. Sie würden wieder ungekochte, natürliche Nahrung zu sich nehmen müssen, so wie sie es früher getan hatten. Sie würden wieder wilde Geschöpfe werden, anstatt sich nach menschlichen Werten zu richten und die entsprechende Lebensart zu pflegen. Er hatte über all das gründlich nachgedacht, hatte es gegen die Möglichkeit eines überschwemmten Welkins abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, dass es keine Wahl gab – die Menschen mussten aufgetrieben und wieder auf der Insel angesiedelt werden.


  »Aha«, murmelte Sylber, »dann macht sich Prinz Punktum also Sorgen wegen eines kleinen Wiesels, wie ich eins bin? Wenn das so ist, dann müssen wir ihm etwas geben, worüber er sich echte Sorgen machen kann, nicht wahr?«


  Das freundliche alte Hermelin blickte hinab zu dem kleineren Geschöpf und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ach, du meine Güte, Sylber, du denkst doch nicht etwa an eine Rebellion, oder? Du kannst nicht gegen die Hermeline des Sheriffs kämpfen, weißt du. Sie werden deinen Haufen von Gesetzlosen vernichten.«


  »Ich ziehe es vor, sie für die Gesetzlosen zu halten, Lord Hohkinn.«


  »Nun, das mag wohl sein, junger Sylber, aber wie die Dinge nun mal liegen, fürchte ich, werden die Gesetze von Prinz Punktum gemacht.«


  Sylber verließ Distelhall, nachdem er Lord Hohkinn für seine Warnung gedankt hatte. Das Wiesel machte sich auf den Weg zurück zu seiner Wohnung im Halbmondwald, wo der Rest der Gruppe ihn erwartete. Da war Achsl, mit dem ihn eine enge Männerfreundschaft verband; Birnoria, weise und in den Dingen der Erde bewandert; Waldschratt, der Magier; Alissa die Flinke, die schnellste Läuferin in der Gruppe; Ohnforcht, der am besten mit einem Wurfpfeil umzugehen wusste; Kunicht der Zweifler, der niemals sicher war, ob sie das Richtige taten, was immer es auch sein mochte; Lukas, das fromme Wiesel; und schließlich Miniva die Winzige, die als Kundschafterin eingesetzt wurde, weil sie klein genug war, um in die schmalsten Spalten und Löcher zu schlupfen.


  Dies waren die Mitglieder von Sylbers Gruppe, seine Freunde, Wiesel, die die gleichen Ideale und Hoffnungen hegten wie er. Es gab noch andere Wiesel im Halbmondwald und den umliegenden Dörfern, auf die sich Sylber im Notfall verlassen konnte, aber hauptsächlich war es diese kleine Schar, die gemeinsam auf das Ziel hinarbeitete, Gerechtigkeit für alle zu schaffen.


  Sylber trug einen Gürtel mit Wurfpfeilen um die Taille sowie einen Beutel mit Steinen für seine Schleuder.


  Er huschte lautlos durchs Gras und über die toten Blätter unter den Bäumen. Sonnenlicht und Schatten spielten in seinem Fell, während er in einem wogenartig fließenden Lauf dahinsauste. Über Eichen- und Ulmenwurzeln, unter den Bogen herabgefallener Äste hindurch, entlang verfaulter Baumstämme, zwischen Kräutern und Knollenblätterpilzen bahnte sich Sylber seinen Weg. Ein- oder zweimal hielt er inne, um löwenzahnhoch auf den Hinterbeinen zu stehen und nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten.


  Wenn er ein Hermelin gewesen wäre, hätte er beinahe doppelt so hoch aufgeragt, denn Hermeline waren größere Geschöpfe, von höherem und stämmigerem Körperbau als Wiesel.


  Als er die Lichtung erreichte, kam sie ihm zu ruhig vor, also rief Sylber: »Achsl? Birnoria? Seid ihr da?«


  Offenbar hatten sie sein Kommen gehört – hatten vielmehr gehört, dass irgendjemand kam, denn sie hatten sich in ihre flachen Tarnlöcher im Lager und darum herum verzogen. Jetzt sprangen sie freudig aus dem dichten Unterholz hervor und tollten um Sylber herum, wobei ihre Schwänze peitschten.


  Ihr Anführer war wohlbehalten zu ihnen zurückgekehrt!


  »Und?«, fragte Waldschratt, der Magier. »Was wollte das alte Hermelin? Als du letztes Mal dort warst, hatte er vergessen, was er dir sagen wollte.«


  »Diesmal wieder«, antwortete Sylber. »Tauberich hat ihn daran erinnert. Ich glaube, Tauberich ist sein Gedächtnis geworden. Jedenfalls wollte er uns warnen, dass Sheriff Trugkopp mit einem Trupp von Hermelinen unterwegs ist, um uns nach Burg Rägen zu bringen und dort einzusperren. Lord Hohkinn meint, dass Prinz Punktum schrecklich nervös ist wegen unseres Plans, die Menschen nach Welkin zurückzuholen.«


  »Ich verstehe seine Aufregung nicht«, sagte Birnoria. »Bis jetzt haben wir nicht die geringste Ahnung, wo sie sich aufhalten. Es kann noch sehr lange dauern, bis wir sie finden – falls überhaupt.«


  Achsl fragte: »Was sollen wir tun? Weglaufen?«


  »Nein«, entgegnete Sylber nachdenklich, »ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir Trugkopp eine Lektion erteilen. Wir werden für ihn und seinen Trupp ein paar Fallen aufstellen. Ich möchte, dass ihr alle eure Denkmützen aufsetzt und mit ein paar wirklich guten Ideen aufwartet.«


  Kunicht der Zweifler schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Hältst du das für klug? Warum ziehen wir uns nicht einfach Richtung Fernlanden zurück? Trugkopp wird nicht allzu weit nach Norden vordringen – er hat Angst vor den Rattenhorden draußen in den Marschen.«


  »Stimmt«, pflichtete Sylber ihm prompt bei, sehr zum Erstaunen der anderen, »lasst uns nach Norden ziehen.«


  Kunichts Gesichtsausdruck zeigte, dass ihn diese Entscheidung nicht minder beunruhigte. »Wir sollten nichts überstürzen«, meinte er. »Vielleicht überkommt Trugkopp ein Anflug von Mut und er verfolgt uns trotzdem.«


  Ohnforcht klapperte belustigt mit den Zähnen. »Es ist ganz egal, was irgendjemand vorschlägt, du hältst es nie für eine gute Idee. Sogar wenn du selbst einen Vorschlag machst, zweifelst du daran, sobald wir sagen, dass er gut ist. Du bist niemals zufrieden, Kunicht.«


  »Jemand muss schließlich Vorsicht walten lassen«, gab er eingeschnappt zurück. »Dies sollte niemals außer Acht gelassen werden.«


  »Damit magst du Recht haben«, sagte Sylber, »doch jetzt wollen wir uns auf die nächstliegende Aufgabe konzentrieren. Wir müssen uns ein paar gute Fallen ausdenken. Hat jemand etwas dazu vorzubringen?«


  Alissa die Flinke begann: »Ich habe…« und legte ihnen ihren Plan dar.


  Zunächst wurden gemäß Alissas Plan kleine Geschöpfe in großer Zahl zusammengerufen. Unterdessen fertigte Miniva, deren zierliche Pfoten für jede Fummelarbeit bestens geeignet waren, einige hohle Lehmkugeln mit Wänden so dünn wie Eierschalen. Diese legte sie in die Sonne, um sie hart zu backen. Die kleinen Geschöpfe, die von den anderen zusammengerufen worden waren, wurden ermutigt, durch die kleinen Löcher, die oben in den Lehmkugeln offen gelassen worden waren, hineinzuschlüpfen. Jedes der Löcher wurde dann mit einem zusammengerollten Platanenblatt zugestopft, das zuvor angefeuchtet worden war, um es biegsam und knetbar zu machen.


  Dann fand eine Sammelaktion auf der Weide außerhalb des Halbmondwalds statt. Die aufgelesenen Gegenstände wurden Ohnforcht überreicht, dessen Zielgenauigkeit mit Wurfpfeil oder Steinschleuder unübertroffen war. Er nahm die glatten Steine aus seinem Beutel und ersetzte sie durch die neue Munition. Als Nächstes wurden die Blätter von einigen Schösslingen abgestreift und Katapulte daraus gebogen.


  »Gut«, meinte Sylber zufrieden mit ihrer Arbeit, »jetzt müssen wir nur noch abwarten, bis der Feind über diesen Hügel kommt.«


  Er spähte vom Waldrand hinaus auf die sanft geschwungenen Wiesen, die sich bis in die Ferne erstreckten. Während in der Wiesen- und Weideebene die Sonne schien, braute sich weit im Westen eine düstere Front zusammen, in einer Gegend, wo es fast immer regnete. Dort lebte Prinz Punktum in seiner Burg. Dies war die Richtung, aus der die Hermeline kommen würden.


  Birnoria trat an Sylbers Seite und spähte ebenfalls in die Ferne. »Kein Wunder, dass er ein so griesgrämiges Hermelin ist«, bemerkte sie mit Bezug auf Prinz Punktum, »da er auf der Regenseite von Welkin lebt. Mir würde es auch nicht anders ergehen. Hier, wo meistens die Sonne scheint, gefällt es mir viel besser, dir nicht auch?«


  »Klar, mir auch«, bestätigte Sylber. »Ich kann allzu viel Regen nicht ausstehen. Natürlich braucht man ein bisschen, weil sonst die Pflanzen nicht wachsen und die Flüsse austrocknen, aber dort drüben fällt genug Wasser vom Himmel, um ein Binnenmeer anzulegen.«


  Waldschratt gesellt sich zu den beiden. »Wann hast du vor anzugreifen, Sylber?«, fragte er. »Wir müssen unsere Aktionen koordinieren, damit nichts schief läuft.«


  Sylber stellte sich auf die Hinterbeine. »Siehst du diesen nadelspitzen Felsen dort auf der Hügelkuppe?«, fragte er und deutete auf einen hohen, schmalen Felsen, der wie ein steinerner Wächter dastand und die Landschaft ringsum überblickte. »Wenn Sheriff Trugkopps Hermeline diesen Felsen erreichen, werden wir sie angreifen. Ich möchte, dass Achsl, Birnoria und Kunicht sowie ich selbst dort Aufstellung nehmen, um als Köder zu dienen. Wir müssen sie in den Wald locken, damit sie sich verlaufen. So, weiß jetzt jeder genau, was er zu tun hat?«


  Da er keine Antwort auf diese Frage erhielt, ging Sylber davon aus, dass jeder Bescheid wusste.


  Während des übrigen Tages erledigten sie ihre verschiedenen Arbeiten in den laubgedeckten Lichtungen des grünen Waldes. Seit die Menschen weg waren, hatte sich die Bevölkerung der Wiesel und Hermeline vervielfacht. Das bedeutete, dass Wild rar war, besonders jetzt, da die Hermeline so gierig geworden waren, dass sie nicht mehr aßen, um zu leben, sondern lebten, um zu essen. Die Zahl an Feldmäusen, Wühlmäusen, Kaninchen, Fasanen, Rebhühnern und anderem Wild war drastisch zurückgegangen. Sylber und seine Gruppe mussten sich von Käfern, Würmern, Termiten, genauer gesagt von allem, was sie erwischen konnten, ernähren, so auch von Pilzen, Wurzeln, Beeren und Nüssen.


  Sie mussten sich ihr Abendessen zusammensuchen und es zubereiten. Seit langem schon kochten Wiesel und Hermeline ihre Mahlzeiten. Sylber hatte versucht, seine Gruppe von dieser Gewohnheit abzubringen, doch wenn ein Geschöpf einmal den Geschmack von gekochten Speisen genossen hat, kehrt es kaum wieder zu rohem Essen zurück. Birnoria, die sehr offen heraus zu reden pflegte, hatte mal gesagt, nur unter Anwendung von glühend heißem Eisen könnte man sie zwingen, zu ungekochter Hausmannskost zurückzukehren.


  Als die Nachmittagssonne hoch am Himmel stand, erschallte ein Ruf von Miniva, die den Ausguckdienst versah. »Da kommen sie!«, schrie sie aufgeregt. »Da kommen Trugkopp und seine Soldaten!«


  Am Waldrand herrschte reges Leben unter den hoch aufgerichteten Wieseln, als das Aufblitzen von Helmen in der Sonne auf dem fernen Hügel zu sehen war.
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  Zweites Kapitel


  Die silbernen Helme der Hermelinsoldaten glänzten in der klaren Luft. Das einzige andere Rüstungsteil, das sie trugen, war eine Art Panzerweste, die wie tausend Schlüssel klingelte. In den Klauen trugen sie eine Vielfalt von Waffen, von Speeren über Schwerter und Degen bis hin zu Wurfpfeilen.


  »Das ist eindeutig Trugkopp«, höhnte Ohnforcht, als ob daran der geringste Zweifel bestehen könnte. »Seht nur, wie er die ganze Zeit aufrecht umherstolziert. Ich glaube, er hat vergessen, wie man auf allen vieren geht.«


  »Schnell, Wiesel, auf eure Plätze!«, befahl Sylber streng. »Achsl, Birnoria und Kunicht zu mir. Alissa, Lukas, Waldschratt und Miniva an die Katapulte. Ohnforcht, du nimmst hinter meiner Gruppe Aufstellung – du weißt, was du zu tun hast – und konzentrierst dich auf Trugkopp.«


  Nachdem die Befehle erteilt waren, machte sich Sylber auf den Weg in Richtung des ankommenden Trupps von Hermelinen. Birnoria, Kunicht und Achsl folgten ihm dicht auf den Hinterpfoten. Hinter ihnen kam Ohnforcht. Als sie einige Meter vom Nadelfels entfernt waren, hielten die vier, die die Vorhut bildeten, inne. Einige von ihnen ergriffen Wurfpfeile, versehen mit Spatzenfedern oder Löwenzahnsamen, mit Schäften aus Eichenscheiben und beschwert mit Spitzen aus geschärftem Feuerstein. Birnoria und ebenso Ohnforcht hinter ihnen bereiteten sich auf den Gebrauch ihrer Steinschleudern vor.


  In dem Augenblick, als der Trupp von Hermelinsoldaten Nadelfels erreichte, stand Sylber so hoch aufgerichtet, wie er nur konnte, im wogenden Gras. Der Sheriff war deutlich zu erkennen an einem schwarzen Feuermal auf seinem weißen Latz. Sylber hatte dieses Mal einst verursacht, als er eine brennende Fackel gegen die Brust von Trugkopp geschleudert hatte.


  »Bis hierher und nicht weiter, Trugkopp!«, rief er. »Jeder deiner Schritte geschieht auf deine Gefahr.«


  Sheriff Trugkopp, beinahe doppelt so groß wie Sylber, hieß seinen Trupp mit einem Schwenk der Pfote anhalten. Eine seltsame Verzerrung zeigte sich um die Kiefer des Hermelins, welche wohl als leichte Erheiterung zu deuten war. Seine winzigen roten Augen waren jedoch kalt, während er Sylber und die drei halb im hohen Gras versteckten Wiesel betrachtete. Er seinerseits hatte Sylber sofort an dem schillernden weißen Streifen erkannt, der wie die Narbe von einem Blitzschlag von der Nasenspitze des Gesetzlosen bis zur linken Augenbraue verlief.


  »Du kennst die Strafe, die darauf steht, sich den Soldaten von Prinz Punktum zu widersetzen?«, fragte Trugkopp in ernstem Ton. »Oder soll ich dich aufklären?«


  »Tod, glaube ich«, sagte Birnoria. »Tod, stimmt doch, oder? Das oder eine hübsche Schwanzverzwirbelung. Oder Ohrenzwicken? Ich vergesse immer wieder, was in einem solchen Fall zutrifft.«


  Trugkopp blies die Nüstern angewidert auf. »Dir werden die Späße schon noch vergehen, Frau, wenn du erst über den Kohlen von Prinz Punktums Sommerfeuer geröstet wirst.«


  Wie jeder wusste, fror Prinz Punktum ständig, selbst an den heißesten Hochsommertagen. Das mochte seine Ursache darin haben, dass er sich gegen die natürliche Ordnung der Dinge aufgelehnt hatte und sich weigerte, von seinem Winter- zum Sommermantel zu wechseln. Er verbrachte die ganze Zeit des Jahres im Winterhermelin: einem rein weißen Pelz mit einer teerschwarzen Spitze am Schwanz. Keinem anderen Hermelin war es jetzt noch erlaubt, den Mantel zu wechseln, nicht einmal im Winter. Punktum trieb Schindluder mit der Tradition.


  Es wurde behauptet, er fühle sich königlich in seinem Hermelinpelz, aber gleichzeitig fröstele er auch; sehr wahrscheinlich spielte sein Geist ihm einen Streich. Winterkleidung beherbergt Wintergedanken, so sagte man, und Prinz Punktum zitterte sich durch die wärmste Witterung.


  »Du irrst dich, Hermelin!«, sagte Birnoria. »Ich erzähle immer dann meine besten Witze, wenn ich schön behaglich warm am Feuer sitze.« Mit dieser Bemerkung ließ sie einen Kiesel von ihrer Steinschleuder fliegen, der einen Hermelin-Feldwebel in die Flanke traf.


  »Attacke!«, brüllte Trugkopp seinem Trupp von Hermelinen zu. »Reißt ihnen die Kehlen raus! Bringt mir das Wiesel Sylber. Ich will, dass er in Seilen gefesselt und nach Burg Rägen geschleppt wird.«


  Die Hermeline schwärmten in Schlachtformation aus. Mit grimmigen Gesichtern marschierten sie über die Wiese. Wurfpfeile erfüllten die Luft wie Pflanzensamen an einem windigen Tag und fielen rings um die vier Wiesel nieder. Die Hermeline mochten vielleicht keine zielgenauen Werfer sein, doch ihren Mangel an Geschicklichkeit machten sie an Zahl wett. Nicht einmal ein Zaunkönig hätte durch diese Wolke von Wurfgeschossen fliegen können, ohne getroffen zu werden. Birnoria wurde von einem Pfeil im Rumpf getroffen. Achsl wurde an der Schulter verwundet. Beide Geschosse wurden schnellstens entfernt und auf den Gegner zurückgeschleudert.


  Plötzlich, während sich die Reihe der Hermeline immer dichter um die vier Wiesel schloss, die den Vorposten bildeten, schleuderte Sylber einen leuchtend silbernen Pfeil hoch hinauf, sodass er im Sonnenlicht blitzte. Das war das Signal für die vier Waldwiesel, die Lehmkugeln von ihren Schösslingskatapulten abzufeuern.


  Der Gegenangriff war zeitlich sehr genau bemessen. Die Schösslinge federten los. Hohle Kanonenkugeln flogen durch die Luft und zerbarsten am Boden zu Füßen der anstürmenden Hermeline. Aus diesen platzenden Geschossen sprühten Wolken von kleinen schwarzen Punkten heraus, die über die Hermeline ausschwärmten und sie veranlassten, in ihrem Vormarsch innezuhalten.


  »Ameisen!«, kreischte einer von ihnen. »Die Geschosse sind mit Ameisen gefüllt!«


  Die Ameisen waren voller Zorn über ihre Gefangenschaft in den hohlen Lehmkugeln. Sie fielen über die Hermeline her, bissen sie an tausendundeiner Stelle durchs Fell. Sie waren an sich schon wie eine Armee, doch eine Armee von Millionen, die sich aus den Lehmscherben ergoss und sich sogleich auf das nächstbeste Hermelin stürzte.


  »Hilfe!«, schrie ein bedrängter Soldat. »Ich werde zu Tode gebissen! Ich werde bei lebendigem Leibe aufgefressen! Lord Trugkopp, zu Hilfe!«


  Alissa rief vom Rand des Waldes mit süßlicher Stimme: »Hier entlang geht’s zum See. Erlöst euch von den Ameisen im Wasser unseres hübschen Sees. Heute, an diesem wunderschönen Sommertag, kostet es nichts.«


  Die übel zugerichteten Hermeline folgten blindlings ihrer Stimme, eifrig bemüht, so schnell wie möglich zum Wasser zu gelangen, wo sie die Ameisen abwaschen konnten. Ihre Bedrängnis äußerte sich in entsetzlichen Schreien. Die Ameisen waren gnadenlos, jede noch so winzige biss ein Dutzend Mal an einem Dutzend verschiedener Stellen unter dem Fell der von Schmerz gepeinigten Hermeline zu. Angst und Qual trieben die Soldaten dazu, ihren Herrn im Stich zu lassen, der ihnen zubrüllte, sie sollten umkehren, und ihnen androhte, sie würden wegen Feigheit bestraft.


  »Jedes Hermelin, das wegläuft«, schrie Trugkopp, »wird heute Abend an den Füßen an einem Fahnenmast aufgehängt, ein Festtagsessen für die Schleiereulen. Ich schwöre euch, wenn ihr nicht zurückkommt, ihr hasenherzigen Haubentaucher, dann werde ich jeden Einzelnen von euch eigenhändig aufknüpfen.«


  Seine Stimme verhallte unbeachet. Die armen Geschöpfe, die seine Soldaten waren, konnten ihn wegen des sirrenden Schmerzes in ihren Ohren nicht hören. Sie hätten ihm aber auch nicht gehorcht, wenn sie ihn gehört hätten, denn ihre Not war so groß, dass sie verzweifelt nach Wasser suchten, um ihre Quälgeister los zu werden. Sie rannten weiter in Richtung Wald, in dem sie verschwinden und sich verirren würden, da sie Wesen der Burg und nicht der freien Natur waren.


  Sheriff Trugkopp tobte jetzt und beschimpfte Sylber und dessen Mannschaft; seine Miene verriet seinen Zorn. »Wenn ich meine Hermeline nicht zurückbekomme, dann habe ich immer noch euer Fell«, schrie er. »Bin ich vielleicht kein Vollbluthermelin, mit Sehnen aus Draht und Muskeln aus Stahl? Ich werde euch zerfetzen, ihr jämmerlichen Geschöpfe. Ihr werdet für eure heutige Frechheit auf diesem Schlachtfeld bezahlen!«


  Und die Wiesel wussten, dass er Recht hatte. Trugkopp war ein Hermelin, und Hermeline waren grausame Geschöpfe, was auch der Grund dafür war, dass sie die Welt von Welkin beherrschten. Nur trickreiches Verhalten hatte Sylber und seine Gruppe bis jetzt davor bewahrt, eingesperrt zu werden. Es war also eine List, derer sich Sylber in dem Augenblick bediente, als die schreckliche Gestalt von Sheriff Trugkopp sich auf ihn stürzte.


  »Jetzt, Ohnforcht!«, rief das Wiesel.


  Ohnforcht ließ ein Geschoss nach dem anderen von seiner zielgenauen Schleuder sausen und Trugkopp hielt in seinem Sturm inne.


  Die Geschosse waren Pilze – Bofiste –, die auf dem Körper und im Gesicht des Sheriffs zerplatzten. In den Bofisten war ein trockenes, senfgelbes Pulver, das seinen Kopf färbte. Es flog ihm in die Augen und nahm ihm die Sicht wie Pfeffer. Trugkopp blieb stehen, nieste, rieb sich mit den Klauen die Augen und versuchte, sie von dem brennenden Bofiststaub zu befreien. »Ich kann nichts mehr sehen!«, kreischte er. »Wo sind meine Hermeline? Helft mir, ihr Narren! Ich bin blind.«


  Doch der Trupp hatte sich jetzt im Wald zerstreut, auf der Suche nach dem nicht existierenden See, von dem Alissa ihnen versprochen hatte, er läge inmitten der dicht belaubten Bäume. Einige würden vielleicht irgendwann den Fluss finden und andere Distelhall, wo der freundliche Lord Hohkinn ihnen ohne Zweifel Unterschlupf gewähren würde, doch die meisten würden bis zum Einbruch der Nacht durch den Wald irren, ohne einen Baum vom anderen unterscheiden zu können, um Linderung für ihre armen zerbissenen Körpern und geschwollenen Gliedmaßen bemüht und in Mitleid mit sich selbst zerfließend.


  »Ergreift ihn!«, schrie Sylber. »Fesselt ihn!«


  Sie stürzten sich auf den blinden, zappelnden Trugkopp und fesselten ihn mit Seilen, bis er sich nicht mehr bewegen konnte. Nachdem er gesichert war, rannte Birnoria zurück in den Wald, um einen Behälter mit Wasser zu holen. Diesen kippte sie Trugkopp ins Gesicht, um das Bofistpulver wegzuspülen. Birnoria war alles andere als mitleidslos. Sie hasste es, ein anderes Geschöpf in Not zu sehen, selbst wenn es das Hermelin des Prinzen war.


  Der Sheriff spuckte und prustete und war schließlich in der Lage, die Augen zu öffnen, auch wenn sie sich anfühlten, als wären sie voller Reibesand. Er starrte die Wiesel an, während das schmutzig gelbe Wasser von seinem hängenden Backenschnauzer tropfte. Er sagte jedoch nichts, wohl wissend, dass er sich in den Klauen seiner Feinde befand und nichts anderes unternehmen konnte, als abzuwarten, was diese als Nächstes tun würden.


  Kunicht schob einen Pfahl durch die Fesseln und das Hermelin wurde zwischen zweien von ihnen in den Wald getragen.


  Sobald die Gruppe der Wiesel ihren Widersacher in ihr Lager im Inneren des Waldes gebracht hatten, konnte Sylber dem Drang nicht widerstehen, diesen zu verhöhnen. »Nun, mein Hermelin mit dem verbrannten Latz. Ich dachte, ihr wärt gekommen, um uns eine Lektion zu erteilen? Für mich hat es den Anschein, als müsstet eher ihr etwas lernen, als jemanden zu belehren. Ich frage mich, was wir mit dir machen sollen. Vielleicht braten? Oder dich gefesselt mit dem Kopf nach unten an einen Baum binden, damit die Eulen denken, du bist eine Opfergabe am Galgen? Oder dich vielleicht bis zum Kinn in weicher Erde eingraben, neben einem Termitennest? Was hältst du davon? Hast du irgendwelche Vorlieben?«


  »Zur Hölle mit dir, Sylber«, knurrte der Sheriff und zerrte an den festgezurrten Seilen. »Vorher sehe ich dich am Bratspieß.«


  »Ach, das glaube ich nicht, Trugkopp. Ich zolle deinem Mut höchste Anerkennung, aber unglücklicherweise bist du im Augenblick ein bisschen eingeschränkt, was deine Bewegungsfreiheit angeht, nicht wahr?«


  »Ein bisschen eingeschränkt, was die graue Gehirnmasse angeht, wenn du mich fragst«, fügte der schmalschultrige Achsl hinzu. »Viel Kühnheit, wenig Gehirn.«


  »Beim Himmel, ihr werdet es büßen, dass ihr den Sheriff des Prinzen beleidigt«, schrie Trugkopp.


  »Bist du beleidigt oder belämmert?«, fragte Achsl.


  Sie ließen den unseligen Sheriff an einen Baum gebunden. Waldschratt baute ein Feuer auf, denn am bevorstehenden Abend würde es kühler werden und sie würden ihr Essen kochen müssen. Während die Reisigbündel brannten, taumelte ein verirrtes Hermelin auf die Lichtung, immer noch verzweifelt nach dem Weg zum See fragend, und er wurde wieder weitergeschickt, tief hinein ins Herz des Waldes.


  Nachdem sich die Gruppe ums Feuer versammelt hatte, sprach Lukas Gebete zum Dank für ihr unbeschadetes Davonkommen. »Danke, Herr des Waldes, Herr der Felder, für unseren heutigen Sieg«, sprach er in einem Singsang. »Es war ein guter Sieg, wenn auch nicht unerwartet, wenn man bedenkt, wie gescheit wir Wiesel sind und all so was. Unserem Anführer, Sylber, würde es gefallen, wenn dein Segen auf ihn herabrieselte wie süßer sanfter Regen von oben, und wenn möglich, lass dicke Steine auf die Köpfe unserer Feinde herabfallen, und Prinz Punktum und der böse Flaggatis, dieser barbarische Zauberer, sollen verbannt sein ins Reich der Ratten. Sollen sie deinen Zorn spüren, o Herr, in Form von harten Gegenständen, die vom Himmel fallen. Amen.«


  »Du wirst meine Zähne in deiner Kehle spüren, wenn ich jemals hier wieder rauskomme«, schnaubte Trugkopp von seinem Baum herüber.


  »Die Frage ist nur«, entgegnete Lukas, »ob du jemals rauskommen wirst.«


  Die Wiesel aßen und sangen Wiesellieder am Lagerfeuer und erinnerten sich an die guten alten Zeiten, als sie in der Welt der Menschen gejagt hatten. Sie tranken kühles Wasser aus den Kelchen des Gefleckten Ahornstabs und erzählten sich Geschichten von berühmten Wieseln der Vergangenheit. Sie rezitierten Gedichte in der alten Sprache, die sich besser zum Reimen eignete, da sie dunkler und voller klang. Sie verfassten ein neues Gedicht über die Schlacht, die sie an diesem Tag geschlagen hatten, indem sie ›klebrig Trugkopp‹ auf ›Dummkopp‹ reimten. Sie wurden fröhlich, sie wurden traurig, sie gelobten sich gegenseitig ewige Bündnistreue und schworen beim Blut ihrer Großväter, stets wahre Freunde zu bleiben.


  Birnoria und Achsl ließen ihre Wunden von Waldschratt versorgen, der die weißen Blüten der Schafgarbe als Breiumschlag auflegte, um eine Infektion zu verhindern.


  Dann schliefen sie alle um die Asche des Feuers herum ein, friedlich und warm an den verglühenden Scheiten.


  Viele Stunden später zog die Morgendämmerung herauf und legte sich als rosafarbene Haut über den Himmel. Lange nachdem die Geschöpfe des Feldes erwacht waren und ihrer täglichen Arbeit nachgingen, schickte sie ihren Lichtschein in den Wald, hinunter durchs Laub, auf den Waldboden.


  Die Gruppe von Gesetzlosen erwachte, taumelte zum Fluss, trank reichlich. Alissa brachte dem Sheriff etwas Wasser, der es gierig und ohne ein Wort des Dankes hinunterschluckte. Lukas und Achsl kauten an den Überresten des Eintopfs vom vergangenen Abend, während Kunicht und Miniva in die Felder hinauszogen, um frisches grünes Gras zu kosten, wie Tiere es oftmals tun, um ihr Verdauungssystem zu reinigen.


  Später rief Ohnforcht nach Seil und Holzlatten.


  »Wofür brauchst du die denn?«, fragte Trugkopp misstrauisch, da er ahnte, dass sie etwas für ihn anfertigten. »Willst du einen Käfig bauen?«


  »Keinen Käfig«, entgegnete Ohnforcht. »Du darfst noch mal raten.«


  »Dann eine Bahre, um mich zu tragen«, sagte Trugkopp, der bemerkte, dass die Art und Weise, wie sie die Latten zusammenbanden, den Gegenstand zu einer flachen Plattform machten. »Etwas, um mich darauf zu transportieren?«


  »Etwas, um dich zu transportieren, ja, aber wir werden dich nicht tragen«, sagte Achsl. »Verwirf den Gedanken. Wenn wir die Absicht hätten, dich über Land zu schleppen, dann würden wir dich rollen, daran solltest du nicht zweifeln, mein lieber Hermelin-Freund.«


  »Ich bin nicht dein Freund«, brummte Trugkopp. »Ich bin der Sheriff des Prinzen, und ihr tätet gut daran, das nicht zu vergessen.«


  »Wir werden es niemals vergessen«, gab Sylber schnippisch zurück. »Also, was wir machen: wir packen dich auf ein Floß und verabschieden uns von dir.«


  Trugkopp riss an seinen Fesseln. Das, was er da hörte, gefiel ihm nicht. Er hasste Wasser – beinahe so sehr, wie er Sylber hasste. Er hatte Angst vor Wasser. Zum einen glaubte er nicht, dass er schwimmen konnte. Da er es noch nie versucht hatte, war er sich natürlich nicht sicher, aber in seinem Kopf hatte er die feste Vorstellung, dass er wie ein Ziegelstein absaufen würde, wenn ihm das Wasser jemals bis über den Kopf reichen würde. Er verspürte kein Verlangen danach, diese Theorie unter Beweis zu stellen. Er würde lieber sein Leben voll auskosten, ohne jemals auch nur seine Zehenspitzen nass zu machen, wenn es sich ermöglichen ließ.


  »Was tut ihr mir da an?«, zischte er. »Ich weigere mich, ein Floß zu besteigen… Ich verbiete euch, mich auf ein Floß zu packen.«


  »Weigern? Verbieten? Oh, ich glaube nicht, dass du uns mit bösen Absichten überfallen kannst, um dann Forderungen zu stellen und Befehle zu erteilen, altes Hermelin«, entgegnete Sylber. »Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als dich an einen Pfosten in der Mitte dieses ausgezeichneten, seetüchtigen Gefährts zu binden und dich in die Strömung unseres Baches zu setzen.«


  »Du Waisenkind eines Schweins!«, schrie Trugkopp. »Du Ungeheuer!«


  »Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du uns gestern angegriffen hast«, entgegnete Birnoria ihm. »Jetzt wirst du stromabwärts in den großen Fluss treiben. Die Strömung ist an dieser Stelle ziemlich stark. Sie wird dich schnell bis zum Meer tragen – vorausgesetzt, du zerschellst nicht an den Steinen oder überschlägst dich nicht in den Stromschnellen. Dort wirst du von den sanften Fluten dahingetragen, über die Salzmarschen bis ins Reich der Ratten. Ich bin sicher, sie werden entzückt sein über dein Kommen.«


  »Die Ratten?«, stöhnte Trugkopp. »Nicht die Ratten.«


  »Nur wenn du nicht untergehst und ertrinkst, bevor du bei ihnen ankommst«, erinnerte ihn Kunicht der Zweifler. »Ich persönlich bezweifle, dass du weiter kommst als bis zur ersten Flussbiegung.«


  »Ich hasse euch alle«, schnaubte Trugkopp, der wieder gegen seine Fesseln ankämpfte. »Ich sehe euch… ich sehe euch in der grünen Hölle.«


  »Ich bin sicher, dass du als Erster dort sein wirst, um uns bei unserer Ankunft zu begrüßen«, erwiderte Waldschratt.


  Nachdem das Floß fertiggestellt war und die Latten fest miteinander vertäut waren, stellten sie einen Pfahl in der Mitte auf. An diesem Mast banden sie das unglückliche Hermelin fest. Dann wurde das Floß auf ihren vielen stämmigen Rücken zu dem Bach getragen, der sich durch den Wald schlängelte.


  Die bemoosten Ufer dieses Baches waren bewachsen mit Heckenröschen und Vergissmeinnicht, mit wilden Kräutern, in torfigen Winkeln verborgen, und mit Gänseblümchen, die in sein kühles fließendes Wasser tauchten. Man sah Regenbogenforellen, die zwischen den glatten Steinen durch das Bachbett glitten, auf dem Weg zum Fluss. Stichlinge und Krabben schossen von Stein zu Stein. Die Wurzeln von Weiden brachen hier und da durch die Uferböschung und neigten sich ins erfrischende Wasser. Libellen und Jungfernfliegen tanzten über der Wasseroberfläche, wo sich Bachstelzen im dichten Schilf tummelten.


  Doch Trugkopp erwärmte sich nicht für die bezaubernde Idylle, während er in die Strömung geschoben wurde. »Ich werde dafür sorgen, dass euch das Fell vom Rückgrat gezogen wird«, schrie er schrill. »Ich werde euch alles Fleisch von den Gerippen reißen.«


  Sylber schüttelte den Kopf, als der Sheriff um die erste Biegung getrieben wurde. »Der nimmt den Mund ganz schön voll, was?«, sagte das Wiesel. »Ich bin mir nicht sicher, ob seine Gesellschaft angenehm ist, nicht einmal für ihn selbst.«


  Mit dieser fröhlichen Bemerkung machten sich Sylber und die anderen Wiesel auf den Weg nach Distelhall, um Lord Hohkinn aufzusuchen.
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  Drittes Kapitel


  Sheriff Trugkopp war vor Angst wie gelähmt, während die heftige Strömung sein Floß weiterriss wie Regenmasse eine Streichholzschachtel in einem Rinnstein. Das Floß trudelte herum, stieß gegen Holzstümpfe und hüpfte ein paar Sekunden lang, prallte gegen Baumstämme und machte alles, was kurz vor einem eigentlichen Umkippen war. Das Hermelin war nach wenigen Minuten schrecklich seekrank.


  Vor ihm am Ufer war ein Dachs, der etwas Unerkennbares mampfte.


  »Hilfe!«, schrie Trugkopp mit bebender Stimme. »Hilf mir!«


  Der Dachs hielt in seinem Mampfen inne, verzog das Gesicht voller Unmut, weil er bei seiner Mahlzeit gestört wurde, und sah mit ruhiger Miene zu, wie das Floß vorbeisauste. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, rief er, während Trugkopp weiter stromabwärts trieb. »Hinter dir hertauchen?«


  »Was kann man von Dachsen schon erwarten!«, stöhnte der unglückliche Trugkopp. »Sie kümmern sich nur um sich selbst.«


  Die Bäume am Ufer huschten vorbei und das Wasser wurde schäumend und weiß. Stromschnellen umwirbelten das Floß. Dann kam Trugkopp mit einem unvermittelten Ruck zum Stillstand und seine Zähne klapperten, als das Floß auf einer Untiefe auf Grund lief. Gleich darauf hob ein erneuter Wasserschwall von stromaufwärts das Floß wieder an und trieb es weiter.


  Um ihn herum wurde der Wald dichter und dunkler und die Sonnenstrahlen stachen wie Speere aus Licht hindurch. Inmitten dieser durchdringenden Strahlen schwirrten auffallend blaue Libellen. Ein Eisvogel flog vorbei, der boshafte Schnabel begierig darauf erpicht, einen Fisch aufzuspießen. Trinkende Rehe, auf der Hut vor Wölfen, schreckten beim Vorbeifahren des Floßes und überlegten, ob sie bleiben oder weglaufen sollten. Trugkopp sah gewiss etwas von der Welt, es war ihm jedoch versagt, das Erlebnis zu genießen.


  Das Floß kam erneut jäh zum Stillstand, als es gegen ein Gewirr von Zweigen und Ästen stieß, das ihm vollkommen den Weg versperrte. Das Wasser konnte durch das Netzwerk von Hölzchen und Stöckchen fließen, doch das Floß steckte unverrückbar fest. Trugkopp schrie wieder um Hilfe, in der Hoffnung, ein anderes Hermelin würde ihn hören.


  Stattdessen kam ein Fuchs aus dem Unterholz, um nachzusehen, was das ganze Theater sollte.


  Als der Fuchs durch die Düsternis spähte, verstummte Trugkopp sofort. Er wusste, wenn er sich still verhalten würde, würde der Fuchs ihn nicht sehen, denn Füchse können nur Wesen in Bewegung ausmachen. Er hielt den Atem an, das Herz pochte ihm in der Brust. »Geh weg«, murmelte er leise vor sich hin. »Geh weg, du dummes Geschöpf…«


  Das Fell des Fuchses schimmerte rot, wenn er die Sonnenstrahlen kreuzte. Während der übrigen Zeit sah er aus wie ein grauer Geist, der durch das Dornengestrüpp schlich. Seine hellen Augen suchten nach einer Bewegung, doch als sie keine entdeckten, huschte er in den Wald zurück und ließ Trugkopp mit einem Gefühl der Einsamkeit, aber auch der Erleichterung zurück.


  »Dem Teufel sei Dank, dass diese Geschöpfe halb blind sind«, sagte Trugkopp. »Und dem Teufel sei außerdem Dank, dass er nicht nahe genug vorbeigekommen ist, um mich zu riechen…«


  In diesem Augenblick ruckte ein Kopf aus dem Wasser. »Wir sprechen wohl mit uns selbst, wie?«, fragte der Kopf. »Hältst du einen kleinen Plausch? Das muss ziemlich langweilig sein, weil man schon weiß, was man sagen wird, noch bevor man es ausgesprochen hat. Die letzte Person, mit der ich mich unterhalten möchte, bin ich. Aber vielleicht gefällt es dir ja, dich zu langweilen.«


  Trugkopp hatte einen Satz gemacht, als der Kopf aufgetaucht war, doch jetzt sah er, dass er einem Otterweibchen gehörte. Weitere Otter erschienen rings um ihn herum. Es waren mindestens ein Dutzend, in dem Damm aus Zweigen und darum herum. Ihre schlanken, muskulösen Körper waren durch das klare Wasser des Flusses sichtbar.


  »Ach«, schnauzte der Sheriff, »ihr könnt doch diese Seile für mich durchbeißen, oder nicht? Ich muss schnell von hier wegkommen, damit ich mir die Wiesel schnappen kann. Also los, macht euch ans Kauen.«


  Das Otterweibchen, das als Erstes gesprochen hatte, sah einen ihrer Genossen an. »Ich glaube, es gefällt mir nicht, herumkommandiert zu werden, und dir?«, meinte sie.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete der Genosse.


  Trugkopp merkte, dass er sich in einer sehr heiklen Lage befand. Er hatte keine Streitkräfte, die ihm den Rücken hätten stärken können, und überhaupt waren Otter bekanntermaßen widerspenstig. Sie lebten in ihrer eigenen Wasserwelt und hielten nicht viel von Hermelinen.


  »Hört mal«, sagte Trugkopp mit seidenweicher Stimme, »ich werde dafür sorgen, dass ihr alle großzügig belohnt werdet – äh, was wünscht ihr euch? Ein leckeres Kaninchen? Ein paar Wühlmäuse? Ihr braucht es nur zu sagen, und ich sorge dafür, dass ihr es bekommt.«


  »Wie wär’s mit einem hübschen Lachs?«


  Trugkopp schüttelte den Kopf. »Fisch kann ich euch nicht bieten, tut mir Leid. Hermeline und Wiesel sind nicht besonders gut im Fangen von Fischen.«


  Das Otterweibchen schüttelte den Kopf und bespritzte ihn mit Wasser. »Wenn das so ist, dann können wir dir nicht helfen. Schade.«


  Der Sheriff geriet allmählich in Panik. Im Grunde hatte er keinerlei Bedenken, den Ottern Versprechungen zu machen, die er nicht halten konnte, wenn das die Voraussetzung dafür war, dass er ihnen seinen Willen durchsetzen konnte. Er dachte eine Zeit lang gründlich nach, während die glänzenden, eleganten Otter aus dem Wasser ans Ufer kletterten, dann ergriff er wieder das Wort. »Hört mal, ich glaube, ich kann euch garantieren, euch so viel Fisch zu beschaffen, wie ihr nur braucht, nachdem ich ein Gespräch mit Prinz Punktum geführt habe. Wenn ihr also einfach mal eben diese Seile durchknabbern könntet…«


  »Du lügst«, sagte einer der Otter. »Gerade eben hast du noch gesagt, Hermeline seien nicht gut im Fischen. Das habe ich dir geglaubt. Jetzt glaube ich dir nicht.«


  »Nun, wir… wir haben unsere eigenen Otter in Burg Rägen, die sehr gern bereit sind, unseren Bitten nachzukommen. Keine Sklaven, versteht mich richtig, sondern Otter, die willens sind, für das Allgemeinwohl der Tiere in der Burg zu arbeiten. Ich könnte sie… veranlassen, im Burggraben zu tauchen und Lachs für euch rauszuholen.«


  Derselbe Otter wie vorhin sagte: »Lachse leben nicht in Burggräben.«


  Trugkopp konnte seine Wut nicht mehr im Zaum halten. »Nun, dann eben Karpfen oder Hechte – jeden verdammten Fisch, den ihr wollt.«


  Das Otterweibchen sagte: »Oh, jetzt ist der Herr wohl verstimmt, was? Ich glaube nicht, dass wir noch mehr Zeit mit diesem Unsinn vergeuden wollen, oder?« Sie machte sich daran, mit Klauen und Zähnen Stöcke aus dem Damm zu entfernen. Die anderen Otter kamen ihr zur Hilfe.


  »Das werde ich euch heimzahlen, ihr blassschnauzige Nassbacken«, schnaubte Trugkopp, indem er sein kriecherisches Gehabe aufgab. »Ich komme mit einer verdammten Armee wieder durch diese Gegend und dann jage ich euch wie… wie Ratten. Ich werde euch das Leben zur Hölle machen.«


  Ein Otter zwickte ihn in die Nase, woraufhin seine Augen tränten. »Du tätest gut daran, den Mund zu halten, Hermelin«, warnte er ihn in freundlichem Ton. »Deine augenblickliche Lage erlaubt dir nicht unbedingt, Drohungen auszustoßen. Warte wenigstens, bis du wieder draußen in der Strömung bist und wir dich nicht fangen können. Sonst sehen wir uns vielleicht gezwungen, dir ein paar Fetzen Fell herauszureißen, wenn wir gerade in der entsprechenden Stimmung sind. Das würde dir bestimmt nicht gefallen, oder?«


  Trugkopp knirschte mit den Zähnen vor Wut und Enttäuschung, sagte jedoch nichts mehr, während die Otter den Damm zerstörten.


  Schließlich war das Geflecht von Stöcken und Ästen durchbrochen und das Floß wurde über den kleinen Wasserfall wieder in die schnelle Strömung geschwemmt.


  »Ihr stinkenden, öligen, Fisch fressenden Kröten!«, brüllte Trugkopp zurück, den Rat des letzten Otters beherzigend. »Mögen eure Nachkommen beinlose Frösche sein. Mögen eure Felle in der Sonne austrocknen und schrumpeln. Mögen Filzwürmer eure Kinder bei lebendigem Leib verschlingen. Ich verachte euch…«


  Aber diese Kanonade von Beschimpfungen diente lediglich seiner eigenen Befriedigung, weil sie eigentlich nichts bedeutete und die Otter sehr bald außer Hörweite waren. Der jämmerliche Sheriff schoss bald wieder flussabwärts dahin, mit ungewissem Schicksal, das Herz voller Hass auf die Otter. Jetzt stand fest, dass er zum großen Fluss treiben würde, ohne dass Rettung in Sicht wäre. Und dann?


  Das Floß fuhr jetzt zwischen weiten Wiesen dahin, nachdem der Fluss den Halbmondwald hinter sich gelassen hatte. Es gab Löcher am Ufer, wo Nutrias hausten, doch keiner dieser Nager war zu sehen. Plötzlich bemerkte Trugkopp etwas, das durch die Wiese schritt, in Richtung zum Fluss. Es schimmerte dumpf im Tageslicht. Es hinterließ tiefe Fußspuren in der weichen Grasnabe des fruchtbaren Landes, während es zwischen wilden Blumen hindurchschritt.


  Es war eine lebende Bronzestatue, von der Sorte, die die Hermeline und Wiesel ›Gong‹ nannten. Es gab andere lebende Statuen: ›Blöcke‹ (Statuen aus massivem Stein), ›Puddings‹ (aus Gips), ›Klötze‹ (Holz) und ›Stumpen‹, die nur Büsten und Köpfe waren. Gongs, Puddings, Klötze und Stumpen wandelten über die Insel Welkin, wobei die Stumpen oft von einer der Statuen mit Beinen getragen wurden. Nur wenige Hermeline oder Wiesel waren in der Lage, eine sinnvolle Unterhaltung mit diesen Geschöpfen zu führen. Sie waren zum Leben erwacht, als die Menschen die Insel verlassen hatten, obwohl niemand eine Ahnung hatte, warum das so war. Ein oder zwei Hexer oder Zauberer verbrachten einige Zeit damit, sich mit ihnen zu unterhalten, aber das war auch schon alles.


  Bestimmt hatte der Sheriff noch nie mit einer Statue geredet. Gewöhnlich war Trugkopp auf der Hut vor ihnen, doch heute brauchte er Hilfe. Er war sich nicht zu stolz, eine Statue um ihren Beistand zu bitten. Der bronzene Gong erreichte den Rand des Wassers, bevor das Floß die Stelle passierte, an der er stand. Er streckte einen Fuß aus und hielt das Floß an. Das war ein vielversprechendes Zeichen und Trugkopp schöpfte neue Hoffnung.


  »Oooouuuooo«, heulte die Statue, deren offener Mund in den Wind gerichtet war. »Oooouuuooo.«


  »Bind mich los!«, rief Trugkopp. »Du hast doch Finger, auch wenn sie sich allmählich grün verfärben. Gebrauche sie, um mich von diesen Seilen zu befreien.«


  Die Metallstatue ging knirschend und quietschend in die Knie. Es hörte sich an, als ob jedes Gelenk ihres Körpers dringend geölt werden müsste. Von der Form her handelte es sich um so etwas wie einen Krieger, mit einem Speer und einem über die Schulter geworfenen Schild. Wahrscheinlich war sie Teil eines Monuments gewesen, als die Menschen noch in der Gegend waren. Wie alle Statuen suchte sie wahrscheinlich nach ihrer Ersten und Letzten Ruhestätte – jenem Ort, an dem sie zu Anfang in Form von Metallerz aus dem Boden geholt worden war und an den sie zurückzukehren wünschte.


  Die Kriegerstatue begriff anscheinend, um was sie gebeten worden war. Ihre Hände suchten die Knoten des Seils hinter dem Pfahl. Ihre Bemühungen waren jedoch vergebens – sehr zu Trugkopps Enttäuschung –, weil aufgrund des Umstandes, dass sie aus Bronze hergestellt worden war, ihre Finger sehr ungeschickt waren. Sie ließen sich in den Gelenken kaum biegen. Die Statue versuchte, die Aufgabe mit halb zu Fäusten geballten Händen zu erledigen, so wie ein Mensch es vielleicht mit erfrorenen Händen getan hätte, und es gelang ihr nicht sehr gut. Schließlich gab sie es auf und ließ das Floß einfach weitertreiben.


  »Vielen Dank, Kugelbirne«, brüllte Trugkopp. »Ich hoffe, deine Gelenke rosten und klemmen.«


  Das Floß wurde durch die Felder bis zum Fluss Bronn getrieben, wo es mit einem Hüpfer in einen viel breiteren Wasserstrom geriet. Trugkopp war beinahe hysterisch vor Angst.Während er bisher die Flussufer hatte sehen und beinahe berühren können, war dieser Strom anders. Hier fluteten gewaltige Wassermassen meerwärts. Jetzt befanden sich auch noch andere Gegenstände im Wasser – Holzstücke, große Baumstämme, jede Menge Tang –, die das Floß umzukippen drohten und das glücklose Hermelin damit dem Tod überantworten würden.


  »Ich will nicht ertrinken!«, schrie er in den Wind. »Ich hasse Wasser.«


  Schließlich weitete sich der Fluss zu einer breiten Mündung. Seegras wuchs wie ein Bart durch seine Oberfläche. An manchen Stellen war das Seegras so dicht, dass es aussah wie ein festes Stück Land.Trugkopp wurde durch einen schlammigen Wasserlauf in ein Becken getrieben, wo das Floß letztlich an einer Insel aus Rispengras, gesprenkelt mit Meereslavendel und Blasentang, zum Halten kam. Als die Ebbe allmählich zurückging, ließ sie es gestrandet im Schlamm zurück.


  Trugkopp hing an seinem Pfahl, während die Möwen ihn umschwirrten und beleidigende Laute von sich gaben.


  Nach einer Weile war aus dem Gras auf der kleinen Insel ein Rascheln zu hören. Plötzlich äugte ein spitzes Gesicht durch das Schilf. Das Gesicht wies einen Schnauzbart auf. Kleine Augen starrten Trugkopp an. Es war eine Ratte.


  Das Geschöpf sprach eine raue, kehlige Beinah-Sprache, doch keine, die das Hermelin verstehen konnte. »Maaraschika grubba krikklina Chelosch«, sagte die Ratte. »Culmnaggarrischa Schorgsch?«


  »Sprich Welkinisch, du Barbar«, schnauzte Trugkopp.


  Im Gegensatz zu allen anderen Tieren außerhalb der Familie der Hermeline und Wiesel hatten die Ratten einen seltsamen, wilden Intellekt entwickelt, und zwar unter der bösen Anführung des Zauberers Flaggatis.


  Die Ratte wusste offensichtlich, dass er mit ihr gesprochen hatte. Sie sah, dass der Sheriff sicher gefesselt war. Das machte ihr Mut. Sie sprang Trugkopp an, wobei ihre Kiefer heftig schnappten. Unter dem Gewicht des Scheusals, das den Sheriff an der Brust traf, knickte der Mast ein. Ratte und Hermelin fielen gemeinsam bäuchlings auf das Floss und die spitzen gelben Zähne der Ratte klapperten nur den Bruchteil eines Zentimeters von Trugkopps Kehle entfernt aufeinander.


  Trugkopps Fesseln waren jetzt locker und die Knoten lösten sich. Bald war das Hermelin frei. Nachdem er seinen Fesseln entkommen war, stellte der Hermelin-Sheriff einen mehr als gleichberechtigten Gegner für eine einzige Ratte dar und der Nager wusste das. Er rannte über den Schlamm zum Fluss, ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm weg vom Ufer, den spitzen Kopf so eben über der Wasseroberfläche haltend.


  Trugkopp hob das abgebrochene Stück des Masts auf und schleuderte es voller Wut der Ratte hinterher. Es zischte an dem Geschöpf vorbei wie ein Wurfspeer. Dann tauchte die Ratte unter die Wasseroberfläche und Trugkopp sah sie nicht mehr.


  Es würden jedoch weitere Ratten kommen, wenn er sich nicht schleunigst aus den Marschen davonmachte. Es gab Tausende, Zehntausende dieser Geschöpfe hier im Ödland. Er stieg vom Floß und versank sofort bis zur Taille in dem faulig stinkenden Schlamm. Er fand ein Stück Treibholz, das von einer Orangenkiste stammte und das er als Paddel verwenden konnte.


  Es blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als das Floß zum Wasser zu ziehen, wo er es wieder in Gang setzte. Diesmal stand es ihm frei, das Floß flussaufwärts zu rudern; er wusste, dass der Wasserlauf irgendwann, an irgendeiner Stelle, in der Nähe von Burg Rägen vorbeifließen würde. Trugkopp war erschöpft und sehr aufgebracht, doch in seiner Brust herrschte ein Gefühl der Hochstimmung, weil er den Plan der Gesetzlosen vereitelt hatte. »Ich werde diesen wieseligen Sylber finden«, gelobte er sich selbst mit bewegter Stimme, »und ihn vom Scheitel bis zum Schwanz auseinanderreißen.«


  Mit diesem erbaulichen Gedanken im Kopf paddelte das Hermelin gegen die Strömung und gelangte endlich zu einer Stelle, wo der Regen in Sturzbächen niederging. Nun wusste er, dass er wieder im Hermelin-Land war, und er konnte leichter atmen. Eine weitere Stunde ermüdenden Paddelns brachte ihn in Sichtweite von Burg Rägen, die auf einer erbärmlichen kleinen Anhöhe stand. Sie tauchte aus dem Nieselregen auf wie eine warme, behagliche Bauernkate in einer Winternacht.


  »Endlich«, sagte er mit einem heftigen Seufzer und seine Augen ruhten dankbar auf dem kalten, nassgrauen Burggemäuer. »Zu Hause. Endlich wieder zu Hause. Ich möchte nie wieder weg von hier, es sein denn, um diese aufgeblasene kleine Bande von Wieseln zu erledigen.«


  Dann fiel ihm ein, dass er Prinz Punktum gegenüber versagt hatte, dass er seine Streitkräfte verloren hatte und seinem Herrn mit der Nachricht gegenübertreten musste, dass Sylber und sein Haufen noch ziemlich schlagkräftig waren. »O meine Güte«, rief er verzweifelt aus. »O meine Güte, meine Güte.«
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  Viertes Kapitel


  Prinz Punktum war außer sich vor Zorn auf seinen Sheriff, weil es diesem nicht gelungen war, die Wiesel der Grafschaft Sonstewo der Gerechtigkeit zuzuführen.


  Der Monarch durchmaß mit energischen Schritten die Säle und Korridore der Burg, brüllte Höflinge an, beschimpfte Diener und machte Trugkopp mit Worten nieder. Die Gefangennahme von Sylber und seiner Gruppe war für ihn äußerst wichtig geworden. Es war durchaus möglich, dass die gesetzlosen Wiesel einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Menschen bekommen und diese zurückholen würden – und dann würde Punktum alles verlieren, was er jetzt besaß.


  Er hatte erwartet, dass seine Befehle schnell und wirkungsvoll ausgeführt würden – und vor allem erfolgreich. »Was bildest du dir eigentlich ein?«, jaulte er den zitternden Sheriff an. »Ein ganzes Regiment meiner besten Hermeline. Zum Glück habe ich dir die Königliche Garde nicht mitgegeben. Dann hätte ich auch noch meine Frettchen verloren, nicht wahr? Jetzt musste ich sie allein losschicken, mit einer meiner Geheimwaffen.«


  Trugkopp sah eine Möglichkeit, die Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben. »Ehrlich gesagt, die Frettchen werden ihre Sache viel besser machen, mein Prinz. Ich konnte allein nichts bewirken, nachdem ich von meinen Streitkräften im Stich gelassen worden war. Die Königliche Garde wäre niemals vom Schlachtfeld desertiert und dann wäre ich siegreich gewesen.«


  Das weiße Fell von Prinz Punktum zitterte. Er wandte sich mit einer heftigen Bewegung dem unglücklichen Sheriff zu. »Du musst irgendetwas falsch gemacht haben, sonst hätten sie dich nicht verlassen wollen. Ein guter Kommandant wird von seinen Leuten verehrt, so wie ich von meiner Königlichen Garde angebetet werde. Sie müssen etwas an dir gesehen haben, das den Ruch einer Niederlage hatte, sonst wären sie nicht weggelaufen.«


  Trugkopp war klar, dass er diese Auseinandersetzung nicht gewinnen würde, deshalb hielt er den Mund und ließ sich vom Prinzen tadeln. Er wusste, es würde nicht lange dauern, bis das Schimpfen ein Ende hätte, also ertrug er es schweigend. Unterdessen trafen versprengte Soldaten aus dem Halbmondwald in der Burg ein. Überbleibsel des Hermelinregiments, die einen Weg aus dem Wald heraus gefunden und zur Burg zurück gestrebt waren, in der Hoffnung, nicht bestraft zu werden. In dieser Hinsicht waren sie zu optimistisch, denn wenn auch Prinz Punktum sie nicht zu züchtigen gedachte, so hegte doch Trugkopp diese Absicht, sobald er sich wieder das Wohlwollen des Prinzen erworben hätte.


  Als der größte Teil des Regiments wieder in der Burg eingetroffen war (einige würden nie zurückkehren, sie waren für immer verloren im wilden Wald), trat ein Angehöriger des Hermelin-Adels, ein großes, mageres Geschöpf namens Jesses, vor Prinz Punktum und sprach: »Die Soldaten sind zurückgekehrt. Wollt Ihr sie bestrafen lassen, Herr?«


  »Ja«, keifte Trugkopp stellvertretend für den Prinzen, »sie sollen mit den Füßen nach oben an den Zinnen aufgehängt werden.«


  »Ganz recht«, stimmte Prinz Punktum zu. »Und hängt ihren Anführer mit ihnen auf.«


  So endete Sheriff Trugkopp also, indem er die Landschaft auf den Kopf gestellt von den Zinnen aus betrachtete, an den Hinterläufen aufgehängt, zusammen mit seinen Streitkräften, die in der Schlacht versagt hatten. Er sah die Felder, sehr grün nach dem vielen Regen, und den Fluss, auf dem sein Floß angetrieben worden war. Als der Abend hereinbrach, beobachtete er, wie die Schatten in die Höhlen der Hügel krochen und allmählich zu Dunkelheit wurden. Der Mond ging auf und damit erwachte die Angst vor den Schleiereulen, die im Fluge jagten; spät am warmen Abend jedoch wurde Trugkopp heraufgehievt und losgeschnitten. Letzten Endes hatte ihm der Prinz doch noch vergeben.


  Da es während der ganzen Zeit, da er an der Mauer gehangen hatte, genieselt hatte, war sein Fell bis auf die Haut durchnässt. Als er jedoch wieder innerhalb der Burgmauern war, dauerte es nicht lange, bis es wieder getrocknet war. Prinz Punktum hatte in jedem Zimmer lodernde Feuer und brennende Fackeln in den Korridoren, in dem Bemühen, die Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben. Trotzdem zitterte er am ganzen Körper, während alle anderen vor Hitze fast vergingen.


  »Ach, Trugkopp«, sagte er, als ob er einen lange vermissten Freund begrüßte, ohne den er sehr einsam gewesen war, »komm zu mir, alter Bursche, und leiste mir Gesellschaft unter diesen aufdringlichen Hermelin-Adligen.«


  Der Prinz saß an einem langen Tisch mit verkürzten Beinen; an jeder Seite waren seine Höflinge aufgereiht. In einer Ecke des weitläufigen Saals, auf einem Podium aus Stroh, hatte sich eine Gruppe von Wieseln aufgestellt, die auf Schilfflöten eine dünne, pfeifende Musik spielten. Für jedes menschliche Ohr wäre der Klang abartig und gespenstisch gewesen, ähnlich dem Raunen eines gedämpften Windes, der über Flaschenhälse streift. Wiesel und Hermeline hatten schon immer diese uralten Weisen im Kopf gehabt, auch als sie noch wilde Tiere gewesen waren, doch ihre neue Intelligenz hatte ihnen erlaubt, diese sonderbaren Klänge freizusetzen und sie zum ersten Mal zu Gehör zu bringen.


  Ein Wieselweibchen vollführte einen sehnigen Tanz in der Mitte des Raums. Niemand schenkte ihr besondere Aufmerksamkeit. Der Prinz zitterte und umklammerte mit der Pfote einen Kaninchenknochen, an dem er hin und wieder nagte. »Komm zu mir und setz dich neben mich, mein guter Sheriff. Ich brauche dringend kraftvolle Gesellschaft.«


  Also ging Trugkopp zum Kopf der Tafel, stieß einen Angehörigen des Hermelin-Adels aus dem Weg und nahm neben seinem Prinzen Platz. Ein Wiesel-Narr trat hinaus auf die Steinquader des Bodens und verhöhnte die Tänzerin, indem er ihre Bewegungen mimisch nachahmte, bis der Prinz erheitert mit den Zähnen klapperte. Der Prinz fand seinen Hofnarren, Pompom, ziemlich komisch und spendete ihm für seine Mätzchen mittels Zähneklappern Beifall, während der Hofnarr die Bewegungen des Weibchens übertrieb. Die arme Tänzerin musste ihre Darbietung fortführen, während ein anderes Wiesel schlangenartige Bewegungen hinter ihr vollführte und ihre Kunst verspottete.


  »Welche Unterhaltung hast du dir heute Abend für uns ausgedacht?«, fragte der Prinz, an Trugkopp gewandt. »Hast du irgendwelche Ideen in deinem Kopf? Etwas muss doch hineingetröpfelt sein, während du heute kopfüber über meinen Turmfenstern hingst.«


  »Wahrscheinlich sein eigenes Gehirn«, rief Pompom, »da er es gewöhnlich in den Füßen trägt.«


  Prinz Punktum klapperte mit den Zähnen zur Anerkennung dieses Scherzes und sein rein weißer Körper zitterte vor Vergnügen, während Trugkopp innerlich kochte und den Wiesel-Narren mit zusammengekniffenen Augen ansah.


  »Wie wäre es, wenn man Pompom an ein Rad nageln und dieses drehen würde, während wir anderen Wurfpfeile zwischen seine Beine werfen?«, schlug Trugkopp boshaft vor.


  »Eine sehr gute Idee!«, rief der Prinz.


  »Nein, nein!«, jammerte Pompom. »Ihr habt alle Honigtau getrunken. Ihr seid betrunken. Vielleicht könnt ihr nicht mehr richtig zielen.«


  Prinz Punktum schlug mit einer Pfote auf den Tisch, seine weißen Zähne strahlten im Fackellicht. »Er hat Recht. Ich habe keine Lust, meinen Hofnarren wegen eines schlecht gezielten Wurfs von einem von euch Schilftölpeln zu verlieren. Jammer nicht, kleiner Pompom, dein Prinz wird dich heute Abend nicht opfern. Vielleicht machen wir das, wenn ich mal schlechte Laune habe.«


  Pompom warf Trugkopp einen bitterbösen Blick zu, während dieser seinerseits das Gefühl hatte, sich in gewisser Weise ein wenig an Sylbers Haufen zu rächen, da der Hofnarr schließlich auch ein Wiesel war wie jene.


  »Los, los«, murrte Prinz Punktum. »Lass uns noch eine Idee hören, Trugkopp.«


  »Also, dann kegeln«, sagte der Sheriff forsch, »aber nicht mit Flaschen, sondern mit Dienern.«


  Wieder krachte die Pfote des Prinzen auf den Tisch herunter. »Großartige Idee, Sheriff. Schick jemanden in die Küche runter. Er soll ein paar Kerle und Mädchen aus der Spülküche holen. Was meint ihr, ihr lärmender Haufen? Was sollen wir als Kugeln verwenden?«


  »Rüben!«, knurrte ein Hermelin-Adeliger. »Gute, harte Rüben.«


  Also holte man neun Mitglieder des Küchenpersonals, natürlich allesamt Wiesel, aus der Tiefe der Burg und befahl ihnen, sich am Ende des Saals in einer sechseckigen Kegelformation auf den Hinterbeinen aufzustellen. Ihre kleinen weißen Brustlätze schimmerten im Fackellicht. Einige von ihnen blickten sehr ängstlich drein angesichts der bevorstehenden schweren Prüfung.


  »Nicht wackeln!«, brüllte der Prinz, als er am anderen Ende des Saals mit einer kreiselförmigen Rübe zum Zielen ansetzte. »Wenn ihr den Anblick der nahenden Kugel nicht ertragen könnt, dann schließt die Augen.«


  Die meisten Wiesel folgten dieser Aufforderung, was die Aussicht, von einer harten rollenden Rübe umgeworfen zu werden, jedoch nur noch erschreckender machte.


  Der Prinz kegelte, die Rübe polterte über die Steinplatten und verfehlte die rechte Seite der Gruppe um etwa sechs Zentimeter. »Zum Teufel!«, schimpfte er. »Sie haben sich bewegt, nicht wahr? Sie sind ausgewichen.«


  Obwohl sich das Küchenpersonal vollkommen reglos verhalten hatte, pflichtete Jesses dem Prinzen bei. »Eure Kugel ist gerade und wohl gezielt gerollt, Herr. Es waren diese feigen Wiesel, die Euch einen guten Wurf verdorben haben. Sonst hättet Ihr alle umgeschmissen.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Prinz Punktum gereizt. »Also, wir zählen es als vollen Wurf – alle neune. Das bedeutet, dass ich noch mal dran bin, stimmt’s?«


  Er zielte und ließ die zweite Kugel rollen. Diesmal erwischte die Rübe den Spülburschen an der äußersten rechten Seite der Kegelgruppe. Dieses Wiesel hatte inzwischen seine Lektion gelernt. Obwohl die Rübe ihn kaum berührt hatte, fiel er mit großem Getue zur Seite und warf die beiden Wiesel neben ihm mit um. »Fallt um«, zischte er. »Fallt alle um!«


  Zu zweit oder allein fielen die Küchenwiesel starr zu Boden, als ob sie von einem ihrer Kollegen angestoßen worden wären, bis sie alle auf einem Haufen dalagen, bevor die Rübe an der Wand hinter ihnen zum Halten kam.


  »Oh, gut gemacht, Herr«, rief Trugkopp und klapperte mit den Zähnen zum Zeichen der Anerkennung für diesen Wurf. »Ganz ausgezeichnet. Ich bin sicher, keinem von uns gelingt es, zweimal hintereinander einen Volltreffer zu landen. Großartiges Hermelin-Kegeln. Einzigartige Zielgenauigkeit.«


  »Hört, hört!«, riefen alle Höflinge, während Pompom, der hinter dem Prinz stand, plötzlich wie eine gekappte Selleriestange umfiel und schrie: »Ein Treffer! Ein Treffer! Ich bin vom Wind der hohen Kegelkunst Seiner Majestät umgeworfen worden.«


  »Ha!«, rief Prinz Punktum aus. »Der Königshermelin hat es wieder mal geschafft! Wollen wir mal sehen, ob irgendeiner von euch Wassermolchschwänzen es damit aufnehmen kann.«


  Trugkopp trat als Nächster vor. Er hob eine schwer aussehende zurechtgestutzte Rübe hoch. Dann, nach einem langen Anlauf, zielte er sorgfältig und ließ los. Es war nicht so, dass er den Prinzen übertreffen wollte. Tatsächlich wusste er, dass ihm in dem Fall eine lange Nacht auf den Zinnen bevorstünde. Aber er hasste Wiesel so sehr, dass er den unbezwingbaren Drang verspürte, sie alle auf dem Boden liegen zu sehen, vorzugsweise mit gebrochenen Knochen.


  Seine genau gezielte Rübe rollte durch die Gasse von Höflingen zu den Küchendienern. Sie wussten, wenn Trugkopp den Prinzen schlagen würde, dann wären auch sie in Nöten. Als also die Rübe bei ihnen ankam, vollführten sie wundersame Schlangenbewegungen, indem sie die Körper beinahe zu Schlaufen verbogen, um nur ja nicht von der Kugel getroffen zu werden. Nur das letzte Wiesel, ganz hinten, konnte nicht mehr ausweichen; die Rübe erwischte es, riss es von den Füßen und beförderte es in einen Strohballen ganz am Ende des Saals.


  »Oh, gut gemacht, Trugkopp«, lobte der Prinz. »Einen getroffen. Guter Wurf. Schade, dass nicht mehr umgefallen sind.«


  »Sie haben sich bewegt!«, schrie der Sheriff. »Sie sind irgendwie aus dem Weg gewackelt. Ich habe gesehen, wie die Kugel mitten durch sie hindurchgerollt ist.«


  »Nein, nein, du irrst dich, Sheriff«, murmelte der Prinz. »Keiner von ihnen hat sich bewegt – das würden sie nicht wagen. Sie alle standen starr auf der Stelle. Deine Kugel ist leider ein kleiines bisschen zu sehr auf die eine Seite gerollt. Mach dir nichts draus, nächstes Mal hast du sicher mehr Glück.«


  »Ich möchte es noch mal versuchen«, zischte Trugkopp zwischen gefletschten Zähnen.


  »Nein, jetzt ist Jesses dran«, sagte der Prinz. Du hast keinen Punkt gemacht, also scheidest du aus. Später kannst du es noch mal versuchen. Jesses? Du bist der Nächste.«


  Einer nach dem anderen ließen die Höflinge und adligen Hermeline die Rüben über die Bahn zu den Wieseln rollen, wobei es keinem gelang, mehr als einen oder zwei Kegel zu treffen. Doch als der Prinz es wieder versuchte, fielen alle Kegel um, auch wenn zu erwarten gewesen war, dass seine Rübe höchstens zwei oder drei Küchenwiesel auf der linken Seite der Gruppe erwischen würde.


  »Es liegt alles am Handgelenk«, erklärte Prinz Punktum, der seinem Sheriff Rat und Unterweisung erteilen wollte. »Du hast gesehen, wie ich die linke Seite der Kegel nur so eben berührt habe, doch wenn der Dreh stimmt, dann fallen sie gegen die anderen. Beim richtigen Drall der Rübe werden sie seitlich weggeschossen. Ich vermute, du hast kein Geschick oder nicht den erforderlichen Blick für dieses Spiel, aber versuch trotzdem, dein Bestes zu geben.«


  Wieder schickte Trugkopp eine schnelle, unfehlbare Kugel los, die wundersamerweise überhaupt keinen Kegel traf. Der Prinz war außer sich vor Freude. Die Höflinge klapperten mit den Zähnen als Beifallsbezeugung für das überragende Können des Prinzen. Punktum ging zu den Kegeln und sagte ihnen, sie alle dürften sich einen leckeren Happen zu essen nehmen, wenn sie in die Küche zurückkehrten. »Ihr könnt die verkrusteten Reste vom Topfrand abkratzen«, sagte er großzügig, »wo der Eintopf übergekocht ist. Ihr seid gute Kegel gewesen.«


  »Danke, Herr«, erwiderten sie im Chor; einer von ihnen humpelte beim Verlassen des großen Saals.


  Pompom folgte diesem einen und ahmte sein Humpeln nach; jedes Mal, wenn das Geschöpf sich umdrehte, um die Ursache für das tosende Klicken und Klappern bei den Hermelin-Adeligen zu ergründen, blieb er mit Unschuldsmiene stehen.


  »Pompom«, rief der Prinz, »du bist ein Teufelskerl. Ich hätte dir meinen Stempel aufdrücken sollen.«


  »Das habt Ihr bereits, Herr«, antwortete Pompon leicht pikiert und zeigte dem Prinzen das Mal auf seiner hinteren Flanke. »Ihr habt es im letzten Frühling mit einer glühend heißen Sticknadel gemacht.«


  Das löste große Heiterkeit bei den Höflingen aus und sogar der Prinz ließ ein Klacken vernehmen. »Unglaublich!«, kreischte er entzückt. »Du bist ein echter Witzbold, Pompom.«


  »Ja«, sagte Pompom in einem Ton, der sich für Trugkopp verdächtig nach einem Knurren anhörte. »Das kann man wohl sagen, oder?«


  In diesem Augenblick kam ein Hermelin im Laufschritt in den Saal und fiel der Länge nach vor Prinz Punktums Füßen zu Boden. Niemand war sich ganz sicher, ob das ein Akt der Unterwürfigkeit war oder ob das Hermelin tatsächlich hingefallen war. Es lag mit dem Gesicht nach unten da und rief: »Herr, die Leibeigenen haben den Aufstand geprobt. Einige Wiesel sind heute Nacht von den Feldern weggelaufen, anstatt in ihre Dörfer zurückzukehren. Sie sagen, sie wollen im Wald leben wie dieser Gesetzlose Sylber.«


  »Hast du die Tür offen gelassen?«, erkundigte sich der Prinz zitternd.


  »Wie bitte?«, fragte der Bote und blickte auf.


  »Hast – du – die – Tür – offen – gelassen?«


  Der Bote war verdutzt. »Die Tür, Herr? Ja, ich bin so rasch wie möglich hereingekommen, ohne mich damit aufzuhalten. Ich dachte, Ihr würdet diese Nachricht unverzüglich hören wollen… Ich… ich habe nicht überlegt.«


  »Beim nächsten Mal solltest du unbedingt überlegen. Du weißt doch, wie sehr ich Zugluft hasse, besonders im Juli. Zu dieser Jahreszeit ist es so schrecklich kalt. Möchtest du, dass ich mich erkälte? Ist das deine Absicht? Mich umzubringen, damit du meinen Thron einnehmen kannst, was?«


  »N-n-n-nein, mein Prinz.«


  »Dann geh zurück und mach die Tür zu, damit wir alle wieder warm werden. So ist es brav.«


  »Aber… aber was ist mit den Rebellen, Herr?«


  »Trugkopp«, sagte der Prinz, »versuch mal, ob du diese Angelegenheit beim zweiten Anlauf ordentlich erledigen kannst – heb das Nest von Abtrünnigen aus.«


  »Ja, Prinz«, antwortete Trugkopp zackig, eifrig bemüht, die Dinge wieder ins Reine zu bringen. »Bis morgen früh habe ich sie hier.«


  [image: chap]



  Fünftes Kapitel


  Ohnforcht hatte ein riesiges Repetierkatapult gebaut, ähnlich jenen, mit denen man Ameisenbomben abschoss, jedoch mit einer raffinierten Lade- und-Schnapp-Vorrichtung. »Man füllt den Behälter hier«, sagte er und deutete auf ein Vogelnest, wo die Munition ihren Platz haben sollte, »dann drückt man den gegabelten Ast zurück. Der Ast schnellt nach vorn, feuert das Geschoss ab und klickt dann beim Rückstoß wieder in seine ursprüngliche Stellung zurück. Auf diese Weise ist die Waffe immer schussbereit. Man braucht einfach nur das Vogelnest ständig mit Munition nachzufüllen und den Abzug zu betätigen.«


  Birnoria schlich um das Gerät, spähte in den Mechanismus und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Was willst du als Geschosse verwenden?«, fragte sie Ohnforcht.


  »Nun, ich dachte an getrocknete Wassermolche«, antwortete Ohnforcht ohne das geringste Aufflackern von Humor im Gesicht.


  Miniva holte tief und scharf Luft. »Wassermolche?«, wiederholte sie. »Soll das heißen, du willst arme kleine Wassermolche fangen und sie auf Hermeline abfeuern?«


  »Nein, nein«, erwiderte Ohnforcht, »ich dachte an tote.«


  »Du willst Molche fangen und sie töten, um dein Katapult mit Munition zu bestücken?«, rief Birnoria ungläubig aus.


  Ohnforcht spürte, dass er hier gegen die Flut anschwamm. Ihm wurde klar, dass er sich nicht deutlich genug ausgedrückt hatte. Das lag an dem Umstand, dass er jedes Mal, wenn er sich etwas Neues ausgedacht hatte, in allzu große Begeisterung darüber geriet. Er wusste, dass er ruhig und sachlich bleiben müsste. Stattdessen wurde er übermäßig aufgeregt, wodurch er die Dinge nicht mehr gut genug erklärte und sich wiederholen musste.


  »Du verstehst es andauernd falsch«, warf er Birnoria streitlustig vor. »Ich möchte überhaupt keine Wassermolche töten. Ich denke daran, bereits gestorbene Wassermolche einzusammeln. Du weißt schon, Wassermolche, die eines natürlichen Todes gestorben sind. Man findet genug davon, steif und scharfkantig liegen sie in der Sonne. Sie geben gute Geschosse ab, weil ihre spitzen Teile im Fell der Hermeline stecken bleiben und es schwer sein würde, sie zu entfernen. Verstehst du jetzt?«


  Sie wandten sich voller Abscheu von ihm ab und überließen ihn seiner Bastelei an dem Abzugsmechanismus, während sie zurück zu dem hohlen Baum gingen, wo sie beide jede Nacht zu schlafen pflegten.


  Sylber war mit Achsl und Waldschratt bei der großen Weißbuche. Er plante eine Expedition für die Gruppe. Das hatte sich aufgrund einer jüngsten Entdeckung durch Tauberich so ergeben.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte Tauberich in der Bibliothek das Tagebuch eines Kindes versteckt hinter einem Regal mit großen staubigen Büchern gefunden. Beim Lesen dieses Tagebuchs war Lord Hohkinn zu dem Schluss gekommen, dass das Menschenkind, ein kleines Mädchen namens Alice, Welkin nur widerwillig verlassen hatte. Anscheinend war ihr Vater der Besitzer von Distelhall gewesen und sie hatte das Haus und den Garten nicht für immer verlassen wollen.


  Bei gründlicher Durchsicht hatte Lord Hohkinn einen Code in dem Tagebuch entdeckt, der das Vorhandensein von geheimen Zeichen enthüllte, die wiederum auf die Aufenthaltsorte der Menschen hindeuteten. Diese Zeichen waren auch von anderen Kindern auf ganz Welkin versteckt worden, denen ebenso wie Alice daran gelegen war, dass die Auswanderer eines Tages wieder in ihre Heimat zurückkehren mochten.


  Vielleicht, so hatte Lord Hohkinn Sylber gegenüber gemutmaßt, waren die Menschen von Welkin nicht freiwillig gegangen, sondern waren von anderen weggeholt worden. Vielleicht hatte dieses Kind Alice gefürchtet, von jenen entdeckt zu werden, die für die Auswanderung oder Vertreibung der Menschen von Welkin verantwortlich waren.


  Was auch immer der Grund sein mochte, sie hatte ihr verschlüsseltes Tagebuch zurückgelassen, in der Hoffnung, dass es von jemandem gefunden werde, der sich ausreichend dafür interessierte herauszufinden, wohin die Menschen von Welkin gegangen waren. Beim ersten Lesen hatte das Tagebuch einen recht unschuldigen und nichtssagenden Eindruck gemacht mit Sätzen wie: ›Heute Morgen schien die Sonne hell und die Wiesen waren voll von wilden Blumen.‹


  Lord Hohkinn, das klügste Hermelin, das jemals gelebt hatte, war jedoch ein Freund von Rätseln und er hatte kleine Wiederholungen und den ungewöhnlichen Gebrauch von Verben und verdrehte Satzstellungen entdeckt. Als er weiter geforscht hatte, hatte er den Code entdeckt und mit diesem Code den Hinweis auf die versteckten Zeichen. Das Ganze war sehr ausgeklügelt, aber zweifellos gab es einen triftigen Grund dafür. Vielleicht hätte man Alice und ihre Freunde getötet, wenn man herausgefunden hätte, dass sie Hinweise auf den Verbleib der Menschen von Welkin hinterließen.


  Der erste Hinweis war anscheinend an einem Ort namens Donnereiche versteckt. Weder Tauberich noch Sylber hatten je davon gehört, aber Sylber wollte mehr erfahren. »Wo ist dieser Baum oder dieser Ort, der Donnereiche heißt?«, hatte er gefragt. »Könnt ihr ihn uns auf der Karte zeigen?«


  »Die Donnereiche ist auf keiner Karte in der Bibliothek verzeichnet«, hatte Lord Hohkinn geantwortet. »Ich habe sie alle genau studiert, aber ich finde den Namen nirgendwo erwähnt. Diese Karten sind nicht vollständig. Es gibt nur eine vollständige Karte auf der Welt und die liegt auf dem höchsten der Gelben Berge.«


  Als Waldschratt von Sylber danach befragt wurde, erklärte er ihm, er habe gehört, dass sich in den Gelben Bergen im Osten das Nest des großen Seeadlers befände, wo – so ging das Gerücht in Magierkreisen – ein wundersames Ei läge. Waldschratt war der Ansicht, die Gruppe müsse in den Besitz dieses Eis gelangen.


  »Was ist so wundersam daran?«, wollte Achsl von Waldschratt wissen. »Und wie sollen wir es einem großen Seeadler entwenden? Ich bezweifle sowieso, dass das ein sinnvolles Unterfangen ist. Ich meine, das Ei ist der zukünftige Sprössling…«


  »Nein, du verstehst mich falsch«, sagte Waldschratt, der sich genauso fühlte wie Ohnforcht zuvor, als er von Miniva und Birnoria ausgefragt worden war. »Ich habe nicht vor, das Ei zu stehlen, während der Vogel brütet. Der Frühling ist gekommen und gegangen. Es ist jetzt Hochsommer. Das Küken, das in dem Ei war, ist inzwischen bestimmt geschlüpft und flügge geworden.«


  »Dann also«, unterbrach Sylber ihn, »suchen wir nach Stücken der Eierschale, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Waldschratt, der das älteste Wiesel in der Gruppe war. »Zwei Hauptstücke, hoffe ich. Ein großer Seeadler zerbricht seine Schale für gewöhnlich nicht in ein Dutzend Stücke, sondern nur in zwei, wobei die beiden Hälften oft unversehrt bleiben.«


  »Du hast uns immer noch nicht verraten, was daran so besonders ist«, brummte Achsl und kratzte sich ungeduldig.


  »Nein, das habe ich nicht. Nun, es geht um Folgendes: Große Seeadler fliegen über die ganze Welt – und die Landschaft unter ihnen prägt sich bei den Weibchen auf den Schalen der Eier ein. Wir haben die Karten in den Büchern in Lord Hohkinns Bibliothek genau studiert, aber ich habe das Gefühl, dass auf diesen Karten einige Stellen fehlen.«


  »Wieso meinst du das?«, wollte Sylber wissen.


  »Zum einen wurden diese Karten von menschlichen Seefahrern angefertigt, die leicht einmal im Nebel an einer Insel vorbeisegeln können, sodass sie ihnen ganz und gar entgeht. Die Eierschale des großen Seeadlers ist die einzige wahrhaftige Landkarte im Universum, weil diese Vögel hoch oben über der Erde fliegen und alles sehen. Die Konturen, die das Weibchen mit den Augen sieht, prägen sich in ihr Gehirn ein, und allmählich werden die Muster auf den Schalen ihrer Eier reproduziert. Vielleicht gibt sie diese Muster an ihre Jungen weiter, damit sie Karten haben, die sie auf ihren Reisen durch die Himmelsgefilde unseres Planeten leiten.«


  »Wer weiß?«, sagte Sylber nachdenklich. »Aber du hast Recht, Waldschratt, wir könnten eine solche Karte gebrauchen, damit sie uns bei der Suche nach den verschollenen Menschen hilft. Morgen früh bei Sonnenaufgang brechen wir auf, um das Nest in den Gelben Bergen zu suchen.«


  Achsl fragte: »Warum nennt man sie die Gelben Berge?«


  Waldschratt schüttelte den Kopf. »Das müssen wir Lord Hohkinn fragen.«


  Die drei Gesetzlosen begaben sich also erneut nach Distelhall, wobei sie sorgsam die Tierschnellwege umgingen, wo sie möglicherweise auf Banden von Hermelinen treffen würden. Es hatte nichts zu sagen, dass Prinz Punktums Soldaten zur Zeit nicht hier in der Gegend waren. Es gab genügend rauflustige Hermeline, die nicht der Armee angehörten, aber dennoch ständig auf der Suche nach Scherereien waren. Einige von ihnen hatten einfach Spaß daran, die Wiesel vom Land anzupöbeln, aus ihren Vorratslagern zu stehlen, es sich in ihren Löchern gemütlich zu machen und sie ganz einfach zu verprügeln.


  Natürlich nahm Sylber diese Art von Behandlung nicht widerstandslos hin und er und seine Gruppe konnten es mit jeder Bande von Raufbolden aufnehmen, denen sie auf dem Schnellweg begegnen mochten. Aber sie hatten Wichtigeres zu tun, als sich mit dummen Hermelinen herumzuschlagen. Wenn sie es gewollt hätten, dann wäre ihre ganze Zeit davon in Anspruch genommen worden, sich mit solch üblen Typen in einen Kampf nach dem anderen einzulassen.


  Nichtsdestoweniger geschah das Unvermeidliche. Als sie einen kleinen Bach überquerten und sich den Ländereien von Lord Hohkinn näherten, kam ihnen eine Bande von Hermelin-Rabauken auf einem schmalen, gewundenen Mönchspfad entgegen. Sie hatten Honigtau getrunken und waren in der Stimmung für eine Rauferei. Als sie Waldschratt, Achsl und Sylber sahen, stießen die Hermeline ein lautes Freudengeheul aus und hoben ein paar schwere Stöcke und Steine auf.


  »Schaut, schaut, wen haben wir denn hier«, sagte ein großes, schurkisch aussehendes Hermelin mit einer angeschwollenen Prellung über einem Auge. »Ein paar Wiesel.«


  »B-bitte, mein Herr«, sagte Sylber mit bebender Stimme, »wir suchen keinen Streit.«


  Die Hermeline blieben stehen und klapperten auf diese Bemerkung hin mit den Zähnen.


  »Ihr sucht keinen Streit?«, wiederholte der Große. »Nun, danach braucht ihr nicht zu suchen, Wieselhirn. Den findet ihr, ohne danach zu suchen. Es geschieht einfach so, dass man zufällig in Scherereien hineinstolpert. Ist das nicht spannend, wie?«


  Die anderen Schurken hielten das für einen großartigen Witz und applaudierten mittels Zähneklappern.


  »Ich habe sagen hören«, raunte Achsl, der sich scheinbar nervös in alle Richtungen umsah, »dass der gefürchtete Gesetzlose Sylber und seine Gruppe hier in der Nähe wohnen. Wenn ihm zu Ohren kommt, dass ihr in seinem Territorium Wiesel angegriffen habt, dann sucht er vielleicht nach euch.«


  Der große Kerl drückte die Brust heraus. »Dann wird er mich finden, wie?«


  »Hat er bereits«, sagte Sylber ruhig, während er einen Stein in seine Schleuder legte.


  »Was?«, schrie das Hermelin, während die anderen beiden Wiesel ebenfalls ihre Steinschleudern luden. »Was soll das bedeuten?«


  »Vergeltung, Bürschchen«, erklärte Waldschratt ihm. »Wir sind nämlich die Wiesel, die du gehofft hast, niemals zu treffen.«


  Dann wirbelten die drei beherzten Wiesel ihre Schleudern über den Köpfen und ließen die Ladung auf das halbe Dutzend hirnloser Hermeline sausen, die ihnen den Weg versperrten. Noch bevor die drei ersten Steine ihr Ziel getroffen hatten, wurden die Schleudern neu bestückt und die nächste Ladung schwirrte los. Und wieder… Bevor die Hermeline überhaupt begriffen, was geschah, befanden sie sich in einem Hagel von glatt geschliffenen Flusskieseln, die sie auf dem Weg in Richtung des Dorfes zurücktrieben, von dem sie gekommen waren.


  Einer oder zwei von ihnen versuchten, ihre Steine zu werfen, und ein einziges Hermelin, das tapferer war als die anderen, stürmte nach vorn und schwang seinen Knüppel, jedoch ohne Wirkung. Der Steinhagel von den tödlich zielgenauen Steinschleudern zwang die Hermeline zum Rückzug. Die Maulhelden rannten davon und stießen dabei Drohungen aus, zum Beispiel die, dass sie Sheriff veranlassen würden, mit seinen Truppen Jagd auf Sylber und seine Gruppe zu machen, sodass Sylbers Haut ausgestreckt auf einem Galgengestell in der Sonne trocknen würde, bevor die roten Tage des Herbstes im Wald Einzug halten würden.


  »Das hat er schon mal versucht«, rief Achsl dem feige davonwuselnden Haufen hinterher. »Wir haben auch diese Bande in die Flucht geschlagen.«


  »Gut gemacht, ihr beiden«, lobte Sylber seine Kameraden. »Das waren abscheuliche Kerle, nicht wahr? Mir tut der arme Wieselhaushalt Leid, der die heute Abend aushalten muss. Aber wir können nicht überall gleichzeitig sein. Ich hoffe nur, dass sie so viel Honigtau trinken, dass sie besoffen umfallen und die dunklen Stunden bis zum Morgenlicht durchschlafen.«


  Als sie in Distelhall ankamen, schlug Achsl mit dem Klopfer an die kleine Tür, die in die große Tür eingesetzt war. Nach einer Weile öffnete ein gequält aussehender Tauberich von innen und ließ sie ein. »Als ob ich nicht schon genug zu tun hätte«, stöhnte er, »ohne auch noch zur Tür rennen zu müssen.«


  »Wieso musst du denn rennen?«


  Tauberich war nicht in der Stimmung für Achsls schlappen Humor und seine finstere Miene tat dies dem Wiesel kund.


  Die Gruppe wurde in die Bibliothek geführt, wo Lord Hohkinn wie üblich bis zum Latz in Büchern vergraben war. Neben Büchern gab es im ganzen Raum Hunderte von Flaschen aus getöntem Glas, in verschiedenen Größen, Formen und Farben. Lord Hohkinn liebte Flaschen ebenso sehr wie Bücher. Er behauptete, sie besäßen Schönheit in ihren schlanken Hälsen, ihren bauchigen Körpern, ihren Kuhlen und Kerben. Er liebte es, wenn sie gründlich blank geputzt waren; einige waren so klar, dass sie funkelten, und wenn man ihn nicht über einem Buch brütend antraf, dann betrachtete er blaues oder grünes Glas und streichelte seine Flaschen.


  Bei ihrem Eintreten blickte er auf und murmelte: »Ach, das ist Soundso und Wieheißternochgleich, stimmt’s? Und natürlich euer Kamerad Weristdas?«


  Sylber sagte: »Euer Gedächtnis verblüfft mich immer wieder, Lord Hohkinn. Wir sind tatsächlich die, von denen Ihr sprecht.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Lord Hohkinn. »Ich vergesse niemals ein Gesicht. Was führt euch zu dieser Stunde in mein Haus? Wollt ihr etwas zu essen aus meiner Küche? Dann wendet euch an die Köchin.«


  »Nein, wir brauchen Rat«, antwortete Sylber. »Wir planen eine Expedition zu den Gelben Bergen und möchten gern wissen, wie sie zu ihrem Namen gekommen sind. Ist ihnen irgendetwas Besonderes zu Eigen, das wir wissen müssen, bevor wir aufbrechen?«


  »Die Gelben Berge?«, murmelte das alte Hermelin, ohne das Blättern in einigen Unterlagen zu unterbrechen. »Ich habe erst vor kurzem etwas darüber gelesen, weil jemand genau wie ihr…«


  »Man hat den Eindruck, Ihr habt erst vor kurzem über alles etwas gelesen«, bemerkte Achsl, der den Blick über die Stapel von Büchern und Papieren in dem Raum schweifen ließ. »Ich vermute, wenn wir Euch fragen würden, wohin die Federn eines Blesshuhns gehen, nachdem dieser Wasservogel das irdische Leben verlassen hat, dann hättet Ihr sicher vor kurzem darüber etwas gelesen.«


  »Sie saugen sich voll mit Wasser und sinken, um sich im Schlamm niederzulassen«, murmelte Lord Hohkinn, immer noch lesend. »So, wo waren wir stehen geblieben? Die Gelben Berge. Ich wünschte, du würdest mich nicht andauernd ablenken, junges Wiesel, das macht mich ganz nervös.«


  »Verzeihung«, sagte Achsl.


  Schließlich fand Lord Hohkinn in dem Durcheinander das, was er suchte. »Da haben wir es«, sagte er und schwenkte das Papier. »Ja, die Gelben Berge. Sie sind gelb wegen des Schwefels, der die Hänge bedeckt, wie Schnee bei kälteren Bergen. Es ist eine vulkanische Gebirgskette, es herrscht also eine rege unterirdische Aktivität – brodelnde Lava, heißer Schlamm, solche Sachen. Ich würde an eurer Stelle nicht dorthin gehen.«


  »Aber wir müssen«, rief Waldschratt aus, »wenn wir den ersten Hinweis darauf finden wollen, wohin die Menschen gegangen sind.«


  »Wenn das so ist«, antwortete Lord Hohkinn und senkte das Papier vor seinen Augen, um Waldschratt darüber hinweg anzusehen, »darf ich sagen, dass es mir eine Freude war, Euch kennen gelernt zu haben, mein Herr, wie immer Euer Name lauten mag, und mögen Eure Glocken der Vergänglichkeit fröhlich läuten.«


  »Glocken der Vergänglichkeit?«


  »Die Glocken, die man für die Toten läutet. Klosterglocken, Kapellenglocken, Kathedralenglocken. Man sagt, diese Berge hätten Leben verschluckt, wie Flüsse Ziegelsteine verschlucken. Tatsächlich sind die Berge an sich lediglich gewaltige Grabsteine, riesige Denkmäler für jene, die ihre Seelen an den gelben Hängen verloren haben.« Lord Hohkinn musterte seine Gäste. »Ach du meine Güte, ich hoffe, ich habe euch keine Angst eingejagt, meine lieben Wiesel. Das war nicht meine Absicht. Ihr seid alle schrecklich blass geworden. Ich versuche nur, euch zu warnen, versteht ihr?«


  »Dafür danken wir Euch, Lord Hohkinn. Nein, Waldschratt hat Recht, wir können uns nicht von der Tatsache, dass viele beim Versuch, diese gelben Wände zu erklimmen, ums Leben gekommen sind, von unserem Vorhaben abhalten lassen. Wir müssen diese Reise unternehmen, das ist alles. Wir müssen das Nest des großen Seeadlers finden.«


  »Aha.« Lord Hohkinn nickte ernst. »In diesem Fall sind die Gelben Berge der einzige Ort, wo ihr fündig werden könnt. Hier in dieser Gegend findet man keine großen Seeadler, das steht fest. Sie mögen keine Waldgebiete. Die Bäume sind ihren Flügeln im Weg, wisst ihr, und es gibt nicht mehr viel Fisch in den Gewässern des Halbmondwaldes, nicht wahr? Während jenseits der Gelben Berge das Kobaltmeer liegt.«


  »Genau«, bestätigte Achsl.


  Lord Hohkinn musterte die gesetzlosen Wiesel mit zusammengekniffenen Augen. »Was genau hofft ihr mit dieser Expedition zu erreichen?«, wollte er wissen.


  Sylber sagte: »Wir hoffen, das Ei des großen Seeadlers zu finden, welches eine Karte der Erde ist.«


  »Für welchen Zweck braucht ihr eine solche Karte?«


  »Sie soll uns helfen, den Ort namens Donnereiche zu finden«, seufzte Achsl, der die Augen gen Himmel verdrehte. »Ihr wisst doch, dass wir die Menschen von Welkin finden müssen.«


  Lord Hohkinn runzelte die Stirn. »Ach ja? Ach ja?«, murmelte er. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ja, natürlich, die Menschen von Welkin. Alice und ihre Freunde, wie? Klar, die Deiche müssen instand gesetzt werden, nicht wahr? Nun, ich wünsche euch allen viel Glück!« Und damit verschwand er in den Tiefen seiner Bibliothek.


  Sie hörten, wie er versuchte, ein Buch von oben herunterzuholen, das ihn beinahe zermalmt hätte, wenn sie ihm nicht schnell zu Hilfe geeilt wären. Als das Buch aufgeschlagen am Boden lag, blätterte Lord Hohkinn durch die Seiten. Sein Augenlicht war so schwach, dass seine Nase fast den Text streifte, den er blinzelnd studierte. »Ja, ihr habt vollkommen Recht – Donnereiche heißt der Ort, wo sich der erste Hinweis findet. Wisst ihr, wo diese Donnereiche steht?«


  »Nein«, antwortete Sylber geduldig, »deshalb brauchen wir ja die Karte.«


  »Bitte, seid vorsichtig, meine kleinen Freunde«, sagte das alte Hermelin mit echter Zuneigung. »Ihr seid mir irgendwie ans Herz gewachsen, auch wenn euer Erbe ein wenig dürftig ist. Ich gehöre nicht zu den versnobten Hermelinen, wisst ihr, und die Unterklasse ist mir genauso lieb wie irgendeine hochgeborene Adelsfamilie wie meine eigene. Es ist mir egal, ob eure Ahnentafel in der fettigen Spülkuche irgendeiner dreckigen Bruchbude anfängt und endet. Die großartigen Ungewaschenen sind meine Brüder und Schwestern, genau wie die majestätischen und stattlichen Gestalten meiner eigenen Familie. Lebt wohl. Und kommt zurück.«


  Achsl sah Sylber mit hochgezogenen Augenbrauen an, da Lord Hohkinn mit seinen Worten sehr deutlich zum Ausdruck brachte, dass er durch und durch ein Snob war, vom Scheitel bis in die Klauenspitzen.


  Sylber sagte: »Lebt wohl fürs Erste, Lord Hohkinn. Wir besuchen Euch, sobald wir wieder da sind. Bleibt jedoch nicht für uns auf.«


  »Ich bleibe niemals auf, um auf jemanden zu warten«, erwiderte das freundliche alte Hermelin. »Ich brauche meinen Schlaf, versteht ihr? Der ist wichtig für mich.«


  »Ja, das glaube ich gern«, sagte Waldschratt. »Schlaf erfrischt das Gehirn, nicht wahr?«


  »Genau… äh… wie heißt du noch? Genau.«


  Nachdem sie Distelhall verlassen hatten, fasste Sylber für die weniger klugen Wieseln unter ihnen, wie zum Beispiel Kunicht, zusammen, was sie erfahren hatten. »Im Grunde«, sagte er, »läuft es auf Folgendes hinaus: Jemand oder etwas hat die Menschen von Welkin gezwungen, ihre Heimatinsel zu verlassen. Wohin sie gegangen sind, sollte vor allen anderen geheim gehalten werden. Die Kinder – vielleicht weil sie nicht unter der gleichen strengen Überwachung standen wie die Erwachsenen – haben es geschafft, eine umfassende Reihe von Hinweisen zu hinterlassen. Dies konnte jedoch nicht schlicht und offen geschehen, denn wenn die Hinweise als das erkannt worden wären, was sie sind, dann wäre jeder einzelne Hinweis zerstört worden und man hätte die Kinder bestraft.


  Wir müssen die Hinweise finden und ihnen folgen, wenn wir die Menschen von Welkin zurückholen wollen – und das wollen wir, weil die Meeresdämme bröckeln und wir alle ertrinken werden, wenn sie nicht in ihre Heimat zurückkommen und sie instand setzen. Also, gibt es noch Fragen?«


  »Ja«, rief Kunicht energisch. Als die anderen verärgert seufzten, fuhr er kleinlaut fort: »Könntest du das bitte alles noch mal wiederholen?«


  [image: chap]



  Sechstes Kapitel


  »Dieses alte Hermelin muss eine Million leere Flaschen in seinem Haus aufbewahren«, sagte Achsl. »Ich wüsste gern, was er mit dem ganzen Zeug macht.«


  Sylber antwortete: »Sie sind für ihn wie Bilder. Bilder von berühmten Künstlern. Ich verstehe, warum sie ihm gefallen. All die satten Farben – die lichten Blau-, die wässrigen Grün-, die erdigen Brauntöne… Ihr solltet mal sein Gesicht sehen, wenn er eine davon ins Licht hält. Man könnte schwören, er erblickt einen nebelhaften Geist darin.«


  »Nun, ich halte das Ganze für Zeit- und Platzverschwendung«, warf Alissa verächtlich ein. »Für mich sind das nur leere Behältnisse. Man sollte sie entweder wegwerfen oder wieder füllen.«


  »Du hast keinen Funken Romantik in dir«, erwiderte Sylber. »Du solltest mal deine Phantasie benutzen. Mich persönlich begeistert alles, was aus Glas gemacht ist. Besonders Flaschen.«


  »Ich mag Flaschen auch – volle«, sagte Kunicht der Zweifler.


  Der Mönch Lukas grunzte. »Voll mit Honigtau, zweifellos, du armer Sünder.«


  Die Gruppe war unterwegs durch den Lichtlosen Forst zur anderen Seite des Halbmondwaldes. Die Bäume in diesem Teil des Waldes waren Nadelbäume: Pinien und Tannen. Hier lebten keine Vögel, keine Tiere in den Ästen. Es gab keine Dachsbauten, keine Spechtlöcher, keine Eulensitze. Kaninchen lebten hier ebenso wenig wie Mäuse jedweder Art; es gab kein Geschöpf, das größer war als ein Käfer. Es war ein lautloser Wald, mit einem dichten braunen Nadelteppich am Boden und einem dunklen, unheimlichen Geäst.


  Plötzlich trat aus dem schmalen Gang zwischen den Bäumen eine riesige, Furcht erregende Gestalt hervor. Sie bewegte sich steif und ungeschickt, als ob ihre Gelenke festgefressen wären. Zunächst hatte das Wesen den Blick von der Gruppe abgewandt, doch nachdem es sich selbst wütend etwas zugeflüstert hatte, drehte es sich langsam und schwerfällig um, bis es breitbeinig auf dem Pfad stand und sie direkt ansah. Es schwankte kurz, ein bisschen wie betrunken, dann schien es sich zu fangen und zusammenzureißen.


  »Bis hierher und nicht weiter«, sagte die Gestalt. »Dieser Pfad ist für Wiesel aller Bekenntnisse verboten.«


  Bekenntnisse?, dachte Sylber. »Ich glaube, du bist gemeint, Lukas«, sagte er. »Du bist hier das einzige fromme Wiesel.«


  »Ich?«, sagte Lukas empört. »Eine klösterliche Person von meinem Rang? Allein diese Vorstellung!«


  »Du im Besonderen«, schrie die Gestalt. »Niemand kommt an mir vorbei, ohne den Kopf zu verlieren.«


  Sylber betrachtete das unheimliche Wesen vor ihnen, das jetzt in einen Lichtstrahl trat. Es war ein Ritter in schwarzer Rüstung, der ein zweihändiges Schwert hoch hielt. Das Metall glänzte unter dem wandernden Lichtschein, der durch die Zweige gefiltert wurde. Ein flatterndes schwarzes Federbüschel krönte den Helm, der einen spitzen Gesichtsschutz und Metallgitter für Augen und Mund hatte. Es hörte sich an, als ob der Ritter in seiner Rüstung raschelte, als ob die Gestalt im Inneren zu klein für den Anzug wäre und ständig hin und her zappelte.


  »Ist das eine Statue?«, murmelte Birnoria. »Ich glaube, so muss es sein, denn es gibt auf Welkin keine Menschen mehr, die eine solche Rüstung ausfüllen würden.«


  Waldschratt gab zu bedenken: »Ich habe noch nie gehört, dass eine Statue so klar und deutlich spricht. Ihr wisst doch, sonst muss ich für euch übersetzen, was sie sagen, und dabei muss ich mich sehr angestrengt konzentrieren. Das ist keine Statue.«


  »Dann muss es ein Mensch sein«, sagte Sylber. »Das leuchtet doch ein. Ich bin geneigt, mit diesem Ritter zu sprechen.« Er hielt inne, dann rief er: »Wie lautet Euer Name, Ritter des Waldes?«


  Der Ritter schwenkte das zweihändige Schwert von einer Seite zur anderen und wäre bei diesem anstrengenden Tun beinahe umgekippt. Er war wahrhaftig ein Riese, verglichen mit den Wieseln, selbst wenn sie sich gestreckt auf den Hinterbeinen aufrichteten. Er überragte Sylber, Achsl, Alissa die Flinke, Lukas, Waldschratt, Ohnforcht und Kunicht den Zweifler. Für Miniva, das kleine Kundschafterwiesel, war er wie ein Berg. Die Metallgestalt schüttelte sich scheppernd, bevor sie antwortete: »Malach… nein, Riach… nein Silach…«


  »Komisch«, sagte Ohnforcht. »Weiß er nicht, wie er heißt? Wieso hat er drei verschiedene Namen?«


  »Und alles Frettchennamen«, murmelte Sylber. »Das ist wirklich seltsam. Warum sollte sich ein Mensch nach einem Frettchen nennen? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Verpisst ihr euch jetzt endlich oder muss ich euch mit dieser Kampfaxt in Stücke hauen?«, schrie der Ritter mit einer ganz anderen Stimme als zuvor.


  »Kampfaxt? Das ist ein zweihändiges Schwert, du Blödmann!«, brüllte Birnoria.


  »Was immer es ist, es ist hübsch scharf«, grunzte der Ritter, eindeutig peinlich berührt. »Es sollte mich nicht wundern, wenn es einen Wieselschnauzer in der Mitte durchschneiden könnte. Jetzt verzieht euch nach Hause, bevor ich meine schreckliche Waffe gegen euch einsetzen muss.«


  Der riesige Metallmann schwenkte erneut das Schwert, es verfing sich in einer Astgabel über ihm und er musste es wieder frei zerren. Beim Herausziehen aus der Astgabel nahm er jedoch zu viel Schwung und die Klinge zischte in die andere Richtung, sodass die Spitze in einen Moosflecken eindrang. Wieder zog der Ritter die Waffe ungeschickt heraus, wobei er beinahe nach vorn gepurzelt wäre.


  Alissa sagte: »Er ist ein bisschen tollpatschig, findet ihr nicht? Er beherrscht den Umgang mit seiner Waffe nicht besonders gut. Ich habe noch nie einen Ritter gesehen, aber ich bin sicher, er müsste eigentlich geschickter sein, vor allem wenn er einen wichtigen Weg bewacht.«


  »Ihm mangelt es in der Tat an Geschicklichkeit«, bestätigte Achsl.


  »Ohnforcht, gib ihm eine Kostprobe von den Schätzen des Bachbodens«, befahl Sylber.


  Ohnforcht hakte seine Steinschleuder vom Gürtel und nahm einen glatten Kieselstein aus seinem Munitionsbeutel. Er legte den Stein in den Ledersattel der Schleuder. Dann wirbelte er die Waffe um seinen Kopf und ließ das Geschoss fliegen. Der Stein sauste durch die Luft und traf den Helm des Ritters wie ein Klöppel einen Gong mit einem lauten Boing und hinterließ eine Delle im Metall.


  Der Ritter erbebte deutlich vom Kopf bis zu den Zehen.


  Sein großer spitzgesichtiger Helm drehte sich beinahe von vorn nach hinten. Er tat einen Schritt nach vorn, er tat einen Schritt zurück, beide mit demselben Bein. Das andere Bein blieb vollkommen reglos, als ob es am Boden angenagelt wäre. Um das Gleichgewicht zu wahren, drehte sich der Rumpf des Ritters um die eigene Achse, beschrieb einen vollen Kreis und wieder zurück, wie ein Eulenkopf auf der Schulter des Vogels. Bei diesem Anblick lief den Gesetzlosen ein Schauder über den Rücken. Anscheinend war das Wesen so etwas wie ein Dämon.


  »He«, schrie der Ritter mit quietschender Stimme. »Ich kann nichts mehr hören. Ich bin vollkommen taub.«


  Einer der Arme zuckte im Ellbogengelenk, sodass sich das Schwert drehte wie ein Hackmesser.


  »Das hat mir in den Ohren geklingelt«, beschwerte sich der Ritter von einem seiner Knie aus. »Ich habe es bis hier unten gehört.«


  »Niemand kommt hier durch«, sagte der Ritter mit einem Nachhall tief aus seiner Brust. »Wir… ich meine… ich stehe hier wie ein Fels«.


  »Wohl kaum«, schrie der Helm mit kreischender Stimme. »Komm mal hier rauf und sag das noch mal!«


  »Hört auf, euch zu streiten!«, sagte eine dritte, dumpfe Stimme aus einem der Ellbogen. »Benehmt euch so, wie man es euch befohlen hat.«


  Waldschratt schüttelte den Kopf. »Das ist sehr sonderbar«, sagte er. »Wir haben hier einen Ritter, der seine Stimme auf mehrere verschiedene Arten verstellen kann. Der Kerl spricht mit sich selbst. Das muss so etwas wie ein verrückter Bauchredner sein. Kein Wunder, dass er nicht weiß, wer er ist. Ich würde meinen Namen auch nicht kennen, wenn ich in einem solchen Zustand wäre.«


  »Ich glaube, ich weiß, was da los ist«, entgegnete Sylber. »Hört mal her, jeder lädt seine Steinschleuder, und wenn ich sage: ›Jetzt!‹, dann möchte ich, dass ihr alle zur selben Zeit schießt. Achsl, du nimmst dir den rechten Arm vor, Birnoria, du den linken, Alissa, du das rechte Bein, Waldschratt das linke, Lukas den Kopf, Ohnforcht den Rumpf, Kunicht die rechte Schulter, Miniva die linke. Ich ziele auf den Bauch. Also, seid ihr bereit? Eins, zwei, drei… jetzt!«


  Sie schickten einen Hagel von Kieselsteinen los, die alle ihr Ziel erreichten, einige mit mehr Wucht als andere. Die Rüstung klingelte wie ein Glockenspiel, das plötzlich neun Uhr schlug, wobei alle Töne als Akkord erschallten. Die Oberfläche der schwarzen Rüstung bekam an etlichen Stellen Dellen ab und ein lautes Gebrüll folgte.


  Plötzlich löste sich die Rüstung an den Gelenken in Einzelteile auf. Die Arme fielen von den Schultern, dann teilten sie sich an den Ellbogen. Die Beine fielen von den Hüften, dann brachen sie an den Knien auseinander. Der Kopf rollte zu Boden. Der Rumpf fiel wie eine große Metalltrommel und zerbrach beim Aufprall in der Taille in zwei Stücke.


  Aus jedem dieser Einzelteile kroch ein Frettchen hervor. Eines aus dem Unterarm, eines aus dem Oberarm, eines aus dem Kopf, eines aus der Brust und so weiter. Diese Geschöpfe stahlen sich zu beiden Seiten des Weges in die Dunkelheit davon, flohen in den Wald, einige schüttelten die Schädel, als hätten sie Fliegen in den Ohren. Das Letzte, das die Rüstung verließ, taumelte aus dem Helm. Es wackelte hierhin und dorthin, anscheinend unsicher, welchen Weg es einschlagen sollte, bis es schließlich den Frettchen folgte, die aus den gepanzerten Beinen geschlüpft waren. Es murmelte vor sich hin: »Ist ja schön und gut für die anderen, aber ich war ganz oben. Dort oben bekommst du so was wie einen Dingdong, der dir fast das Gehirn wegpustet. Man kann von einem Frettchen nicht erwarten, dass es diesen Krach lange aushält. Das ist nicht gerecht…«


  »Damit wäre das Geheimnis also gelüftet«, meinte Sylber. »Die Rüstung war gefüllt mit Frettchen; wahrscheinlich handelte es sich um eine Erkundungspatrouille der Königlichen Garde von Prinz Punktum. Kein Wunder, dass der Ritter so viele verschiedene Namen hatte. Und kein Wunder, dass er seinen Schwertarm nicht besonders elegant führen konnte.«


  Die Gruppe der Gesetzlosen untersuchte die Stücke der Rüstung und kam zu dem Schluss, dass sie wirklich von Burg Rägen stammte. Achsl sagte, sie sähe so aus, als habe sie einem Ritter mit sehr wenig Edelmut gehört. Einem jener groben Kerle, die ständig den Ehrenkodex der Ritterlichkeit verletzten und ihre Feinde von hinten erstachen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen. »Was kann man von Burg Rägen schon erwarten?«, fuhr er fort. »Das ist eine Brutstätte für Rabauken und Halunken. Ich nehme an, dieser Haufen ist von Prinz Punktum losgeschickt worden, um uns aufzuhalten, während der Haupttrupp hinterherkommt. Wir sollten schnell von hier verschwinden – zweifellos wird die gesamte Königliche Garde bald hier sein.«


  Der Gruppe war es jetzt möglich, auf die andere Seite des Waldes hinüberzuwechseln, wo sie in ein Feld von hohem Gras gerieten. Hier würden sie, so erklärte Sylber ihnen, ihr Lager für die Nacht aufschlagen. Sie fertigten Biwaks aus Stöcken und Gras, hauptsächlich um sich zu tarnen. Sylber zweifelte nicht daran, dass Prinz Punktum Hermelin-Patrouillen von der Burg ausschicken würde, mit dem Auftrag, die Gruppe auszuheben. Expeditionen ihrer Art würden nicht lange geheim bleiben. Überall gab es Spione, die nur allzu bereit waren, ihre Bewegungen an den Prinzen zu verraten, als Gegenleistung für irgendwelche Vergünstigungen.


  Die Gruppe verbrachte eine friedliche Nacht und erwachte vom Gesang der Vögel. Eine Feldlerche auf der anderen Seite der Wiese stieg gerade zum Firmament empor, als Sylber erwachte. Er fragte sich, warum sie so viel Aufhebens davon machte. Feldlerchen waren sonst auch nicht so nervös, es sei denn, sie befürchteten, jemand könnte ihr Nest finden. »Ich rieche Hermelintruppen in der Luft«, sagte er zu den anderen. »Achsl, geh an den Waldrand zurück und klettere auf einen Baum – schau mal, ob du irgendetwas siehst.«


  Achsl tat, wie ihm geheißen, und kam kurze Zeit später zurück. »Mindestens tausend Hermeline«, berichtete er atemlos. »Sie verstecken sich in einem Graben auf der anderen Seite dieser Wiese. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir an ihnen vorbeikommen könnten.«


  Sylber nickte nachdenklich. »Das wird nicht leicht sein, wie? Lass mich kurz nachdenken. Augenblick mal…, seht ihr die vielen Buckel überall in der Wiese?«


  »Maulwürfe«, sagte Birnoria. »Du weißt doch, wie die sind – zeig ihnen eine Wiese mit schönem weichem Lehm darunter, und es wird nicht lange dauern, bis sie daraus eine Hügellandschaft gemacht haben.«


  »So ist es«, bestätigte Sylber mit leuchtenden Augen. »Wir gehen in den Untergrund. Wir benutzen das Netzwerk von unterirdischen Gängen, um an den Hermelinen vorbeizukommen. Es gibt keinen Grund, warum es sich nicht bis in die angrenzenden Felder erstrecken sollte, oder? Also gehen wir unter den Hermelinen hindurch.«


  Alissa erschauderte. »Da unten ist es dunkel, und du weißt doch, wie Maulwürfe sein können – ganz schön ungemütliche Typen.«


  Ohnforcht gab zu, dass auch er nicht allzu versessen darauf war, sich unter die Erde zu begeben. »Wie sollen wir den Weg in der Dunkelheit finden?«, fragte er.


  »Diese Frage ist berechtigt«, murmelte Sylber. »Kannst du irgendeine Magie erwirken, Waldschratt? Irgendjemandem von uns muss doch etwas einfallen, wie wir dieses Problem lösen können. Lukas? Birnoria? Wie ist es mit dir, Kunicht? Miniva? Achsl? Los, macht mal!«


  Siebtes Kapitel


  »Hier drin habe ich«, sagte Waldschratt, der Magier, »eine kleine Nadel, die uns helfen sollte, den richtigen Weg zu finden.«


  »Eine Nadel?«, höhnte Lukas. »Was willst du denn damit anfangen?«


  Waldschratt setzte ein hochmütiges Gesicht auf. »Ich werde es dir gleich erklären. Diese Nadel ist von mir magnetisiert worden. Das lässt sich mit bestimmten Metallen machen – das heißt, Metall mit Eisen, Kobalt oder Nickel darin –, sodass sich die Nadel in einen Magneten verwandelt.«


  »So weit, so gut«, knurrte der skeptische Lukas. »Wir haben einen langen Magneten mit einer scharfen Spitze. Was tun wir mit diesem Gegenstand?«


  Waldschratt holte einen Baumwollfaden aus seinem Beutel und band ihn an die Mitte der Nadel. »Wir verwandeln ihn in einen Zeiger«, sagte er, wobei er die Nadel an dem Faden baumeln ließ. »Seht ihr, wie sie sich dreht? Sie richtet sich nach den Magnetsteinbergen im Norden aus. Sobald sie zur Ruhe gekommen ist, wissen wir, welche Richtung Norden ist, und damit können wir die Richtung der Gelben Berge bestimmen, die, wie ihr alle wisst, von Welkin aus im Osten liegen.«


  »Genial!«, lobte Sylber.


  »Danke«, entgegnete Waldschratt bescheiden. »Natürlich habe nicht ich das erfunden – ich habe es lediglich entdeckt.«


  Lukas schnaubte eifersüchtig. Sie waren die beiden gebildeten Mitglieder der Gruppe und lagen häufig im Wettstreit miteinander. Ihre Rivalität war für sie kein Spaß.


  »So viel zur Richtung, aber wie sollen wir deiner Meinung nach in pechschwarzer Dunkelheit eine Nadel sehen?«, hielt Lukas ihm entgegen. »Wenn wir brennende Fackeln mit hinunter nehmen, dann werden wir im Rauch ersticken.«


  »Schätzungsweise wirst du feststellen«, erwiderte Waldschratt in überheblichem Ton, »dass es in den Gängen nicht immer pechschwarz ist. Manchmal kommen wir etwas näher an die Oberfläche – zum Beispiel dort, wo diese Hügel sind –, und bis dahin werden wir uns so sehr an die Dunkelheit gewöhnt haben, dass wir die Nadel in dem geringen Licht, das durch die lockere Erde herabfällt, erkennen können.«


  »Das hoffst du«, meinte der verstimmte Lukas.


  »Also dann«, sagte Sylber, »lasst uns runtersteigen. Ich halte es für das Beste, wenn wir einer nach dem anderen gehen. Ich gehe als Erster. Falls wir auf irgendwelche Maulwürfe stoßen, möchte ich keine Streitereien. Das würde unser Vorankommen nur verlangsamen. In diesem Fall müssten wir die Richtung wechseln oder hoffen, dass der Maulwurf kehrtmacht und davonrennt.«


  Sie buddelten sich in einen Hügel hinein und fanden den Eingang zum Maulwurfnetzwerk. Sylber ging als Erster, dicht gefolgt von Waldschratt, der die magische Nadel trug. Lukas hatte jedoch Recht gehabt, dort unten war es so dunkel wie im Inneren eines Baumes. Tunnel verliefen in alle Richtungen. Es war wirklich ein Labyrinth aus Gängen und Wegen, gelegentlich unterbrochen von einer großen Kammer.


  Außerdem war es heiß und stickig im Untergrund. Sylber tastete sich durch einen langen Tunnel, in der Hoffnung, nicht gegen einen Maulwurf oder vielleicht sogar einen Dachs zu prallen, deren Gänge sich möglicherweise mit denen der Maulwürfe kreuzten. Genauer gesagt mochten sie jedem Geschöpf begegnen, das in dieser Dunkelheit unter der Oberfläche der Welt sein Dasein fristete.


  Und schließlich geschah es: Als Sylber um eine Ecke bog, spürte er sofort einen Maulwurf vor sich. Er blieb jäh stehen, woraufhin Waldschratt von hinten auf ihn prallte und Achsl auf Waldschratt und so weiter bis zum Ende der Reihe. Aber niemand sagte ein Wort. Jeder wusste instinktiv, dass Sylber aus gutem Grund angehalten hatte. Es war am besten, wenn sie sich still verhielten, bis sie den Grund kannten.


  Sie alle hörten das träge Schmatzen eines Maulwurfs, der etwas verzehrte, das sich nach einem saftigen Wurm anhörte.


  Sylber beschloss, es mit Frechheit zu versuchen. »Aus dem Weg, Maulwurf«, rief er. »Unerschrockene Wiesel kommen durch den Tunnel.«


  Das Schmatzen hörte auf, dann hörte man ein Rascheln und bald war der Geruch des Maulwurfs nur noch eine nachhaltige Duftnote im Tunnel vor ihnen, der jetzt frei war.


  »Huch, das war ziemlich leicht«, bemerkte Sylber nach hinten. »Es sieht so aus, als würden uns die Maulwürfe keine Schwierigkeiten bereiten – zumindest wenn sie alle so sind wie dieser eine.«


  Und es stellte sich heraus, dass er mit dieser Einschätzung Recht hatte. Anscheinend handelte es sich hier um eine friedvolle Kolonie. Die Maulwürfe huschten vor der Gruppe davon, da sie offenbar keine Lust auf eine Begegnung mit Wieseln hatten, deren Geruch jetzt die Tunnel erfüllte, die ihr angestammter Lebensraum waren. Es gab Maulwürfe, Räuber und Diebe, die ziemlich wilde Geschöpfe sein konnten. Solche Banden traf man hauptsächlich im Osten an. Hier jedoch suchte man offenbar keinen Streit, sondern vermied ihn, wo es nur ging.


  Immer wieder kam die Gruppe zu einem Luftschacht, durch den genügend Licht drang. An solchen Stellen prüfte Waldschratt seine Magnetnadel, um herauszufinden, welche Richtung Norden war, und wenn sich die Gänge dann gabelten, konnten sie den am ehesten nach Osten führenden Weg einschlagen.


  Sylber ging voller Zuversicht durch einen Tunnel, weil bisher alles bestens verlaufen war, als er sich plötzlich zwei unheilvoll aussehenden Augen gegenübersah, die ihm aus geringer Entfernung direkt ins Gesicht starrten. »Aus dem Weg, Maulwurf«, befahl er drohend. »Die Wiesel aus dem Halbmondwald dulden keinen Aufschub bei ihrer Reise.«


  Die gelben Augen mit schmalen schwarzen Pupillen bewegten sich nicht. Sie starrten Sylber weiterhin mit brennender Feindseligkeit an. Wenn er es sich recht überlegte, sahen sie eigentlich überhaupt nicht wie Maulwurfaugen aus. Und ganz gewiss gehörten sie nicht zu einem Kaninchen. Kein Kaninchen hatte einen derart finsteren Blick, und kein Kaninchen wäre kühn genug, dem Blick eines Wiesels so unverwandt standzuhalten. Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie Dachsaugen aussahen, doch da er nie viel mit diesen ungeselligen Wesen zu tun gehabt hatte, konnte er sich nicht erinnern.


  Sylber wandte sich zu den anderen Wieseln um, die in einer Reihe nervös hinter ihm warteten, und fragte: »Welche anderen Tiere kommen mit größerer Wahrscheinlichkeit noch unter der Erde vor?«


  »Wildkatzen?«, schlug Kunicht hilfreich vor. »Wölfe? Wilde Hunde?«


  »Sei nicht albern«, schalt Birnoria ihn. »Deine Phantasie geht mit dir durch. Es kann unmöglich einer dieser großen Fleischfresser sein. Wahrscheinlich ist es nur ein Fuchs.«


  »Ein Fuchs!«, schrie Lukas. »Wenn das ein Fuchs ist, dann sind wir geliefert! Es könnte der gefürchtete Magellan sein.«


  »Ich rieche keinen Fuchs, ihr vielleicht?«, sagte Sylber. »Eigentlich riecht es überhaupt nach fast nichts. Ich kann den schwachen Geruch, den das Wesen verströmt, einfach nicht zuordnen. Füchse können ziemlich heftig stinken, wisst ihr – ganz besonders an einem so warmem Ort wie diesem hier. Wir würden einen Fuchs auf eine Meile Entfernung riechen.«


  »Können wir nicht umkehren und einen anderen Weg einschlagen?«, fragte Miniva. »Das Geschöpf bewegt sich nicht. Es starrt uns einfach nur an.«


  »Das ist die Richtung, in die wir gehen wollen«, entgegnete Sylber. »Wir dürfen uns nicht einschüchtern lassen. Ich gehe weiter. Ihr bleibt hier, bis ich herausgefunden habe, mit wem oder was wir es zu tun haben.«


  »Vielleicht ist es eine Riesenkröte«, sagte Kunicht, wiederum sehr hilfreich. »Oder ein geschrumpftes Reh.«


  »Danke, Kunicht«, murmelte Sylber. »Ich bin sicher, wir werden es bald genug herausfinden.«


  Und so geschah es. Er hatte erst ein paar weitere winzige Schritte gemacht, als das Geschöpf ihm böse ins Gesicht fauchte. Eine gespaltene Zunge zuckte nur wenige Zentimeter von Sylbers Nase entfernt nach vorn. Sylber wich schnell zurück. »Eine Schlange«, flüsterte er und sein Herz klopfte schneller. »Wenn das mal keine Natter ist! Grasschlangen sind im Allgemeinen nicht so aggressiv, oder? Nein, das, womit wir es hier zu tun haben, ist eine miese alte Natter, die nicht aus dem Weg gehen wird.«


  »Zurück!«, rief Miniva. »Lass uns umkehren!«


  »Einen Augenblick noch – vielleicht fällt uns noch etwas anderes ein«, sagte Sylber. »Es würde uns zu viel Zeit kosten, wenn wir die ganze Strecke wieder zurückgehen müssten. Hat irgendjemand einen Vorschlag zu machen? Waldschratt? Lukas?«


  »Ich nicht«, sagte Waldschratt. »Ich mag keine Schlangen.«


  »Wer mag die schon?«, erwiderte Lukas verächtlich. »Hört mal, ich habe in einem von Lord Hohkinns Büchern gelesen, dass Schlangen schreckliche Angst vor Mondgänsen haben.«


  »Was ist denn eine Mondgans?«, wollte Sylber wissen.


  »Nun ja, das ist ein Geschöpf ähnlich wie wir, könnte man sagen, nur dass ihre Art ganz offenkundig nicht auf Welkin lebt, sonst hätten wir bestimmt davon gehört. Nein, sie leben in irgendeiner Gegend jenseits des Meeres. Sie springen auf Schlangenhälse und beißen hinein. Ich habe gehört, sie sind schneller als der Blitz, eingetaucht in Schmierfett.«


  »Ein geölter Blitz«, erläuterte Waldschratt murmelnd.


  »Ja«, bestätigte Lukas, dem es ganz gut gefiel, dass er jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand und alle anderen Wiesel hoffnungsvoll von ihm erwarteten, dass er einen Ausweg aus ihrer gegenwärtigen Lage fände. »Genau, diese Art von Blitz.«


  »Worin besteht also nun dein Plan?«, fragte Sylber.


  »Mein Plan besteht darin«, antwortete Lukas, »dass du so tust, als wärst du eine Mondgans.«


  »Und wie mache ich das?«


  »Frag mich was Leichteres«, gab Lukas spitz zurück. »Man kann doch nicht von mir erwarten, dass ich alle Probleme dieser Welt auf einmal löse, oder?«


  Sylber pflichtete ihm bei, dass man dies nicht von ihm erwarten könne. Es oblag dem Anführer der Gruppe, mit einer Lösung aufzuwarten. »Versuch doch bitte, dir noch etwas mehr von dem, was du gelesen hast, ins Gedächtnis zu rufen, Lukas, während ich mich mit dieser Natter beschäftigte.«


  Dann drehte er sich um und gackerte: »Ich bin eine Mondgans, du kannst mich nicht aufhalten, Schlange. Wenn du nicht aus dem Weg gehst, dann beiße ich dir ins Genick.«


  Der Kopf der Natter schoss ein paar Zentimeter nach vorn. Sie zischte Sylber zornig ins Gesicht. Die hellen, funkelnden Augen bohrten sich mit unheimlichem Hass in ihn. Die Kiefer der Schlange klafften auseinander, und in dem schwachen Lichtschein, der durch einen Luftschacht weiter vorn hereinfiel, sah Sylber zwei lange weiße Reißzähne, die feucht glänzten. Die Nüstern der Schlange bebten. Es hatte nicht den Anschein, als würde Lukas’ Trick auch nur im Geringsten erfolgreich sein.


  »Weitere Vorschläge?«, krächzte Sylber, während die Nase der Schlange beinahe die seine berührte. »Wir brauchen ein paar neue Ideen, und zwar sehr schnell.«


  »Ich könnte es mit meiner Steinschleuder versuchen«, rief Ohnforcht. »Vielleicht kann ich ihr eins verpassen, aber es ist hier ein bisschen eng.«


  »Wahrscheinlich würdest du mich treffen«, sagte Sylber, »obwohl du der beste Schütze in der Gruppe bist.«


  Lukas stieß plötzlich einen kleinen Schrei aus. »Augenblick mal, mir ist wieder eingefallen, wie sich der Schrei einer Mondgans anhört. Sie machen so ungefähr tikki-tikki-tikki, wenn sie sich einer Schlange gegenüber sehen. Soll ich es mal versuchen?«


  »Bitte«, flüsterte Sylber, während die Augen noch näher kamen. »So schnell wie möglich.«


  Lukas gab die Laute von sich, die er für die richtigen hielt, indem er mit der Zunge am Gaumen schnalzte. Die Augen der Natter veränderten sich, als sie das Gackern hörte. Langsam wich sie zurück. Sylber spürte Angst bei der Schlange.


  Wahrscheinlich sagte ihr die von ihren Vorfahren überkommene Erinnerung tief in ihrem Inneren, dass dieses Geräusch irgendwie etwas mit einem Schlangenmörder zu tun hatte. Vielleicht hatte es in prähistorischer Zeit sogar in Welkin Mondgänse gegeben, die mit diesen Lauten den Schlangen Angst eingejagt hatten. Vielleicht war der Grund dafür, dass eine Mondgans solche Laute von sich gab, der, dass er Schlangen in Angst versetzte. Wie auch immer, es schien zu funktionieren, und bald war der Tunnel wieder frei.


  »Gut gemacht, Lukas«, sagte Birnoria. »Wie man sieht, war es doch nicht vergebens, dass du so viel gelesen hast.«


  »So etwas würde ich nie behaupten«, erwiderte Lukas gereizt. »Nur Einfaltspinsel wie Kunicht geben so einen Unsinn von sich.«


  »Wer ist hier ein Einfaltspinsel?«, schrie Kunicht.


  »Lasst die Streiterei, ihr da hinten«, flüsterte Sylber. »Hört mal!«


  Sie alle verstummten und lauschten angestrengt. Von oben waren die derben Töne von Hermelinen zu vernehmen, die sich unterhielten. Die Gruppe der Wiesel befand sich jetzt offenbar direkt unter dem Graben, wo sich die gegnerischen Streitkräfte sammelten.


  »Siehst du sie?«, fragte eine Stimme von oben. »Wo stecken diese Wiesel? Sie sind wie vom Erdboden verschwunden.«


  »Wahrscheinlich ducken sie sich feige ins Gras«, rief eine andere Hermelinstimme. »Man weiß doch, was für Hasenfüße diese Wiesel sind – ich schätze, wir müssen nach ihnen Ausschau halten.«


  Ein Dritter klapperte überschwänglich mit den Zähnen. »Wahrscheinlich laufen sie mit schlotternden Knien bis in den Halbmondwald zurück. Ich bin noch nie einem Wiesel begegnet, das es unter gleichen Bedingungen mit einem Hermelin hätte aufnehmen können…«


  »Unter gleichen Bedingungen!«, brummte Sylber. »Da oben sind bestimmt tausend von denen.«


  »Vergiss es«, flüsterte Birnoria. »Du kennst doch diese Angeber – du weißt doch, wie sie sind. Lass sie nur reden. Wir sind diejenigen, die zuletzt mit den Zähnen klacken, wenn ihnen klar wird, dass wir sie hereingelegt haben. Prinz Punktum wird sie noch vor heute Abend an den Füßen von den Zinnen baumeln lassen.«


  »Du hast Recht«, antwortete Sylber. »Kommt, lasst uns zum Ende dieses Tunnels gehen. Ich bin es leid, Würmer und Spinnen als Wegbegleiter zu haben. Ich brauche frische Luft.«


  Die Gruppe tauchte schließlich in der Mitte des nächsten Feldes an die Oberfläche auf. Als sie sich nach hinten umblickten, sahen sie die Hermeline, die alle am Rand des Grabens auf der Lauer lagen und in die entgegengesetzte Richtung Ausschau hielten. Sylber war versucht zu brüllen: ›He, ihr da! Hier sind wir!‹, aber er wusste, dass das töricht gewesen wäre, und beherrschte sich.


  Als sie ausreichend weit von den Hermelinen entfernt waren, gelangten sie zu einem Fluss, wo sie sich den Dreck von der Kleidung wuschen.


  Achsl entfachte mit einigen Zündsteinen ein Feuer, an dem sie sich trockneten. Ihre unterirdische Wanderung hatte fast einen Tag lang gedauert, und der Abend senkte sich bereits herab. Eine große rote Kugel von Sonne verschwand langsam hinter dem Wald, den sie hinter sich gelassen hatten.


  »Nun, ich hoffe, wir müssen so etwas nicht noch mal machen«, sagte Alissa. »Ich fand es grauenhaft da drunten. Ich bin ganz entschieden ein Wiesel, das das Tageslicht und die frische Luft liebt.«


  »Früher einmal haben wir unsere Nester in Erdlöchern gebaut«, bemerkte Birnoria.


  »Nun, ja«, räumte Alissa ein, »aber auch in hohlen Baumstümpfen und an ähnlichen Orten. Ich glaube, ich gehöre zu der Sorte von Wieseln, die hohle Baumstümpfe bevorzugt. Ich mag den Geruch der Erde nicht. Mit Efeu und Pilzen hingegen kann ich mich jederzeit anfreunden.«


  Nun, da der zweite Tag ihrer Expedition vorüber war, waren sie beinahe an die Grenze der Grafschaft Sonstewo gelangt, die ihr Hoheitsgebiet war. Von morgen an würden sich die Wiesel in unbekanntem Territorium befinden, wo die Tiere sie nicht allzu gut kennen würden. Lord Hohkinns Grafschaft lag jetzt hinter ihnen, und Lord Ragnars Grafschaft, Schreckenburg-Großdummern, lag vor ihnen.


  »Seht alle zu, dass ihr eine gute Nacht voll Schlaf bekommt«, sagte Sylber. »Wir müssen morgen früh sehr zeitig aufstehen und hellwach sein.«
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  Achtes Kapitel


  Sylber fühlte sich verantwortlich für den Entschluss, eine Reise zu den Gelben Bergen zu unternehmen, auch wenn die anderen ihm bereitwillig zugestimmt hatten. Er wusste, dass es eine gefährliche Expedition sein würde, denn sie mussten sich in unbekanntes Gebiet begeben. Vielleicht träfen sie dort Wiesel an, die ihnen Beistand leisteten, aber genauso gut könnte es dort schurkische Iltisse geben oder Baummarder mit einer tiefen Abneigung gegen Bodentiere oder am Ende gar fremdartige, gefährliche Außenseiter. Man begegnete immer noch Magien und Mysterien auf Welkin, in kleinen Dosen, eingefangen wie Sumpfgas im Torf. Sylber fühlte sich verantwortlich, dafür zu sorgen, dass die Expedition nicht irgendeinem katastrophalen Umstand zum Opfer fiel.


  »Die Wölfe heulen heute Nacht«, sagte Birnoria, die zusammengekauert an dem kleinen Feuer saß. »Wahrscheinlich gehen sie auf die Jagd.«


  »Vielleicht singen sie einfach nur, weil sie Spaß daran haben«, mutmaßte Sylber. »Ich meine, ich habe die Wölfe schon immer beneidet, weil sie singen können. Wiesel versuchen manchmal zu singen, doch was dabei herauskommt, gleicht eher einem jämmerlichen Winseln als einem vollkehligen Gesang. Hört euch hingegen das da an, es ist so ausgereift wie der Vollmond.«


  Kunicht der Zweifler zitterte. »Ich finde es einfach unheimlich. Mir gefällt der Klang überhaupt nicht. Er ist wie das Schreien von Eulen. Man weiß einfach, dass er aus der Kehle eines Geschöpfes kommt, das einen ohne weiteres mit Zähnen und Krallen aufschlitzen kann. Geschöpfe der Nacht.«


  »Einige Tiere denken das Gleiche über uns«, warf Lukas ein.


  Sie lauschten noch eine Weile dem Bellen der Wölfe weit weg in den fernen Hügeln. Sylber glaubte einen traurigen Unterton aus ihren Rufen herauszuhören. Vielleicht, dachte er, trauern sie um einen Wolf, der dahingeschieden ist. Oder ein Junges, das sie auf den hohen, verschneiten Berggipfeln verloren haben. Oder sie gedenken eines unvergessenen Ahnen, der ihnen eine heilbringende Kraft geschenkt hat. Sylber beneidete die Wölfe wirklich um ihr Gemeinschaftsgefühl. Das Rudel arbeitete, spielte und schlief wie eine einzige Familie, und das Rudel selbst war wichtiger als ein einzelner Wolf, der ihm angehörte.


  Sylbers Gruppe war bis zu einem gewissen Maß damit vergleichbar, doch bei den Wölfen beruhte das auf einer natürlichen Veranlagung, während die Gesetzlosen aufgrund einer Notwendigkeit zusammengewürfelt worden waren: weil sie von Prinz Punktum und den Hermelinen von Welkin tyrannisiert worden waren.


  Als sie am nächsten Morgen erwachten, waren sie sich der Tatsache sehr deutlich bewusst, dass sie sich in Schreckenburg-Großdummern befanden, also in jener Grafschaft, die von dem kriegslüsternen Hermelin regiert wurde, das als Ragnar der Kriegerhäuptling bekannt war. Sylber hatte zwar noch nie viel mit Lord Ragnar, einem von Lord Hohkinns Vettern, zu tun gehabt, doch der Ruf dieses Hermelins war kein guter. Sylber hatte Geschichten gehört, dass Wiesel an die Geweihe von schlafenden Hirschen gebunden worden waren, sodass die an sich zahmen Wildtiere panikerfüllt über die Grasebenen rasten, sobald sie aufwachten, und die Wiesel im Wind nach Luft rangen.


  Auch bedeutete der Aufenthalt in Schreckenburg-Großdummern keineswegs Sicherheit vor den Truppen des Prinzen, die auf der Suche nach Gesetzlosen in jede Grafschaft eindringen konnten.


  »Wir wollen uns heute nahe bei den Gräben halten«, sagte Sylber, »und wenn ihr ein Hermelin riecht, versteckt euch sofort. Wir wollen nicht die ganze Grafschaft gegen uns aufbringen.«


  »Meinst du nicht, dass Prinz Punktum einen Boten zu Lord Ragnar geschickt hat, um ihm ausrichten zu lassen, dass wir in diese Richtung aufgebrochen sind?«, gab Miniva zu bedenken.


  Sylber antwortete: »Davon gehe ich aus, aber ich habe gehört, dass Lord Ragnar nicht allzu viel von Prinz Punktum hält – er ist ziemlich eifersüchtig auf den Prinzen –, sodass er sich wahrscheinlich kaum die Mühe machen wird, ein paar Wiesel zu fangen und sie nach Burg Rägen zurückzuschicken.«


  Und so setzte die Gruppe vorsichtig ihren Weg durch die ländliche Gegend fort, indem sie sich durch das trockene, staubige Unkraut der Gräben bewegte. In diesem Teil des Landes hatte es seit langer Zeit sehr wenig geregnet, sodass der Boden hart war und rissig an den Stellen, wo der Lehm ausgetrocknet und aufgesprungen war.


  Einige Gräben führten so wenig Wasser, dass sie von allen Lebewesen verlassen worden waren. Gewöhnlich bot das Ufer eines Grabens Behausungen für alle möglichen Geschöpfe: Löcher für Wühl- und Spitzmäuse, Baue für Kaninchen, Horte für Enten und verschiedene Amphibien. Jetzt waren die Furchen rissig und mit sonnenverbranntem Ampfer und windgegerbten Disteln bewachsen, die aussahen, als ob blaue elektrische Funken zwischen ihren Wedeln hin und her schössen.


  »Nicht vielen Wieseln ist bekannt«, sagte Waldschratt, der sich wieder mal mit seinem Wissen aufspielte, »dass es sieben verschiedene Sorten von Mäusen gibt, die in der Landschaft von Welkin leben. Es gibt Haus-, Wald-, Herbst- und Gelbnacken-Mäuse sowie Wasser-, Ufer- und Rennmäuse…«


  »Und was ist mit Haselmäusen?«, unterbrach Lukas ihn, der es hasste, wenn Waldschratt die ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. »Es gibt die gewöhnliche Hasel- oder Schlafmaus und die graue Haselmaus.«


  »Richtig«, sagte Waldschratt, »aber auf die wäre ich noch gesondert zu sprechen gekommen.«


  »Was ist mit der Feldmaus?«, rief Achsl triumphierend. »Ihr habt die gewöhnliche Feldmaus vergessen.«


  »Nein, haben wir nicht«, widersprachen Lukas und Waldschratt gleichzeitig, die nun gegen den gemeinsamen Feind zusammenhielten.


  »Eine Feldmaus…«, setzte Lukas an.


  »Ist eine Waldmaus«, führte Waldschratt den Satz fort. »Sie sind ein und dieselbe Sorte.«


  »Die Waldmaus ist auch bekannt unter dem Namen Langschwanzmaus, genau wie die Feldmaus«, ergänzte Lukas.


  »So, jetzt wisst ihr’s«, beendete Waldschratt die Aufklärung.


  Achsl gab in sehr weiser Einsicht Ruhe, wohl wissend, dass er Schwierigkeiten bekäme, wenn er mit einem der gelehrten Wiesel streiten würde – ganz zu schweigen von beiden.


  Gegen Abend erreichte die Gruppe einen düsteren Streifen offenes Gelände, der nur als Ödland bezeichnet werden konnte. Es war kahl und weit, und ein wolkenverhangener Himmel lastete schwer auf seinen Schultern. Schatten jagten einander wie flach gedrückte Schlangen über den felsigen, schartigen Boden. Es gab Hügel, aber die waren verkümmert und kahl. Hier und da standen krüppelhafte Baumreste, die aus der Erde ragten wie verfaulte Zähne.


  »Mir gefällt diese Gegend nicht«, sagte Sylber. »Sie sieht aus wie eine vergessene Ecke des Königreichs.«


  Die Gruppe der Wiesel stand auf den Hinterbeinen und blickte über die sich verdunkelnde Landschaft, in der Hoffnung, in dieser leblosen Ebene so etwas wie eine Oase zu finden. Vielleicht ein kleines Wäldchen? Oder ein Gewässer mit Leben anstatt der stinkenden stehenden Teiche, die dumpf wie Blei schimmerten? Aber nirgendwo da draußen war ein Zeichen, das eine Spur von Hoffnung zu erwecken vermochte. Sylber fragte sich, ob sie am Rand dieses weiten toten Landes ihr Lager aufschlagen und ihren Weg am Morgen fortsetzen sollten. Obwohl es Hochsommer war, wirkte dieser Ort kalt und unwirtlich.


  Plötzlich deutete Birnoria auf etwas. »Seht nur!«, rief sie.


  Sylber und die anderen Wiesel spähten in die Richtung, in die ihre ausgestreckte Pfote wies. Ein Licht war dort aufgetaucht, draußen im Ödland, und es hatte die Form eines Kreuzes. Es schien über dem Boden zu schweben, wie ein wundersames Zeichen. Doch während sie es betrachteten, sahen sie allmählich eine feste Form um dieses Licht herum. Es war so etwas wie ein Gebäude und das Kreuz war ein Fenster. Hinter diesem Fenster hatte jemand ein Licht angezündet.


  »Was meint ihr?«, fragte Sylber. »Der Wind frischt auf. Es wird hier ziemlich kalt und ungemütlich werden ohne Unterschlupf. Sollen wir es wagen, dort um Herberge zu ersuchen?«


  Alissa zitterte. »Wir können es ja mal versuchen«, meinte sie. »Zumindest wird es dort hell und warm sein.«


  »Und wenn es eine Garnison der Hermeline ist?«, murmelte Achsl. »Oder ein Versteck von schurkischen Iltissen?«


  »Ich schätze, wir müssen das Wagnis eingehen«, entschied Sylber. »Es gefällt mir gar nicht, hier draußen ganz ohne Schutz zu bleiben. Füchse, Wölfe, Wildkatzen – was man sich nur denken kann – sind wahrscheinlich allesamt nicht fern. Es gibt hier nirgendwo Holz, um ein Feuer zu entfachen, das sie vielleicht abschrecken würde. Los, gehen wir!«


  Sie eilten über das Stück Ödland und erreichten das Steingebäude. Es erweckte den Eindruck, als ob es aus lauter runden Türmen zusammengesetzt wäre, die alle zueinander blickten. Die Türme wiesen drei verschiedene Höhen und Umfänge auf, sodass es aussah, als wäre das ganze Gebilde aus Röhren geformt. Jeder Turm hatte eine Tür zur Außenwelt, was Sylber irgendwie beruhigte. Wenn sie tatsächlich diesen Ort beträten, dann stünden ihnen Fluchtwege in ausreichender Zahl zur Verfügung. »Klopf an die Tür«, forderte er Lukas auf.


  »Da ist eine Glocke«, sagte Lukas. »Soll ich mal nachschauen, was draufsteht? ›Kloster Milchstein‹. Das ist ein heiliger Ort.«


  Es gab keine kleine Tür für Wiesel und derengleichen. Wer immer hier wohnte, war so groß wie ein Mensch, zumindest annähernd. Bei dieser Erkenntnis empfand Sylber ein beunruhigendes Kribbeln, aber es kam zu spät, als dass er Lukas noch am Klingeln hätte hindern können.«


  Sie warteten.


  Nach einiger Zeit, als Lukas gerade im Begriff war, noch einmal zu läuten, hörten sie das harte Tapsen sich nähernder Schritte. Instinktiv wich Lukas zurück, um bei den anderen zu sein, als die große Mahagonitür auch schon aufschwang und den Blick auf eine Gestalt frei gab, die in ein langes dunkelgraues Gewand gehüllt war. Sie hielt eine Lampe an einem kurzen Stab in der Hand, dessen Ende im rechten Ärmel ihres Gewandes verschwand.


  Das Wesen ragte hoch vor den Wieseln auf. Zudem hatte es eine Kapuze auf dem Kopf, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnten. Das Gewand, eine Mönchskutte, war ihm zu groß. Es wallte in einer Woge von Falten um das Wesen herum und bedeckte seine Beine und Füße zur Gänze. Die Ärmel waren ebenfalls zu lang und hingen locker und schlaff herunter.


  »Ja?«, sagte der Mönch unwirsch. »Was kann ich für euch tun, Freunde?«


  Die raue dunkle Stimme schien aus der Tiefe der Kutte zu kommen. Sylber linste angestrengt in die Kapuze und versuchte, das Gesicht der Gestalt zu erspähen. Die Öllampe spendete jedoch nicht genügend Licht und der Schatten in der Kapuze war ziemlich tief. Sylber glaubte, einen Blick auf etwas Weißes zu erhaschen, aber er war sich nicht sicher, was er gesehen hatte. Vielleicht war das Wesen irgendein Albino und schämte sich des Umstandes, dass sein Fell keine Farbpigmente aufwies.


  »Wir befinden uns auf der Durchreise durch dieses Ödland«, sagte Sylber, »und wir wollten fragen, ob Ihr uns vielleicht für die Nacht aufnehmen könnt. Wir können Euch kein Geld und keine Güter anbieten, aber wir sind an schwere Arbeit gewöhnt und könnten unsere Schuld begleichen, indem wir irgendwelche Tagelöhnerdienste verrichten.«


  »Wiesel?«, meinte das Wesen, als ob ihm jetzt erst auffiele, mit wem er es zu tun hatte. »Wiesel mit hübschen Fellen.«


  Das war eine recht sonderbare Bemerkung, doch dann fiel der Gruppe ein, dass sie sich ja draußen in der Wildnis befanden, wo die Lebensbedingungen hart und die Tage einsam waren. Geschöpfe an so abgelegenen Orten wurden durch die Isolation vermutlich zu solch ungewöhnlichen Betrachtungen getrieben. Sie waren anders als die Tiere des Waldes, hegten andere Gedanken, sagten andere Dinge.


  Der große Mönch machte einen schnellen Schritt nach vorn, was einige der Gruppenmitglieder erschreckte. Doch dann verharrte er ebenso plötzlich auf der Türschwelle aus dunkelgrauem Schiefer, dessen Farbe genau der seiner Kutte entsprach. Sylber sah erneut diesen weißen Schimmer unter der Kapuze – einem langen gebogenen Streifen ähnlich –, dann war er wieder verschwunden.


  »Kommt rein, kommt rein«, forderte der Mönch sie in beflissenem Ton auf. »Willkommen, willkommen.«


  Die Gestalt wich wieder zurück und trat zur Seite, um der Gruppe das Betreten der Abtei zu gewähren. Sie gingen hinein und sahen sich um. Im blassen Licht der Lampe nahmen sie ihre Umgebung in Augenschein.


  Sie befanden sich in einem düsteren, staubigen Gang, wo Spinnweben fast jeden Winkel über ihnen ausfüllten.


  Spinnen jagten sich gegenseitig an der gewölbten Decke. Ein muffiger Geruch stieg von irgendwo unter dem Boden auf, vielleicht aus der Krypta. Alles in allem herrschte hier eine sehr unbehagliche Atmosphäre. Sylber fragte sich, ob es nicht besser für sie gewesen wäre, draußen in der Ödnis zu bleiben.


  Anstatt diesen Gedanken auszusprechen, sagte er: »Das ist überaus freundlich von Euch… äh… Herr. Darf ich fragen, was für ein Ort das hier ist?«


  »Es ist eine alte Abtei«, grunzte das Geschöpf, das sich irgendwo in der Tiefe seiner Kutte verlor. »Ein heiliger Ort. Ich spüre, dass einer von euch meinesgleichen ist.« Die Kapuze wandte sich Lukas zu.


  »Ja«, bestätigte Lukas. »Ich bin Mönch, obwohl ich keine Kutte trage. Wir Wiesel halten unser Fell für ausreichend, um uns gegen die Kälte zu schützen. Ihr hingegen seht offenbar die Notwendigkeit, Kleidung zu tragen, wofür der Grund welcher sein mag…?«


  »Du gehörst offenbar nicht zum Schweigenden Orden«, murmelte die Gestalt mit einem unterdrückten Kichern. »Sonst dürften wir nicht miteinander reden.«


  »Ich gehöre dem Hohen Orden der Wieselschaft an«, erklärte Lukas stolz. »Und Ihr? Wie heißt Euer Orden?«


  »Wir nennen uns die Brüder der Trommel«, antwortete die Gestalt. »Die Trommel ist unser Symbol für die Stimme des Herrn. Er spricht mittels der Trommel zu uns.«


  Lukas riss die Augen auf. »Nun, das ist aber mal ein ungewöhnlicher Orden. Wie viele seid ihr?«


  »Nur ich«, murmelte die Gestalt. »Die anderen… sind alle weg… alle weg.«


  »Wie traurig«, sagte Birnoria. »Sind sie gestorben?«


  »Nein, sie haben sich dem Herrn anheim gegeben«, antwortete die Gestalt einigermaßen geheimnisvoll. »Aber kommt – ihr müsst müde sein. Ich zeige euch eure Zellen…«


  »Zellen?«, rief Achsl aufgebracht. »Ich gehe in kein Verlies.«


  »Nein, nein«, beschwichtigte ihn die Gestalt, »du hast mich falsch verstanden – ich meine Mönchszellen. Dort schlafen und beten wir Brüder. Unsere Kammern nennt man Zellen.«


  »Stimmt das, Lukas?«, fragte Achsl misstrauisch und wandte sich dem Wiesel zu.


  »Ja, das stimmt. Mach dir keine Sorgen, Achsl.«


  Also folgten sie der Gestalt aus der Eingangshalle in gewundene Korridore. Während sie so dahingingen, hatte Sylber das Gefühl, als ob sich der Boden bewegte, ganz sachte, und er hörte ein Knirschen, als ob zwei große Steine aneinander gerieben würden. Er sprach den Mönch deswegen an.


  »Dieses Geräusch? Oh… das ist nur unser alter Dampfkessel drunten im Keller. Man hört ihn von Zeit zu Zeit.«


  Waldschratt, der jetzt, nachdem er im Innern des Klosters war, kühner geworden war, beschloss, die Frage zu stellen, die ihnen allen auf den Lippen lag, seit der Mönch die Tür geöffnet hatte. »Verzeihung«, sagte der Magier, »aber dürfte ich fragen, welche Art von Geschöpf Ihr seid? Ihr könnt kein Mensch sein, da es auf Welkin keine Menschen mehr gibt. Und Ihr seid keine Statue, weil Eure Aussprache so klar und deutlich ist. Vielleicht…«


  Der Mönch war stehen geblieben und hatte sich zur vollen Höhe von etwas über eineinhalb Metern aufgerichtet. Er überragte die kleinen Wiesel um einiges, eine sehr eindrucksvolle Gestalt. »Das ist verboten«, ließ er sie wissen. »Unser Orden verbietet das.«


  »Verbietet was?«, fragt Sylber.


  »Es ist uns nicht gestattet, die Natur unserer irdischen Daseinsformen preiszugeben. Wir sind das, was man Gnostiker nennt, versteht ihr? Gnostiker glauben, dass alle Dinge der Welt und des Fleisches Teufelswerk sind. Deshalb gehen wir nicht auf die Form oder das Erscheinungsbild unserer Körper ein; wir dürfen lediglich über unsere Seelen reden. Der Geist ist das Wichtigste, nicht Knochen und Blut.«


  »Oh, dem kann ich voll und ganz zustimmen«, erwiderte Lukas. Der Geist ist das Wichtigste – aber man kann die Tatsache nicht missachten, dass wir nun mal irdische Formen haben.«


  »O doch, das müssen wir«, antwortete der Mönch. »Wir müssen diese Tatsache missachten, sonst würden wir sie anerkennen. Falls ich jemals gewusst habe, was ich bin, so habe ich es vergessen, weil ich schon so lange nicht mehr darüber nachgedacht habe. Es ist unwichtig. Unser Orden befiehlt uns, das, was wir in diesem Leben sind, aus unseren Kopf zu streichen, und uns darauf zu konzentrieren, was wir im nächsten möglicherweise sein werden…«


  »Wie demütig«, sagte Birnoria.


  »Wie fromm«, meinte Achsl.


  »Wie praktisch«, murmelte Sylber, jedoch nicht so laut, dass der Mönch ihn hätte hören können.


  »Und hier«, rief der Mönch theatralisch aus, als sie zu einer Reihe von steinernen Räumen mit Holzpritschen und Strohmatratzen kamen, »sind eure Zellen. Ruht euch nur aus, bevor ihr esst. Schlaft gut, Freunde, schlaft tief.«


  [image: chap]



  Neuntes Kapitel


  Als Sylber in seiner Zelle war, schlief er überhaupt nicht, und schon gar nicht tief. Irgendetwas an diesem Ort kam ihm nicht geheuer vor. Er konnte sich nicht vorstellen, warum das Kloster keine neuen Mönche rekrutierte, um seine Kapelle, seine Küche, seine Lesesäle mit Leben zu füllen. Dass ein einziger Mönch, wie groß er auch sein mochte, ein ganzes Kloster allein führte, erschien ihm irgendwie unsinnig.


  Wer ging auf die Jagd? Wer bearbeitete die Felder? Wer schrieb Manuskripte auf Pergament ab?


  Deshalb blieb Sylber auf der Hut und ließ in seiner Wachsamkeit für keinen Augenblick nach. Und tatsächlich, nicht lange nachdem ihnen ihre Zellen zugewiesen worden waren, tauchte eine lautlose Gestalt an der Tür auf. Es sah so aus, als hielte sie ein langes glänzendes Instrument in den vorderen Gliedmaßen – ein Messer oder ein Schwert. Sylber richtete sich schnell auf seiner Pritsche auf und sagte: »Ja?«


  Das Werkzeug verschwand sofort in den Falten des Ärmels der Mönchskutte, der blitzschnell herunterfiel, um es zu verhüllen. »Ich wollte mich nur überzeugen, dass ihr es bequem habt«, murmelte der Mönch. »Ruht euch jetzt etwas aus.« Dann entfernte sich das Wesen, wobei es etwas vor sich hin murmelte.


  Später gingen Sylber und die anderen hinunter in den Speisesaal, wo auf einem langen Tisch Essen und Getränke aufgebaut waren. Zu beiden Seiten standen Bänke.


  Der Mönch saß am Kopf des Tisches, aber trotz des Kerzenlichts konnte niemand sein Gesicht unter der Kapuze sehen. Während des Essens unterhielten sich die Gesetzlosen miteinander, wohingegen der Mönch einfach nur schweigend dasaß und Essen in die dunkle Höhle hineinstopfte, die seine Kapuze war. Dies geschah mit einem gegabelten Zweig, dessen zwei Enden angespitzt worden waren.


  Schließlich sagte Sylber zu ihm: »Ihr erwähntet, dass Ihr dem Orden der Trommel angehört?«


  Der Kopf des Mönches schnellte in die Höhe, und Sylber spürte, wie sich der Blick von zwei scharfen Augen aus dem Inneren der Kapuze in den seinen bohrte. »Ja!«, sagte der Mönch in dornenspitzem Ton. »Und?«


  Sylber war überrascht, dass seine Frage den Mönch offenbar aufgerüttelt hatte. »Eigentlich nichts weiter, ich dachte nur, wenn Ihr der Orden der Trommel seid, dann müsstet Ihr doch ein paar Trommeln haben.«


  »Natürlich«, antwortete der Mönch, nun etwas weniger gereizt. »Ein ganzes Zimmer voll.«


  »Ich würde sie mir sehr gern ansehen«, sagte Sylber. »Ist das möglich?«


  Ein allgemeines zustimmendes Raunen breitete sich unter den anderen Gesetzlosen aus. Ja, meinten sie, sie alle würden gern die Trommeln sehen. Ob sie die Trommeln wohl nach dem Essen besichtigen könnten?


  »Ich… ich glaube, sie sind zum Reinigen weggegeben worden«, erklärte der Mönch ausweichend. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein, so ist es, ganz bestimmt.«


  Achsl fragte unschuldig: »Wer reinigt sie denn?«


  »Nun, natürlich die Leute im Dorf. Wer sonst sollte sie reinigen?«


  Birnoria sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Trommeln gereinigt werden müssen.«


  Die Klinge eines langen gebogenen Messers tauchte aus dem Inneren des linken Ärmels des Mönchs auf; und er benutzte sie, um das Fleisch vor ihm auf dem Tisch zu schneiden. Sylber war sich nicht sicher, aber er glaubte, ein solches Instrument schon einmal gesehen zu haben. Es war die Art von Messer, wie es Menschen benutzten, um die Haut vom Fleisch eines Rindes abzuziehen.


  »Kennst du dich mit Trommeln aus, Mädchen?«, fragte der Mönch mit einem leicht drohenden Unterton. »Oder einer von euch Burschen? Trommeln sind ganz besondere Instrumente. Und meine Trommeln sind noch heikler als alle anderen. Sie müssen gereinigt werden und damit basta. Wollt ihr mich vielleicht einen Lügner nennen?«


  Dieser Ausbruch überraschte die Gesetzlosen noch mehr. Ganz offenbar hatte es mit den Trommeln irgendetwas Geheimnisvolles auf sich, irgendein Mysterium war damit verbunden, das jetzt noch nicht reif war, enthüllt zu werden. Sylber nahm sich vor, sich nach dem Essen noch einmal gründlich umzusehen, um möglicherweise herauszufinden, welche Bewandtnis es mit diesem Ort auf sich hatte. »Ich denke, ich mache draußen noch einen Spaziergang«, sagte er, nachdem die Mahlzeit beendet war. »Der Himmel war beim Sonnenuntergang sehr klar und ich würde mir gern die Sterne ansehen…«


  »Das ist nicht möglich«, sagte der Mönch.


  »Wie bitte? Warum denn nicht? Ich brauche doch nur die Tür aufzumachen und hinauszugehen. Soll das heißen, dass wir hier eingesperrt sind?«


  »Nein, nein. Aber… draußen ist es dunkel. Und wahrscheinlich regnet es auch. Ja, ich glaube, es regnet. Ihr würdet nass werden. Ich rate euch dringend, im Kloster zu bleiben. Genauer gesagt, ich bestehe darauf. Ich kann keine Wiesel mit Erkältungskrankheiten und grippalen Infekten unter meinem Dach gebrauchen. Ihr werdet euch alle unverzüglich in eure Zellen begeben. Morgen früh könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt.«


  Mit diesen Worten eilte der Mönch aus dem Raum, wobei sein Gewand hinter ihm über den Boden schleifte und Krümel und Fleischbrocken im Saum auffing. Die Kutte war unten herum überhaupt sehr dreckig, da dieser Teil hinter seinem Besitzer her wedelte wie ein schäbiger Hund, der zwei Stöckchen nachjagt. Als der Mönch durch die Tür huschen wollte, verfing sich das Gewand an einem Nagel und wurde ein wenig hochgehoben. Sylbers aufmerksame Augen erhaschten einen Blick auf etwas, das aussah wie ein gespaltener Huf.


  Er bewahrte jedoch Stillschweigen über seine Entdeckung, während die anderen sich um ihn herum scharten.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Alissa. »Ich fürchte mich davor, die Nacht hier zu verbringen. Ich bezweifle, dass der Mönch wirklich so heilig ist, wie er tut. Und selbst wenn er es sein sollte, benimmt er sich ziemlich seltsam.«


  »Wir gehen zurück in unsere Zellen, sonst wird er misstrauisch«, wies Sylber seine Gruppe an. »Sobald er glaubt, dass wir alle schlafen, mache ich mich auf Erkundungstour.«


  »Ich begleite dich«, sagte Achsl.


  »Nein, es ist besser, wenn ich allein gehe. Wenn der Mönch die Zellen überprüft, was er bestimmt tun wird, möchte ich, dass ihr alle euch dort mit irgendetwas beschäftigt, sodass er glaubt, die Zellen seien belegt. Sobald er mit einem Ende fertig ist, kann ein Wiesel von dort an dem Mönch vorbeischleichen, während er in einer anderen Zelle ist, und sich auf meine Pritsche legen, mit dem Gesicht zur Wand, damit der Mönch keinen Verdacht schöpft, dass jemand fehlt.«


  »Gut«, sagte Waldschratt. »Wenn du erst einmal herausgefunden hast, was hier los ist, Sylber, dann kannst du uns alle einweihen.«


  Also taten sie so, als ob sie ruhig in ihre Zellen zurückkehrten, wobei alle davon plapperten, wie müde sie seien und wie gut es sein würde, eine Nacht in einem ordentlichen Bett zu schlafen. »Gegen den Waldboden ist eigentlich nichts zu sagen«, erklärte Ohnforcht laut, »aber da sind Zweige und andere harte Dinge zwischen den toten Blättern, und die pieksen einem immer in den Rücken…«


  Sylber ließ eine geraume Zeit verstreichen, bevor er aus seiner Zelle schlich. Er ging auf direktem Weg durch den düsteren Korridor zur Vordertür und öffnete sie. Er war erstaunt, als er sich auf der anderen Seite im Speisesaal wiederfand.


  »Anscheinend habe ich mich in der Tür geirrt«, sagte er zu sich selbst. »Ich will’s mal mit einer anderen versuchen…«


  Aber welche Tür er auch ausprobierte, sie führten alle in den Speisesaal. Als er jetzt darüber nachdachte, kam ihm zu Bewusstsein, dass sich schon zuvor auf allen Seiten des Speisesaals sehr viele Türen aneinander gereiht hatten, was ihm während des Essens aufgefallen war, ohne dass er diesem Umstand große Bedeutung beigemessen hätte. Er hatte sich gedacht, dass diese Türen vermutlich zu den Vorratskammern und in den Keller führten. Die einzige offene Tür, die von dem Saal abging, führte über die gewundene Steintreppe nach oben, zu den Zellen.


  Es gab nur noch eine einzige andere Tür am Ende der Reihe von Zellen, durch die der Mönch selbst sich entfernt hatte. Diese führte vermutlich zu seinen eigenen Gemächern. Vielleicht war es möglich, sich durch einen der schmalen Fensterschlitze zu quetschen, die zu den Zellen hinausgingen, doch nach der Anzahl der Treppen zu urteilen, die sie hatten emporsteigen müssen, um diesen Teil des Klosters zu erreichen, schätzte Sylber mit großer Sicherheit, dass die Außenmauer gewaltig steil war und schroff in die Tiefe abfiel.


  »Irgendwie hat es der Mönch geschafft, uns hier einzusperren«, murmelte er vor sich hin. »Aus irgendeinem Grund führt keine Tür zur Außenwelt. Jeder Durchgang, jeder Korridor, jede Tür endet im Speisesaal. Es ist, als ob er das Kloster von innen nach außen umgekehrt hätte, während wir uns innerhalb seiner Mauern aufgehalten haben. Wie hat er das nur gemacht?, frage ich mich.«


  Endlich fand Sylber eine Tür, die nicht in den Speisesaal führte, sondern die sich auf eine steinerne Treppe nach unten öffnete. Er vermutete, dies könnte der Weg in den Keller oder in eine Krypta sein – oder in ein wie auch immer geartetes Verlies –, aber jedenfalls nicht in die Welt draußen.


  Unter ihm war alles schwarz. Er fand eine Kerze auf der Anrichte des Speisesaals; diese entzündete er mit der Glut, die noch im Kamin schwelte. Mit dem Licht in der Pfote stieg er die Steinstufen hinab, die sich um eine Mittelsäule abwärts wanden.


  Auf der Treppe war die Luft still, da es keine unterirdischen Fenster gab. Sylber nahm jede Stufe mit großer Vorsicht, da er an die groben Steinstufen nicht gewöhnt war. Als er schon eine ganz gehörige Strecke abwärts zurückgelegt hatte, aber den Grund immer noch nicht sehen konnte, rannte ein großer schwarzer Käfer quer über seinen Weg. Der Anführer der Wiesel-Gesetzlosen hielt instinktiv inne und fragte sich, wohin der Käfer wohl rennen mochte, und er sah, wie das Geschöpf über der Kante der nächsten Stufe verschwand – in der Dunkelheit.


  Sylber streckte die Pfote, die die Kerze hielt, weit nach vorn aus.


  Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass es keine »nächste Stufe« gab – nur einen Abgrund ins Nichts. Nun, da er beinahe auf einer solchen Treppe zu Tode gekommen wäre, fiel ihm ein, dass er davon schon mal gehört hatte. Sie endeten in einer Senke, die mit Wasser gefüllt war und in die alle Opfer, die mit dem Gebäude nicht vertraut waren, fielen und sich das Genick brachen oder ertranken. Er sah den Käfer tief unten, der sich mühsam auf den waagerechten Ziegeln über einem Teich aus kalter schwarzer Flüssigkeit einen Weg bahnte.


  »Danke, mein Freund«, flüsterte Sylber dem Käfer zu, der ihm unwillentlich das Leben gerettet hatte. »Dafür bin ich dir was schuldig.«


  Sylber beleuchtete mit dem Kerzenschein eine Seite der Treppe und erkannte, dass eine scharfe Rechtsbiegung ihn weiterbringen würde. Jeder, der über die Falle Bescheid wusste, konnte die Stufen hinunter bis zu dieser Stelle zählen und dann einen Schritt nach rechts tun, wo die Treppe gefahrlos weiterführte. Sylber tat dies, und schließlich fand er den Weg zu einer Kammer im Erdgeschoss.


  Nachdem er die Kammer betreten hatte, entdeckte er, dass sie vollgestopft war mit Trommeln aller Größen und Farben. Der Mönch hatte also nicht gelogen, als er behauptet hatte, das Kloster sei an derlei Instrumenten interessiert. Vielleicht gab es wirklich den Heiligen Orden der Trommeln. Sylber trat tiefer in die Kammer und machte sich gleich daran, die Trommeln zu erforschen.


  Dabei rann ihm ein Schauder über den Rücken. Plötzlich wurde ihm klar, warum dem Mönch so sehr daran gelegen war, dass die Wiesel über Nacht blieben. Auch fiel ihm die erste merkwürdige Bemerkung des Mönchs wieder ein: »Wiesel mit hübschen Fellen.« Sylber war diese Äußerung seltsam vorgekommen, ebenso wie den anderen Mitgliedern seiner Gruppe. Jetzt begriff er zu seinem großen Entsetzen, was es mit dieser Bemerkung auf sich hatte. Sie war dem Mönch aus Versehen herausgerutscht, und bestimmt hatte er es gleich darauf bedauert.


  Als er weitersuchte, fand er in einer anderen Ecke der Kammer einen Stapel Knochen. Da lagen Schädel, Schienbeine, Oberschenkelknochen, Wirbelsäulen, Rippen, Beckenknochen – alles wild durcheinander auf einen Haufen geworfen. Genau wie die Felle auf den Trommeln erkannte er die Gebeine sofort.


  Sylber stieg die Treppe wieder hinauf und erinnerte sich an der richtigen Stelle daran, zur Seite zu treten. Schließlich kehrte er in den Speisesaal zurück. Er blies die Kerze aus und legte sie auf den Kaminsims. Als er den Raum durchquerte, öffnete sich eine der Türen, und der Mönch, ausgerüstet mit einer Fackel, betrat den Raum.


  »He!«, rief der Mönch. »Was ist das? Du hast deine Zelle verlassen? Hast versucht, ein leichtgläubiges, frommes Wesen seiner Schätze zu berauben, wie? Zweifellos wolltest du mein Gold und Silber stehlen. Ich sollte dich dafür in meinem Verlies einsperren, du Lump.«


  »Du wirst nichts dergleichen tun, Mönch, sonst lasse ich dich von meiner Gruppe von Gesetzlosen durch dieses sonderbare Kloster jagen und deinen Körper mit Pfeilen spicken. Ich hatte Durst. Ich habe lediglich ein Glas Wasser gesucht.«


  Der Mönch plusterte sich empört auf. »Und – hast du eins gefunden?«


  »Ja«, antwortete Sylber. »Am Fuße dieser Treppe hinter der Tür – dort unten gibt es einen ganzen Teich.«


  Mit diesen Worten ließ Sylber den Mönch stehen und ging zurück in seine Zelle. Sobald er wieder da war, drängten sich die anderen um ihn. Er erzählte ihnen kurz, was er entdeckt hatte, und versprach ihnen, die Einzelheiten am nächsten Morgen nachzuliefern. »Wenn ich nicht mehr so müde bin«, erklärte er. »In der Zwischenzeit müssen wir in Schichten schlafen. Achsl und Birnoria können die erste Wache übernehmen. Wir alle bleiben in dieser einen Zelle, während sie die Tür bewachen. Ich werde zusammen mit Kunicht die zweite Schicht übernehmen…«


  Nachdem er die Wachen für die Nacht eingeteilt hatte, legte sich Sylber auf etwas Stroh auf den Bodensteinen und schlief sofort ein, erschöpft von seiner nächtlichen Wanderung.


  Am Morgen gingen sie gemeinsam in den Speisesaal, wo der Mönch bereits auf seinem Stuhl saß und auf sie wartete.


  »Es ist Zeit für ein paar Erklärungen«, sagte Sylber, der sich vor dem Mönch aufbaute. »Ich weiß über die Trommeln Bescheid. Du stellst sie aus Wieselhaut her, stimmt’s?«, beschuldigte der Anführer der Gesetzlosen das heilige Tier. »Deshalb hast du uns in dein Kloster eingeladen. Damit du uns töten und häuten kannst. Du wolltest unsere Felle nehmen, um daraus noch mehr Trommeln herzustellen!«


  Der Mönch richtete sich auf, als ob er die Wiesel angreifen wollte, doch in null Komma nichts erschienen Steinschleudern und Wurfpfeile in ihren Pfoten.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Mönch«, drohte Birnoria. »Ich denke, du solltest uns besser den Weg nach draußen zeigen.«


  »Die Türen sind dort«, antwortete der Mönch mürrisch. »Tretet hindurch.« Seine Stimme verwandelte sich in ein Wimmern. »Aber… geht noch nicht, liebe Wiesel. Draußen regnet es schrecklich. Ihr alle werdet durch und durch nass und holt euch den Tod durch Erkältung. Warum bleibt ihr nicht noch ein bisschen hier bei mir? Vielleicht gefällt es euch letztendlich doch noch. Ich verspreche, dass ich euch nichts antue…«


  »Hör mal zu, alter Bock«, sagte Sylber. »Irgendwie ist es dir gelungen, hier das Innerste nach außen zu kehren. Alle Türen, die aus dem Kloster hinausführen sollten, gehen jetzt in Richtung Speisesaal. Ich vermute, das hat etwas mit den runden Türmen zu tun. Dieses ganze Gebilde besteht aus runden Türmen.«


  Es hatte den Anschein, als würde sich die Miene des Mönchs unter seiner Kapuze verfinstern, doch schließlich erhob er sich. »Ja, Wiesel, du hast Recht. Es gibt einen geheimen Schalter gleich hinter den Haupttüren, den ich nach eurem Eintreten ins Kloster betätigt habe. Daraufhin haben sich die Türme gedreht, sehr langsam, bis alle Türen nach innen gerichtet waren…«


  »Das war also das knirschende Geräusch«, sagte Sylber. »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »Aber ich bin kein Bock«, beendete der Mönch seine Ausführungen.


  »Was bist du dann?«, wollte Sylber wissen. »Ich bin mir sicher, dass ich etwas Langes, Weißes und Spitzes unter deiner Kapuze habe aufblitzen sehen, wie das Horn eines Ziegenbocks. Und gestern Abend habe ich einen gespaltenen Huf gesehen. Wenn du kein Bock bist, was bist du dann?«


  Der Mönch warf mit einer dramatischen Geste seine Kutte ab und stand auf den Hinterbeinen vor der Gruppe.


  Die Gruppe der Gesetzlosen japste einstimmig auf. Vor ihnen stand ein Wildschweineber mit großen weißen Hauern, die zu beiden Seiten aus seinem Mund hervorsprangen und bis zu den behaarten Ohren hinaufreichten. Seine Hufe wiesen ihn in der Tat als Paarzeher aus. Er war ein Ungeheuer, dunkelhaarig, zottelig und rotschnauzig mit kleinen rosafarbigen Augen. Es gab nur noch wenige wilde Eber in den Wäldern von Welkin, und dieser hier hatte seine Heimat zwischen den Bäumen verlassen und sich im Kloster eingenistet.


  »Du bist kein Mönch«, stellte Sylber fest. »Was machst du wirklich mit diesen Trommeln?«


  »Na ja«, sagte der Eber grinsend, und seine langen Hauer gaben seinem Gesichtsausdruck etwas Teuflisches. »Ich verkaufe sie an adlige Hermeline, die sie zur Wieseljagd benutzen. Sie schlagen auf die gespannten Felle und treiben die Wiesel vor sich her in Fangnetze; dann verkaufen sie sie als Sklaven. Bestimmt kennt ihr den Sklavenmarkt von Prinz Punktum. Nun, Wiesel werden sogleich von instinktiver Angst gepackt, wenn sie hören, dass eine Pfote auf die Haut eines toten Bruders oder einer toten Schwester schlägt – es ist, als ob jemand auf ihr eigenes Herz schlüge –, und ihr Gehirn befiehlt ihnen, in blinder Panik vor diesem Klang davonzulaufen – in die Netze der Hermeline!«


  »Du Schwein!«, flüsterte Alissa voller Abscheu.


  »Nun, das ist für mich keine Beleidigung«, entgegnete der Eber. »Schließlich bin ich ja ein Schwein, weißt du.«


  [image: chap]



  Zehntes Kapitel


  »Du tätest gut daran, uns gehen zu lassen, Eber, sonst müssen wir dich auf der Stelle töten«, sagte Sylber.


  »Ach, ach«, sagte der Eber, dessen Augen verächtlich glitzerten, »das würde euch nicht besonders gut tun, meint ihr nicht? Wenn ihr mich tötet, werdet ihr nie den Weg hier heraus finden. Euch bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, bis ich euch gehen lasse.«


  Sylber war fassungslos über diese Antwort. Er war sich sicher gewesen, dass der Eber nun, da sein Geheimnis gelüftet war, alles tun würde, was sie von ihm verlangten. Aber anscheinend hatte er keineswegs die Absicht, sie aus ihrem Gefängnis zu entlassen.


  »Wir werden den geheimen Schalter finden«, sagte Birnoria. »Das dauert bestimmt nicht lange.«


  Der Eber schnaubte und seine großen Hauer glänzten im Lichtschein, der durch die schmalen Fensterschlitze fiel. »Selbst wenn ihr eine Million Jahre hier wärt, würdet ihr den Weg hinaus nicht finden. Glaubt mir, das haben schon andere versucht. Ich habe euch da, wo ich euch haben wollte.« Er kratzte sich mit einem Huf an einem seiner großen behaarten Ohren, dann spuckte er auf den Boden vor ihren Füßen. »Jetzt brauche ich mich nicht mehr gut zu benehmen, oder?«


  »Irgendwann musst du hinausgehen«, schrie Ohnforcht, »und dann folgen wir dir dicht auf den Fersen.«


  »Ach ja, ach ja?«, quiekte der Eber schrill, hoch aufgerichtet auf den Hinterbeinen stehend, den dicken Bauch vorgereckt und gespannt wie ein Trommelfell. »O nein, das muss ich nicht. Versteht ihr, es gibt überall in diesem Kloster geheime Schlupfwinkel – versteckte Nischen, Geheimschränke, verschlossene Räume – voller Möhren und Pastinaken und all den anderen leckeren Dingen, die ein hungriger Eber wie ich schätzt. Ich sage euch eines, Wiesel, solange mein Name Knarrak der Eber ist, werdet ihr meine Gefangenen sein.«


  Mit diesen Worten machte das groteske Schwein auf dem Huf kehrt und ließ sie an der Treppe stehend zurück.


  »Also gut«, sagte Sylber. »Machen wir uns auf die Suche. Teilt euch in Zweiergruppen und durchsucht das ganze Kloster. Es muss einen Weg hinaus geben. Seid jedoch vorsichtig. Es könnte noch mehr solche gefährliche Fallen geben, wie ich sie auf der Treppe gefunden habe. Ihr könnt diesem alten Schwein nicht im Geringsten vertrauen. Er besitzt keinerlei Schamgefühl. Und gebt euch gegenseitig Rückendeckung. Einer bewacht den anderen. Haltet eure Steinschleudern und Wurfpfeile bereit, für den Fall, dass er euch anzugreifen versucht…«


  Die Wiesel organisierten sich schnell und machten sich daran, einen Fluchtweg aus dem Kloster zu suchen. Den ganzen Tag lang spähten sie aufmerksam in jeden Winkel und jede Ritze des Klosters, um schließlich am Abend zur Berichterstattung zusammenzukommen. Keiner hatte einen Weg nach draußen gefunden. Es war niederschmetternd.


  »Wir wollen uns jetzt etwas ausruhen. Morgen versuchen wir es wieder«, sagte Sylber.


  »Ha! Ha!«, ertönte ein schallendes Triumphklappern aus der Tiefe des Klosters. »Dumm gelaufen für euch, was? Euch bleibt nichts anderes übrig, Wiesel, als euch dem Messer zu ergeben. Kommt jetzt gleich zu mir, dann erledige ich es schnell und leicht. Ich häute euch in einem Zug, wie beim Schälen einer Kartoffel. Wenn ihr euch weigert, dann werdet ihr langsam verhungern, während ich mich an köstlichen Schweinereien ergötze.


  Glaubt mir, wenn ihr das nächste Mal die Welt draußen seht, dann wird das als Basstrommel oder Pauke oder Tamburin sein, hergestellt für die Pfoten eines geschickten Hermelin-Trommlers. Stöcke werden auf euren Rücken tanzen. Ein Rat-a-tat-tat wird der einzige Schrei sein, der sich euren Kehlen entringt. Oh, ihr armen, törichten Geschöpfe! Euer Schicksal ist eine Marschmelodie! Ein flottes militärisches Tänzchen.«


  »Ich könnte dieses Schwein auf der Stelle umbringen«, knurrte Ohnforcht. »Waldschratt, kannst du nicht irgendetwas mit ihm machen? Kannst du ihn nicht in etwas Kleines, Verängstigtes verwandeln?«


  Um ganz ehrlich zu sein, die Gruppe der Wiesel setzte nicht allzu viel Vertrauen in Waldschratts Magie. Bisher war es ihm noch nie gelungen, einen Zauber bis zur Vollendung erfolgreich durchzuführen. Irgendetwas ging immer in der letzten Minute schief.


  »Ich arbeite daran«, vertraute ihnen Waldschratt in höchster Erregung an und raufte sich das Fell mit den Pfoten. »Ich bin schon fast fertig. Wenn er das nächste Mal seine hässliche Schnauze zeigt…«


  »Was sagst du da?«, unterbrach ihn eine laute Stimme von oben, und der erschreckte Waldschratt machte einen Satz rückwärts. Der Eber war plötzlich zurückgekehrt, als er die aufgeregte Stimme von Waldschratt gehört hatte.


  Waldschratt beschloss, dass die Zeit gekommen war, sich zu beweisen. Er hatte das Gefühl, dass seine Magie endlich weit genug gediehen war, um einer Erprobung standzuhalten. Der Möchtegern-Wieselzauberer fixierte Knarrak mit einem eindringlichen Blick und hob einen Singsang an, während er gleichzeitig einen kleinen, bauchigen Weinschlauch aus einem Beutel an seinem Gürtel zum Vorschein brachte.


  »Schwein, Schwein, trink meinen Wein,


  altes Loch, sauf noch und noch!«


  Wie in Trance griff Knarrak nach dem Weinschlauch und zog den Korken heraus. Er schluckte den Inhalt des Lederbeutels in einem Zug. Dann ließ er den schlaffen, leeren Weinschlauch mit einem Klatsch auf den steingefliesten Boden fallen. Er stand einen Augenblick wie hypnotisiert da, das Gesicht zu einem Ausdruck tiefster Konzentration angespannt.


  Waldschratt setzte seinen Singsang in erregtem Ton fort, während die anderen Wiesel aufmerksam zuschauten, wie er seine Magie vollführte.


  »Keilerchen, das war’s für ein Weilerchen,


  Schwein, Schwein, ein Frosch sollst du sein.«


  Knarrak blinzelte und gab dann einen Laut von sich, der sich für die Wiesel wie ein allmächtiges Grunzen anhörte – was sie im Nachhinein jedoch für ein gewöhnliches Rülpsen hielten –, bevor er sich den Mund am Ärmel seiner Kutte abwischte.


  »Ein ordentlicher Tropfen Rotwein, den du mich da hast kosten lassen«, brummte der falsche Mönch. »Schade, dass nicht mehr davon da war.« Mit diesen Worten machte er auf den Hufen kehrt und entschwand aus dem Raum.


  Für eine Weile herrschte Schweigen bei den Wieseln, dann fragte Waldschratt kläglich: »Was ist passiert?«


  »Es hat wieder mal nicht funktioniert«, beschwerte sich Achsl voller Empörung, »das ist passiert! Wann wird jemals ein Zauberbann von dir das Richtige bewirken, Waldschratt? Du übst schon lange genug, aber immer läuft bei dir etwas schief.«


  »Aber ich habe gespürt, dass es diesmal funktioniert hat«, stöhnte Waldschratt. »Ich habe gespürt, wie mir das Kribbeln bis in die Schwanzspitze gefahren ist. Welches Tier auch immer es war, dessen Lippen diesen Zauberwein als Erste berührt haben, es müsste sich in einen Frosch verwandelt haben. Ich bin vollkommen sicher, dass ich alles richtig hingekriegt habe.«


  »Seht mal!«, rief Miniva und deutete zum Boden.


  Aller Blicke wandten sich dem leeren Weinschlauch am Boden zu. Er schwoll aus eigenen Stücken wie ein kleiner Ballon an. Bald darauf wuchsen ihm Zipfel und Zacken. Schließlich hockte er auf den Steinfliesen und ähnelte sehr stark einem hässlichen braunen Frosch. Zwei kleine Flecken, die die Augen waren, betrachteten die Wieselgruppe, bevor der Weinschlauch beschloss, mit mehreren Sprüngen davonzuhüpfen, zu einem Abfluss, der am Fuß der Brustwehr entlang verlief. Er quakte, während er außer Sicht hüpfte.


  Achsl sagte – mit noch mehr Empörung: »Der Wein hat den Weinschlauch berührt, bevor Knarrak ihn geschluckt hat. Daran hast du nicht gedacht, du Armleuchter, wie? Der Weinschlauch war aus Leder hergestellt – irgendwann einmal war er ein Tier gewesen.«


  »Also, was sollen wir jetzt tun?«, fragte Sylber praktisch. »Wir dürfen Waldschratt keinen Vorwurf machen. Er hat sein Bestes gegeben. Wir müssen etwas unternehmen, um den Klauen dieses teuflischen Ebers zu entkommen.«


  »Lasst mich versuchen, vernünftig mit ihm zu reden«, sagte Kunicht der Zweifler, während er bereits in Richtung des Klapperns davoneilte. »Vielleicht kann ich ihn zu einem Sinneswandel bewegen.«


  Kunichts Stimme bebte, als er dies sagte. Sylber wusste, dass der anfälligste seiner Gesetzlosen im Begriff war, dem Feind um den Bart zu gehen, um bessere Bedingungen für sich selbst herauszuschlagen. Leider hatte Kunicht einen schwachen Charakter. Ihm ging seine eigene Sicherheit über die der Gruppe. Seine einzige Sorge galt dem eigenen Überleben.


  »Komm zurück, Feigling!«, schrie Alissa. Sie alle durchschauten seine Absichten. »Komm sofort wieder hierher!«


  »Ich muss vernünftig mit ihm reden«, rief Kunicht zurück. »Ich muss scheinbar freundlich mit ihm tun, um… um uns allen zu helfen.« Mit diesen Worten verschwand das unschlüssige Wiesel in den Schatten, die in den großen Saal führten.


  »Lasst ihn gehen«, sagte Sylber. »Sein Scharwenzeln wird den Eber von uns ablenken, und er ist viel zu dürr, um im Augenblick in Gefahr zu sein. Wir müssen immer noch darüber nachdenken, auf welchem Weg wir hier herauskommen. Fällt irgendjemandem dazu etwas ein?«


  »Wir könnten uns vielleicht durch eine dieser Schießscharten quetschen«, schlug Lukas vor. »Zumindest irgendjemand von uns… ich bin viel zu dick, wie ihr wisst.«


  »Wir sind alle zu groß, um durch diese Schlitze zu passen«, sagte Birnoria, »außer vielleicht…«


  Alle Augen wandten sich Miniva zu, der Kundschafterin, weil sie ein so winziges Geschöpf war. Sie war kleinfingerdünn und daher in der Lage, ohne große Mühe in die kleinsten Ritzen zu schlüpfen. Sylber erkannte, dass Miniva ihre einzige Hoffnung war, um einigermaßen schnell aus dem Kloster zu entkommen. »Diese Fenster sind zu hoch oben, als dass Miniva von dort hinunterspringen könnte, aber wir könnten versuchen, ihren Fall irgendwie abzubremsen. Wie findest du das, Miniva?«


  »Ich habe keine Höhenangst«, log sie. »Könnt ihr mich an einem Seil hinunterlassen?«


  »Das wäre vielleicht möglich«, sagte Sylber, »aber woher sollen wir ein Seil von der nötigen Länge nehmen?«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen in der Gruppe der Gesetzlosen, dann klackte Achsl plötzlich mit den Zähnen. »Ich hab’s!«, rief er. »Dieser Ort ist ein Hort für Spinnen, nicht wahr? In jeder Ecke des Raums gibt es Spinnweben. Ein Spinnenfaden ist eines der stärksten Materialien in der Natur. Lasst uns ein paar Spinnweben entflechten, die Fäden zusammenbinden, und schon haben wir ein Senkseil. Na, wie findet ihr das?«


  »Genial«, lobte Waldschratt. »Achsl hat Recht – der Seidenfaden der Spinnen ist unglaublich stark.«


  »Wollen wir es hoffen«, murmelte Sylber. »Also dann, legen wir los!«


  Sie arbeiteten die ganze Nacht, suchten Spinnweben, entnestelten sie, verzwirbelten drei oder vier Fäden miteinander und rollten sie zu einer Kugel auf. Ab und zu verließ Sylber die Gruppe, um verstohlen nach dem Eber zu sehen. Jedes Mal hörte er Kunichts Stimme ganz aus der Nähe der Stelle, wo der Eber auf seinem Buchenholzstuhl saß; er schmeichelte dem Schwein mit Lobpreisungen, redete ihm ein, er brauche einen Freund, jemanden von der anderen Seite, der ihm mit Rat und Tat zur Seite stehe.


  »…ich könnte dir sagen, welche Wiesel die besten Trommeln abgeben«, sagte Kunicht soeben. »Ich könnte dir weitere Wiesel zuführen. Wenn du mich jetzt gehen lässt, könnte ich in null Komma nichts zurück sein und ganze Schwadrone von Wieseln herbringen. Du könntest sie niedermetzeln, wenn sie durch das Tor hereinkommen, nachdem ich ihnen beschwichtigend zugeredet habe, sie aufschlitzen, an Ort und Stelle häuten und dann…«


  Der Eber, dessen Gesicht Sylber nicht sehen konnte, da er sich nur von der Rückseite des großen Sessels aus nähern konnte, schlürfte geräuschvoll Honigtau und lauschte dem Geplapper des verängstigten Kunicht. Gelegentlich gab der Eber ein ausgereiftes Rülpsen von sich und schmatzte laut. Manchmal entfuhr ihm ein Wind in den Sessel, und der Raum füllte sich mit einem üblen Geruch. Bei anderen Gelegenheiten schnäuzte er sich mit gummiartig wabbelnden Nüstern in einen dreckigen alten Lappen.


  »…du bist ein so gut aussehender Kerl, Knarrak«, log Kunicht dem eitlen Geschöpf in hysterischem Ton vor, »und ich könnte mir vorstellen, du hättest gern einen Spiegel, um darin zu sehen, wie schön du bist. Ich könnte dir leicht einen besorgen. In dem Wald, wo ich herkomme, habe ich Spiegel stapelweise…«


  Knarrak grunzte zufrieden, weil er als gut aussehend bezeichnet worden war, aber er enthielt sich jeder Bemerkung darüber, Kunicht gehen zu lassen. Er war wirklich das abscheulichste Geschöpf, das man sich denken konnte. Er saugte die Schmeicheleien in sich ein, wie ein Schwamm Wasser aufsaugt. Sylber überließ das Paar sich selbst, angewidert von beiden.


  Am frühen Morgen hatten sie ein Stück Faden beisammen, das lang genug war, um vom untersten Fenster in einem der hohen Türme bis zum Boden zu reichen.


  »Hol Hilfe, so gut es dir möglich ist«, sagte Sylber. »Keine Angst – fürs Erste sind wir in Sicherheit. Vielleicht bekommen wir etwas Hunger, aber das können wir eine Zeit lang aushalten. Lass dich auf keinen Fall von Trugkopp und seinen Truppen gefangen nehmen. Wenn du in einem Gefängnis landest, kannst du uns nicht helfen! Alles Gute!«


  »Ich hole Hilfe, macht euch keine Sorgen«, versprach Miniva.


  Mit diesen Worten quetschte sich das Kundschafterwiesel durch die Schießscharte und hangelte sich an dem geflochtenen Seil zum Boden hinunter, wo es ins hohe Gras davonhuschte. Miniva wusste, dass ganz in der Nähe ein Dorf war, in dem es von Wieseln wimmelte. Dort hoffte sie, jemanden für ihre Sache gewinnen zu können.


  Miniva näherte sich dem Dorf vorsichtig, für den Fall, dass sich irgendwelche Truppen in der Umgebung aufhielten. Die Hermeline in Prinz Punktums Diensten wurden oft bei Wiesel-Leibeigenen und deren Familien einquartiert, damit er sich die Kosten für das Aufschlagen von Lagern sparte.


  Geräusche von geschäftigem Treiben ertönten aus dem Dorf. Wie in den meisten Wiesel-Dörfern – oder, nebenbei bemerkt, in jedem Tier-Dorf – bestand die Hauptstraße aus fest gebackener Erde. Diese neigte dazu, im Sommer hart wie Ziegelstein und gefurcht und im Winter von dickem Matsch bedeckt zu sein. Entlang der Straße standen zu beiden Seiten Holzbaracken und Hütten aus geflochtenen und mit Lehm verputzten Getreidehalmen.


  Ursprünglich für Menschen erbaut, waren die Behausungen meistens einräumige Schuppen mit einem Loch im Dach, aus dem der Rauch von einem Feuer in der Mitte abziehen konnte. Die Böden waren mit Stroh ausgelegt, und dieses diente sowohl als Sitzgelegenheit wie auch als Bett. Es waren elende kleine Hütten – aber für irgendjemanden war es das Zuhause.


  Als Miniva durch die Straße ging, wobei sie sich dicht im Schatten der Gebäude hielt, bemerkte sie Hinweise auf die Anwesenheit von Hermelinen im Dorf.


  Zwei Soldaten lümmelten vor einer Kneipe herum, ihre kugelförmigen Helme ruhten auf Pfosten. In den Pfoten hielten sie Becher mit Honigtau, den sie kräftig in sich hineinkippten.


  Miniva schlüpfte in den ersten Schuppen, zu dem sie kam.


  In der Ecke kauerte eine Wieselfrau, die sich vor dem Licht duckte. Sie starrte Miniva mit runden Augen an. Auf dem Boden verstreut waren verschiedene Küchenutensilien, alle mit einer dicken schwarzen Fettkruste überzogen. Ein Wieseljunges spielte in der Asche im kalten Kamin mit einem Stück dreckiger Schnur. Es gaffte den Eindringling mit offenem Mund an. Die Wieselfrau, schon etwas ältlich, war ebenfalls schwarz verschmiert – dreckig und ungepflegt.


  »Was willst du?«, fragte sie. »Du kannst was erleben, wenn mein Mann heim kommt.«


  »Ich führe nichts Böses im Schilde«, flüsterte Miniva. »Ich bin nur gekommen, um dich um Hilfe zu bitten. Verstehst du, meine Freunde werden im Kloster gefangen gehalten…«


  »Das mit dem alten Schwein drin?«, unterbrach die Bauersfrau sie barsch.


  »Ja«, sagte Miniva, »und ich dachte, dass vielleicht…«


  »Man darf dem Ort nicht zu nahe kommen«, sagte die Frau, indem sie Miniva erneut unterbrach. »Vor dem alten Schwein muss man auf der Hut sein. Er häutet einen bei lebendigem Leibe.«


  »Das weiß ich, und ich dachte, dass die Dorfbewohner mir vielleicht helfen könnten, meine Freunde zu befreien. Ich schaffe es nicht allein. So etwas muss doch schon öfter vorgekommen sein. Wie habt ihr euch verhalten, als das letzte Mal ein argloser Reisender im Kloster um Herberge nachgesucht hat?«


  »Du meinst«, sagte die Frau, die schneller begriff, als Miniva erwartet hatte, »es sollen jede Menge Leute aus dem Dorf mit flammenden Fackeln dort hinwandern und das Schwein zwingen, die Gefangenen freizugeben?«


  »So ungefähr.«


  »Du musst total übergeschnappt sein. Wer sollte zu so etwas bereit sein? Wir haben hier genug mit uns selbst zu tun, ohne noch Wiesel aus den Klauen von Knarrak zu retten.«


  »Nun, das finde ich ein wenig engherzig«, entgegnete Miniva. »Schließlich versucht Sylber, hier alles auf die Reihe zu bringen, damit wir in unsere rechtmäßige Heimat in den Wäldern und Feldern zurückkehren können.«


  »Sylber, ja?«, sagte die Frau, während sie dem Kind die schmutzige Schnur entriss, woraufhin dieses in ein jähzorniges Geheul ausbrach. »Damit hab ich nichts zu schaffen. Ich hab keine Lust, wieder in Erdlöchern zu wohnen. Ich mag mein Haus, ehrlich.«


  Miniva ließ den Blick durch das feuchte, trostlose Innere der Hütte mit dem einzelnen trüben, kleinen Fenster schweifen. »Verglichen mit dieser Behausung«, sagte sie, »erscheint mir ein Loch in einem Dunghaufen wie ein Palast.«


  Die Frau riss die Augen weit auf. Sie umklammerte mit den Pfoten den Besen. »Raus mit dir!«, schrie sie, »bevor ich die Hermeline rufe. Mein kleines Heim so zu beleidigen! Mir ist es noch nie besser gegangen. Ich nehme an, du hast kein Zuhause, wohin du gehen kannst, deshalb bist du neidisch auf mich und meinesgleichen. Du solltest dich was schämen, einfach so hier hereinzuplatzen und es auszunutzen…«


  Das Junge ließ jetzt ein schrilles Wimmern vernehmen und grapschte kraftlos nach dem Stück Schnur, das von der Pfote der Mutter baumelte. Miniva verließ die Elendsbehausung und betrat die nächste, und dann wieder die nächste und wieder die nächste, in jedem Fall bemüht, die Dorfbewohner zu irgendeiner Handlung zu bewegen.


  Schließlich kam sie zum Schmied, dessen Ofen rot glühte. Er trug eine Lederschürze, um sein Fell gegen den Funkenflug zu schützen. In der rechten Pfote hielt er eine Zange, mit der er ein glühendes Stück Metall umklammerte. In der linken Pfote war ein Hammer, mit dem er auf den weiß glühenden Barren auf einem großen eisernen Amboss einschlug. Funken tanzten wie schwache Sterne in einem faszinierenden Schauspiel bei seinen Schlägen auf.


  Als der Schmied in seiner Arbeit innehielt, um sich anzuhören, was Miniva zu sagen hatte, schüttelte er traurig den Kopf. »Du wirst hier niemanden finden, der bereit ist, dir zu helfen, Mädchen. In diesem Dorf geht die Angst um. Die Hermeline würden jedem von uns das Haus anzünden und in Schutt und Asche legen, wenn sie wüssten, dass er Sylber und seiner Gruppe geholfen hat. Weißt du denn nicht, dass wir unter ständiger Bewachung stehen?«


  »So geht es allen«, sagte Miniva traurig. »Das ist das Problem.«


  »Nun, es gibt hier Kürschner, die für Prinz Punktum Mäusefelle zu kuscheligen Bettdecken verarbeiten, und Waffenmacher und eine Papiermühle, wo Bögen für die Mönche hergestellt werden, die darauf die Berichte über die Siege und Triumphe von Prinz Punktum schreiben. Wie du siehst, gibt es eine ganze Industrie in diesem Dorf. Wir schicken alle unsere Produkte per Mäusekutsche nach Burg Rägen – sechs Mäuse sind die Mannschaft einer Kutsche –, und wenn wir auch keine Reichtümer damit anhäufen, so reicht es doch zum Überleben. Niemand will unser Dorf einer Gefahr aussetzen, nur um ein paar aufschneiderische Wiesel zu retten.«


  Miniva verstand, was der Schmied sagen wollte, und verließ traurig seine Schmiede, um zwischen zwei Elendsquartieren zu verschwinden. Zwei Frettchen betraten soeben das Dorf, die einen langen Weg hinter sich hatten, mit einem böse aussehenden Nerz an ihrer Spitze. Obwohl es wesentlich weniger Nerze als Frettchen in den Hilfsstreitkräften von Prinz Punktum gab, verlief ihre Beförderung durch die Ränge offenbar ziemlich schnell.


  Miniva schlich durch die Felder jenseits des Dorfes davon, um einen Fluss zu suchen, an dem sie etwas trinken konnte. Ihre Kehle war bereits ausgetrocknet gewesen, als sie ihre Suche begonnen hatte, aber die Hitze in der Schmiede hatte sie noch durstiger gemacht. Sie fand einen kleinen Bach und machte sich daran, das Wasser in sich hineinzuschaufeln, als sie spürte, dass jemand hinter ihr stand. »Wer ist da?«, rief sie und drehte sich blitzschnell um. »Wie heißt du?«


  Sie sah sich einem Wiesel gegenüber, das größer war als sie selbst – was nichts Besonderes war, da sie das kleinste Wiesel weit und breit war –, aber hier handelte es sich um ein sehr dreckiges Tier. In seinem Fell fehlten einige Stücke. Sein Gesicht war mit Kot beschmiert, um den herum sich ein ständiger Schwarm von Fliegen tummelte. Seine Gliedmaßen waren räudig und sein Schwanz krätzig. Um die Wahrheit zu sagen, er war alles in allem eine äußerst jämmerliche Gestalt. Er grinste sie mit gelben Zähnen an und leckte sich dann mit einer mageren roten Zunge die Nase.


  »Grind«, sagte der Eindringling.


  »Wie bitte?«, fragte Miniva. »Was war das?«


  »Mein Name. Ich heiße Grind. Und ich bin gekommen, um dir Beistand anzubieten, also um deine Gefährten aus dem Gefängnis zu holen. Du kannst dich auf mich verlassen, Mädchen. Ich kriege die Sache geregelt. Es kommt nur darauf an, was sie wert ist, klar? Na? Was sagst du?«
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  Elftes Kapitel


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein einziges Wiesel in der Lage ist, uns zu helfen«, sagte Miniva. »Wir brauchen tausend Wiesel, bewaffnet bis zu den Zähnen, ausgerüstet mit schrecklichem Kriegsgerät, um diesen Eber zur Vernunft zu bringen.«


  Grind fuhr mit der Zunge über seine Nase. »Ah, ja, aber du kennst dich mit Schweinen wahrscheinlich nicht aus, oder? Ich kenne sie, verstehst du? Ich hab’s voll drauf mit Schweinen. Ich durchschaue diesen alten Eber schneller, als ein Schwein sich in den eigenen Schwanz beißen kann.«


  Miniva, die sich zwar fragte, warum sich ein Schwein wohl in den eigenen Schwanz beißen sollte, die jedoch die Unterhaltung auch nicht auf ein Nebengleis führen wollte, sagte: »Du hast so etwas wie ein Honorar erwähnt – dafür, dass du uns hilfst. Im Halbmondwald wissen wir zwar mit Geld nicht allzu viel anzufangen, trotzdem glaube ich, dass wir ein paar Silberlinge zusammenkratzen können.« Sie war überzeugt davon, dass das Wiesel ihnen keine große Hilfe sein würde, aber da er das Einzige war, was sie vorzuweisen hatte, war es ihre Pflicht, sich alle seine Vorschläge anzuhören.


  »Mein Lohn würde darin bestehen, dass ich mich der Gruppe der Gesetzlosen anschließen darf. Ich habe mir schon immer gewünscht, irgendwann mal ein Gesetzloser zu sein. Hört sich irgendwie aufregend an. Jedenfalls besser, als sich um den Rhabarberdung zu kümmern.«


  »Den was?«


  »Dung, der auf die Rhabarberbeete kommt. Das ist zurzeit mein Job im Dorf. Hauptberuflich Dungwächter und Fliegenfänger auf Teilzeitbasis. Vielleicht ist dir etwas an dem Zeug, das meiner Person anhaftet, aufgefallen. Es ist schwierig, Dung zu bewachen, wenn man nicht ein wenig davon im Fell hat.« Genau gesagt war er bedeckt mit Dung, aber besonders um den Schnauzbart herum.


  »Du… du hast offenbar eine gewisse Menge von… von organischem Dünger an der Nase«, räumte sie ein.


  Grind grinste und leckte sich schnell mit der langen, schlanken Zunge über die Nase. »Man braucht deswegen nicht gleich ein Theater zu machen, oder?«, sagte er. »Es ist nur Stroh und wasweißich.«


  Es war das Wasweißich, das sie entschieden störte. »Aber wie schaffst du es, es dir ins Gesicht zu schmieren?«


  »Na ja, ich muss ja irgendetwas essen, oder? Es sind die Käfer, die in dem hübschen weichen warmen Dung leben. Sie sind das abendliche Hauptgericht, wenn man so will. Hübsche knackige schwarze Käfer mit glänzenden Panzern.« Sein Gesicht nahm einen schmachtenden Ausdruck an. »Sie bekommen so etwas wie einen süßen Geschmack, wenn sie im Dünger leben. Der gewöhnliche Nichtdung-Käfer hat irgendwie einen scharfen Beigeschmack, aber der Dung-Käfer hat etwas Zuckeriges…«


  »Hör mal«, unterbrach Miniva ihn, da sie schnell das Thema wechseln wollte, »ich kann leider nicht für alle Mitglieder unserer Gruppe sprechen und dir deshalb keine verbindliche Zusage machen, dass du bei uns aufgenommen wirst, aber ich bin sicher, sie alle wären dir sehr dankbar für deine Hilfe. Bitte, welche Vorstellungen hast du?«


  Grind schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein… du musst mir versprechen, dass ich mich der Gruppe anschließen darf. Ich möchte ein bisschen von der Welt sehen. Ich möchte Welkin sehen. Ich bin es leid, einen Haufen dampfenden…«


  »Ja, das erwähntest du bereits, aber ich habe bei uns nicht das Sagen«, erklärte Miniva behutsam. »Sylber ist das Oberhaupt unserer Gruppe – er ist derjenige, der letztendlich alle Entscheidungen trifft.«


  »Du als Mädchen hast nichts zu sagen, wie?«, sagte Grind ein wenig verächtlich. »Die Jungs bestimmen, wo’s lang geht, ja?«


  »Ganz sicher nicht!«, brauste Miniva auf, deren feministische Instinkte sich nun in den Vordergrund drängten. »Birnoria hat viel Einfluss in der Gruppe – und auch Alissa – und ich selbst ebenfalls. Aber wir haben einen Anführer gewählt, und dieser Anführer ist Sylber. Er hört sich den Rat der anderen Mitglieder an, sehr häufig von uns Mädchen, aber er selbst trifft die endgültige Entscheidung.«


  »Nun ja, das war’s dann wohl. Wenn ich nicht mit diesem Kerl namens Sylber reden kann, dann kann ich euch auch nicht helfen, kapiert? Das leuchtet doch jedem ein. Du kannst mir nichts versprechen und ich kann sie nicht frei kriegen.«


  Diese Worte lösten bei Miniva so etwas wie eine innere Krise aus. Grind erweckte trotz seiner ungepflegten Erscheinung den Eindruck, als würde er sich selbst durchaus zutrauen, die Gruppe zu befreien. Aber Miniva fragte sich, wie lange es die Gruppe wohl mit dieser dreckigen, mit Rhabarberdünger bedeckten Gestalt würde aushalten können. Vermutlich musste man davon ausgehen, dass sie in Abwesenheit von Sylber vorübergehend die Entscheidungsgewalt für die Gesetzlosen übernommen hatte. In diesem Augenblick repräsentierte sie die gesamte Gruppe, da die anderen im Gefängnis saßen und nicht in der Lage waren, irgendetwas zur Entschlussfindung beizutragen. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich verspreche dir einen Platz in der Gruppe. So, was hast du mir anzubieten?«


  Grind schüttelte den Kopf. »Nee, nee – du musst mich zu ihnen bringen, dann kann ich sie rausholen.«


  »Ich habe dir doch gesagt – sie sitzen im Kloster Milchstein fest.«


  »Wo ist das?«


  Miniva war fassungslos. »Heißt das, du warst noch nie dort – kennst den Eber-Mönch gar nicht?«


  »Na ja, ich habe von ihm gehört, natürlich, und auch von diesem Kloster, aber ich war noch nie außerhalb des Dorfes. Es ist einfach nur so, dass ich mich mit Schweinen auskenne. Unsere Familie hat seit Generationen mit Schweinen zu tun. Wir wissen, wie sie denken…«, er kam näher an Minivas Ohr und flüsterte wie ein Verschwörer, »… wir kennen ihr Verhalten, verstehst du.«


  »Er ist mehr als einfach nur ein Schwein. Er ist ein wilder Keiler mit riesigen, gefährlichen Hauern, die ihm aus den Mundwinkeln herausragen und deren Spitzen beinahe die Spitzen seiner borstigen Ohren berühren. Er ist grobschlächtig und hässlich und ein gewaltiges Kaliber mit einem Umfang wie eine alte Eiche. Er ist eigensinnig und ungezogen, rücksichtslos und widerwärtig.«


  »Ein Schwein ist ein Schwein«, bemerkte Grind, wobei er ein verkrustetes Stück trockenen Dung von seinem Fell puhlte und es eingehend betrachtete, »egal, in welcher Aufmachung es daherkommt. Er macht mir keine Angst. Ich kann mit ihm umgehen, verstehst du?«


  »Ja, ja, auch das sagtest du bereits«, entgegnete Miniva, die sich schleunigst von der Quelle des Gestanks entfernen wollte. »Also gut, ich bringe dich zum Kloster. Ähm, hättest du nicht vielleicht Lust, dich vorher im Fluss zu waschen? Es geht bestimmt ruck, zuck, dich zu säubern.«


  Grind machte ein beleidigtes Gesicht. »Ganz bestimmt nicht. Ich würde mich selbst nicht wiedererkennen, wenn ich sauber wäre. Ich würde mir irgendwie – na ja, wie ein Weichei vorkommen. Gegen ein bisschen ehrlichen Dreck ist doch nichts einzuwenden. Ich bin ein Wiesel vom Land, das bin ich. Sohn der Erdkrume.«


  »Ach, ja?«, murmelte sie. »Nun, es möge mir fernliegen, dich deiner Identität zu berauben. Also, dann los!«


  Sie führte ihn den Weg zum Kloster zurück. Grind folgte ihr mit beschwingten Schritten und widmete seine Aufmerksamkeit der Landschaft. Er wurde von Pferdefliegen und anderen Fluginsekten begleitet, die seine panierte Nase umflatterten. Anscheinend störte ihn das überhaupt nicht. Sogar zwei gesprenkelte Waldschmetterlingen war offenbar an der Ladung gelegen, die er in seinem mattstumpfen Fell mit sich trug.


  Miniva hielt sich vor dem Wind in einiger Entfernung zu dem so überaus bodenständigen Wiesel, dessen Aufgabe darin bestanden hatte, die Dunghaufen des Dorfes zu bewachen; sein Geruch beleidigte ihren empfindsamen Sinn für die Natur. Sie liebte den Duft von wilden Blumen – Vergissmeinnicht, Feuernelke, Ruprechtskraut, Waldanemonen – und nicht den Geruch von Mist frisch vom Hof.


  Unterwegs trafen sie ein Hausiererwiesel, das von oben bis unten bepackt war mit Töpfen und Pfannen. Es schepperte und klapperte beim Gehen und pfiff dazu ein fröhliches Liedchen. Hausierer kannten anscheinend das Geheimnis des Lebens, zumindest solange die Sonne schien. Wer weiß, wohin Hausierer gingen, wenn es regnete. Dieser hier, der in der Vergangenheit schon oft Grinds Dorf besucht hatte, hielt das Wiesel mit einem knappen Kopfnicken auf. »Jemand sucht dich«, sagte er.


  »Wer?«, wollte Grind wissen.


  »Statue – Holzfäller – stand sonst immer auf eurem Dorfplatz.«


  »Was will er?«


  »Weiß nicht. Hat überall nach dir gefragt.«


  Grind verengte die Augen zu Schlitzen und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Als er nirgendwo Statuen entdeckte, sagte er: »Du hast mich nicht gesehen, verstanden?«


  »Wie du willst«, sagte der Hausierer, »von mir aus. Aber vielleicht will er dir tausend Goldstücke geben.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Grind. »Eher eine Watsche. Ich hab zwar keiner Statue was getan, aber du weißt doch, wie bescheuert die sind – vielleicht denkt sie, ich hätte.«


  »Dann halte ich also den Mund«, versprach der fröhliche Hausierer und setzte seinen Weg fort.


  »Was hatte das eben zu bedeuten?«, fragte Miniva anschließend.


  »Verdammt soll ich sein, wenn ich es weiß«, antwortete Grind. »Irgendeine alte Statue will mit mir reden. Ich hab keine Lust dazu. Sie haben Unsinn im Kopf, diese Statuen. Am besten geht man ihnen aus dem Weg.«


  Als sie beim Kloster Milchstein ankamen, war es Abend. Das Kreuz, das die Wiesel zu dem Ort geführt hatte, war nicht sichtbar – kein Licht schien dahinter, um müde Wanderer zur Klosterpforte zu locken. Außerdem war alles sehr still. Miniva fragte sich, ob sie wohl noch rechtzeitig käme, um die Wieselgruppe vor dem Messer des Ebers zu retten. »So, was machen wir jetzt?«, flüsterte sie Grind zu.


  »Machen?«, rief das struppige Wiesel lauthals. »Natürlich gehen wir hin und läuten, das machen wir.«


  Mit diesen Worten trat er an die Tür und zog das Seil, an dessen Ende eine Glocke hing. Irgendwo im Inneren der Steinmauern ertönte ein lautes Bimmeln. Miniva hatte Angst. Sie hätte weglaufen können, doch leider war es dazu zu spät. Der Eber würde sie bestimmt mühelos einfangen.


  Die große Tür schwang auf und der Eber stand in seiner Mönchskutte da. »Ja?«, sagte er mit samtweicher Stimme. Dann bemerkte er Miniva. »Ahhhh!«, brüllte er. »Die Ausreißerin. Wieder nach Hause zurückgekehrt, wie? Hinein mit dir!«


  Miniva huschte über die Schwelle, gefolgt von Grind.


  »Was willst du denn hier?«, fragte der Eber aus den tiefen Falten seiner Kutte heraus. »Wer hat dich hereingebeten?«


  »Mein Fell wirkt vielleicht ein wenig schmuddelig«, sagte Grind, »aber darunter steckt eine schöne feste Schwarte. Meine alte Mami pflegte immer zu sagen: ›Du würdest eine gute Trommel abgeben, würdest du, Grindy, mein kleiner Schatz. Du hast irgendwas Ledernes an dir, hast du. Genau wie dein Vater, Gott segne sein Fell. Selbst als er in Langwiesen am Galgen ging, war er ein erstklassiges Fell, echt.‹«


  Der Eber stand eine Weile unschlüssig da, immer noch die Tür aufhaltend, dann schlug er sie mit einem Knall zu. Sofort begann sich der Turm langsam zu drehen und veränderte die Lage der Welt draußen zur Außentür. »Wenn du unbedingt willst, soll es so sein. Vielleicht brauche ich mal ein Stückchen für eine Ecke, wenn die Felle knapp werden. Ansonsten kann ich dich zum Flicken hernehmen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum du unbedingt dein Fell verlieren und zu einer Trommel verarbeitet werden willst.«


  Grind ging Knarrak um den Bart. »Nun, welchem ruhmreicheren Zweck könnten wir nach unserem Abgang von dieser Welt zugeführt werden? Eine Trommel! Schon allein in diesem Wort liegt etwas Majestätisches. Es klingt irgendwie königlich. Trommeln passen zu allem, nicht wahr? Hörner und Trommeln, Pfeifen und Trommeln, Schalmeien und Trommeln. Es wird mir nicht Leid tun, eine Trommel zu sein, o nein, mach dir keine Sorgen deswegen, Brüderchen im Glauben.«


  »Nenn mich nicht Brüderchen«, grunzte Knarrak.


  »’tschuldigung«, erwiderte Grind. »Das war nur so was wie ’ne liebevolle Anrede. Also, dann Bruder Schweinebacke.«


  Der Eber nahm die Kapuze ab und blinzelte.


  »Obwohl ich zur Familie der Schweine gehöre, möchte ich nicht mit ›Schweinebacke‹ angesprochen werden.«


  »Oh?«, sagte Grind und machte ein erstauntes Gesicht. »Wieso denn nicht? Du hast doch die Backen eines Schweins, oder etwa nicht?«


  Miniva blickte abwechselnd von einem zum anderen der beiden Tiere und fragte sich, warum Grind wohl solche Wortspiele trieb und den Eber aufs Äußerste reizte.


  »Ja«, räumte Knarrak durch zusammengebissene Hauer ein, »ich habe tatsächlich die Backen eines Schweins, weil ich ein Schwein bin. Aber das Wort ›Schweinebacke‹ wird missbräuchlich verwendet. Es ist eine Beleidigung. Wie würdest du es finden, wenn ich dich ›Wieselbacke‹ nennen würde? Ich glaube, es würde dir nicht gefallen.«


  »Aber ich bin nun mal kein Schwein, sondern ein Wiesel, und mir macht es nichts aus, wenn du mich ›Wieselbacke‹ nennst«, sagte Grind, der sich gleichzeitig in alle Richtungen umsah, als ob er eine Tür suchte. »Also, wo ist das Speisezimmer?«


  »Wie bitte?«, fragte Knarrak.


  Grind wandte sich wieder ihm zu. »Das Speisezimmer, wo wir essen. Du gibst uns doch bestimmt noch etwas zu essen, bevor du uns die Kehlen durchschneidest, oder etwa nicht? Schlechte Ernährung ist schädlich für den Teint, weißt du das nicht? Ein Mangel an gutem Essen kann ein Wiesel schneller schrumpfen lassen, als ein Schwein sich selbst in den Schwanz beißen kann. Warum solltest du deine Wiesel hungern lassen, wenn du mit reichlich guter Nahrung, durch die sie schön fett werden, doppelt so viel Material für deine Trommeln bekommst, wie?«


  Knarrak leuchtete die Logik dieser Ausführung ein. »Natürlich, wenn ich sie abmagern lasse, dann haben sie weniger Fell auf dem Rücken. Wenn ich sie hingegen so füttere, wie es das Wiesel mit dem großen Mundwerk vorschlägt, werden sich ihre Felle noch besser über die Trommeln strecken.«


  »Ich wollte ihnen allen gerade etwas zu essen geben«, sagte Knarrak, »als ihr gekommen seid. Du, kleines Wiesel, hol deine Kameraden. Ich garantiere euch Unversehrtheit für die Dauer der Mahlzeit. Gott sei mein Zeuge, dass ich euch nicht verhungern lassen will.« Er erschauderte dramatisch, bevor er hinzufügte: »Ich bin schließlich kein Ungeheuer.«


  Miniva ging zu den Zellen, wo sie feststellte, dass Sylber und seine Gruppe sich hinter den Türen verbarrikadiert hatten. Sie waren überrascht, sie zu sehen, und hatten ihr viele Fragen zu stellen.


  »Bist du hier, um uns zu befreien?«, fragte Birnoria begierig. »Oh, ich wusste, du würdest es schaffen, Miniva. Hast du alle Wiesel aus dem Dorf mit ihren Heugabeln und Sicheln mitgebracht? Hat sich die Landbevölkerung gegen den falschen Mönch erhoben? Wie viele sind da draußen – tausend, hundert, zwei Dutzend?«


  Miniva hustete. »Eins – und es ist innen.«


  »Eins?«, wiederholte Sylber. »Du meinst, ein Dorf?«


  »Ein Wiesel.«


  »Ein einziges Wiesel?«, rief Achsl. »Und du hast zugelassen, dass es geschnappt wurde?«


  Miniva antwortete: »So kann man das nicht sagen – er hat sich selbst gestellt. Er hat behauptet, er könne gut mit dem Eber umgehen. Angeblich macht seine Familie das schon seit Generationen.«


  Alissa sagte: »Und das hast du ihm geglaubt?«


  »Mir blieb nichts anderes übrig. Die Dorfbewohner wollten nicht kommen. Sie haben mich ziemlich unfreundlich weggeschickt.«


  »Dann sind wir also auf dieses eine einzige Wiesel angewiesen«, sagte Lukas.


  »Das sich im Inneren des Klosters befindet«, ergänzte Waldschratt.


  »Ich fürchte, genauso ist es. Hört mal, er hat dem Eber eingeredet, dass ihr was zu Essen braucht. Er ist ein etwas gewöhnungsbedürftiger Typ – sein Name ist übrigens Grind –, aber er kann reden. Wir sollen jetzt alle runterkommen in den Speisesaal, wo uns der Eber etwas zu essen geben wird.«


  »Grind?«, wiederholte Sylber in enttäuschtem Ton. »So heißt dieser Erlöser, den du mitgebracht hast?«


  »Ja.«


  »Nicht etwa Weißer Ritter oder Mächtiger Riese oder vielleicht Großes Ungeheuer, sondern Grind?«


  »Ja.«


  »Das klingt nicht gerade nach einem Helden, oder?«, bemerkte Birnoria.


  »Nein«, bestätigte Miniva, die sich plötzlich noch kleiner vorkam als je in ihrem ganzen Leben. »Kommt ihr jetzt zu Tisch?«


  »Immer noch besser, als zu hungern. Ich glaube, uns bleibt keine Wahl«, sagte Sylber. »Also, dann los, wollen wir mal diesen Grind kennen lernen.«


  Er ging der Gruppe voraus in den Speisesaal und trat zögernd ein. Am Tisch saß bereits Kunicht und machte sich über etwas her, das aussah wie Kaninchen-Eintopf. Der Eber knabberte schweigend an einer Mohrrübe. Die andere Gestalt am Tisch, ein schäbig aussehendes Wiesel mit struppigem Fell, winkte ihm herzlich zu. »Kommt schnell, ihr alle, sonst ist nichts mehr übrig. Nicht wenn dieser Vielfraß hier…«, er knuffte Kunicht in die Rippen, woraufhin dieser spuckte und hustete, »sich darüber hergemacht hat. Du bist bestimmt Sylber, stimmt’s. He… ich habe viel von dir gehört, echt. Anführer der unerschrockensten Bande von Gesetzlosen, seit das Schwein sich selbst in den Schwanz gebissen hat, wie?«


  »Das ist er?«, flüsterte Sylber Miniva zu, voller Widerwillen gegen das Wesen vor ihm. »Ist das derjenige, der die Gruppe der Gesetzlosen vor dem wilden Eber erretten will?«


  »Ja«, quiekte Miniva mit bebender Stimme.


  Die Gesetzlosen waren zu hungrig, um länger an sich zu halten. Sie nahmen an dem großen Tisch Platz und stopften das vor ihnen ausgebreitete Essen in sich hinein. Der Eber forderte sie immer wieder auf, nur recht herzhaft zuzugreifen, damit sie schön dick würden, ein bisschen Gewicht auf die Knochen bekämen, ihre Taille sich ein wenig ausdehnte.


  »Wir wissen, was du im Schilde führst, also vergiss es«, sagte Birnoria. »Wir essen nur so viel, wie wir brauchen, und keinen Bissen mehr.«


  »Ach, wirklich?«, entgegnete der Eber und gab sich den Anschein, über den Sinn ihrer Worte überrascht zu sein. »Das wird sich zeigen.«


  [image: chap]



  Zwölftes Kapitel


  Im Lichtschein von hell lodernden Fackeln in gusseisernen Haltern an den Wänden des Speisesaals verzehrten die Gesetzlosen eine herzhafte Mahlzeit, sich des Umstandes durchaus bewusst, dass der Eber sie mit boshaften rosafarbenen Augen beobachtete. Anscheinend freute es ihn zu sehen, dass sie ihre Häute dehnten, indem sie sich die von ihm aufgetischten Speisen schmecken ließen. Sein langer Schatten fiel über den ganzen Tisch, die Hauer und Ohren ragten über den Rest der Silhouette hinaus.


  »Ein köstliches Mahl, nicht wahr?«, murmelte er. »Einer Bande von Kreaturen wie euch durchaus angemessen, was?«


  »Da wir gerade von Kreaturen sprechen«, warf Grind ein, mit vollem Mund an Sylber gewandt, »ich habe gehört, ihr wollt die Menschen wieder hier haben.«


  »Das stimmt«, bestätigte Sylber, der sich fragte, wann dieser Kerl wohl Anstalten machen würde, etwas für die Freiheit der Wiesel im Raum zu unternehmen. »Wir haben triftige Gründe dafür, dass wir sie wieder hier haben wollen – es hat etwas mit den Dämmen um Welkin herum zu tun.«


  »Lächerlich«, grunzte der Eber. »Vollkommen widersinnig.«


  »Wie auch immer, Dörfer und Städte sind nicht die Orte für Tiere wie uns«, fuhr Sylber fort. »Wir gehören in die freie Natur, in den Wald, die Felder, die Berge, die Täler…«


  »Das heißt, die Menschen werden in ihre Häuser zurückkehren, wie?«, sagte Grind, der schnell nach einem Stück Mäusemilchkäse griff, bevor Kunicht die gierigen Pfoten darauf legen konnte. »Und sie werden das essen, was Menschen zu essen pflegen.«


  Sylber sah den neu hinzugekommenen Wiesel zweifelnd an. »Das nehme ich an, was immer es sein mag, das sie zu essen pflegen.«


  »Ach, was das angeht«, sagte Grind, »soweit ich weiß, war für sie ein besonders feines Gericht ein schön knuspriger…«, er drehte sich blitzschnell um und schaute dem Eber direkt in die Augen, »Schweinebraten!«


  Knarrak zuckte zusammen und wurde mit einem Mal sehr blass unter den dunklen Borsten. Er sah das schäbige Wiesel voller Entsetzen an. Mühsam brachte er heraus: »Sprich dieses Wort niemals wieder aus!«, hauchte er heiser. »Das ist ein hässliches, schreckliches Wort.«


  »Na gut«, pflichtete Grind bei. »In diesem Fall nenne ich die von den Menschen an nächster Stelle geschätzte Leckerei: Schinken!« Er brüllte das letzte Wort.


  Der Eber legte sich die Schweinsfüße über die Ohren. »Hör auf! Hör auf! Jemand soll ihn davon abhalten, solche Worte zu sagen.«


  »… und in Ermangelung dessen«, fuhr Grind fort, »ein saftiges Stück Speck!«


  Der Eber stand auf, das Gesicht verzerrt vor Angst, die Kiefer vor Entsetzen aufklaffend. »Arrrhhhhhhggg!«, brüllte er und drückte sich die Hufe an die Ohren. »Ich halte das nicht aus!«


  »Schweinsfüße!«, rief Grind, der nun auf dem Tisch stand und dem Eber ins Ohr brüllte. »Gekröse! Bries!«


  »AAAAAAAARRRRRRGGGGGGGHHHHHH!«


  Die anderen standen jetzt ebenfalls auf dem Tisch und fingen mit hohen Stimmen an zu singen: »Kotelett! Schweinshaxe! Schlachtplatte!«


  Mehr konnte Knarrak nicht vertragen. Er rannte aus dem Zimmer, verfolgt von der brüllenden Meute, bis er den Turm mit der Außentür erreichte. Mit den Füßen tastend, fand er einen steinernen Schalter am Boden und drückte darauf. Der Turm drehte sich herum. Dann flog die große Tür auf und der Eber rannte in die Nacht hinaus. Mit flatternder Kutte flüchtete er zum weit entfernten Wald, während die Gruppe der Gesetzlosen immer noch brüllte: »Pökelfleisch! Schweinskopfsülze! Krustenbraten!«


  Als Knarrak der Eber mit sicherem Abstand ihrer Sicht entschwunden war, stieß die Gruppe gewaltige Seufzer der Erleichterung aus und klapperte mit den Zähnen.


  »Jetzt haben wir es ihm aber gegeben!«, sagte Miniva. »Damit sind wir den verrückten Mönch los.«


  Sie klapperten erneut, dann gingen sie wieder hinein, wo sich Kunicht und Grind gerade um den letzten Happen Eintopf stritten.


  »Kunicht, lass den Eintopf stehen. Wir sind mit dir noch nicht fertig. Nur weil wir uns bis jetzt nicht mit dir befasst haben, bedeutet das nicht, dass du ungeschoren davonkommst.«


  Kunichts Unterkiefer sackte herab und er ließ sich von Grind die Schüssel mit dem Eintopf aus den Pfoten nehmen.


  Dann wandte sich Sylber an das schmutzige neue Wiesel. »Gut gemacht, Grind. Wir sind dir einiges schuldig. Und auch dir, Miniva, weil du deinen Teil dazu beigetragen hast. Ich hätte nie gedacht, dass wir uns auf diese Weises des Ebers würden entledigen können.«


  »Ich kenne mich mit Schweinen aus, echt«, sagte Grind und nickte beflissen. »Ich bin so erzogen worden, dass ich sie kenne. Also, muss ich jetzt irgendeinen Einführungsritus über mich ergehen lassen? Oder wie? Muss ich den Kopf in einen Eimer stecken und Die Schlacht von Maldon aufsagen? Oder eine ganze Körperdrehung um die eigene Achse mit einem Besenstiel in den Pfoten vollführen? Was ist gefragt, Damen und Dramen, Ritter und Glitter, Glanz und Tanz? Wie? Fordert mich, stellt mich auf die Probe.«


  Sylber schüttelte den Kopf unter diesem Wortschwall. Er wandte sich an Miniva. »Wovon spricht er?«, fragte er.


  Miniva räusperte sich, bevor sie antwortete. »Ich glaube, er beruft sich auf den Umstand, dass ich ihm versprochen habe, wenn er uns befreit, kann er… darf er sich unserer Gruppe anschließen.«


  »Wie bitte?«


  »So lautet die Vereinbarung«, warf Grind ein; Gemüse hing ihm beim Kauen aus dem Mund wie ein Kinnbart. »Und ein Versprechen ist ein Versprechen. Ihr seid befreit worden, ich werde eurer Gruppe beitreten.«


  Achsl sagte: »Dazu warst du nicht befugt, Miniva.«


  »Verzeihung, Häuptling, aber das war sie sehr wohl«, unterbrach Grind ihn. »Hört mal zu, ihr alle. Ihr habt sie doch in die gefährliche Welt hinausgeschickt, damit sie Hilfe holt, oder? Was sollte sie den Leuten als Gegenleistung für diese Hilfe anbieten? Irgendwelchen Schrott? Mir scheint, Sylberdilvo, du hast diesem kleinen Wiesel die entsprechende Autorität verliehen, als du sie zu dieser Mission losgeschickt hast. Habe ich Recht oder täusche ich mich? Scheue dich nicht, mich zu berichtigen.«


  »Halt mal für einen Augenblick den Mund«, sagte Sylber. »Ich kann mich selbst kaum denken hören, solange du so daherplapperst. Ich rede gleich wieder mit dir. Miniva, dieses Geschöpf Grind hat in einer Hinsicht Recht: wir verdanken dir sehr viel. Entgegen dem, was Achsl gesagt hat, hast du getan, was unter den gegebenen Umständen möglich war. Wir alle, einschließlich Achsl, sind dankbar, also nimm bitte ein allgemeines Dankeschön an.«


  »Gern geschehen.« Miniva senkte den Blick. »Ich habe mein Bestes gegeben.«


  »Und das war kein schlechtes Bestes!«, lobte Kunicht und klapperte in Anerkennung ihrer Bemühungen mit den Zähnen. »Ich schlage vor, wir singen ›Hoch soll sie leben, hoch soll sie leben…‹«


  Sylber und der Rest der Gruppe bedachten Kunicht mit eisigen Blicken; diesem wurde plötzlich klar, dass er ihre Gunst so leicht nicht würde wieder erlangen können.


  Sylber sagte: »Kunicht, es wird lange dauern, bis wir dir verzeihen, was du getan hast. Ich erwäge ernsthaft, dich davonzujagen. Dich für immer aus unserer Gruppe auszuschließen.«


  Kunicht wurde sehr blass. »Das würdest du doch nicht tun, oder? Bitte, Sylber!«


  Sylber musterte den abtrünnigen Kunicht lange Zeit. Schließlich sagte er: »Wenn du so etwas jemals wieder tust, dann bist du draußen, verstanden? Du hast dich feige und unaufrichtig verhalten, während die tapfere Miniva hinausgegangen ist und jemanden gefunden hat, der uns geholfen hat…«


  »Das bin ich«, sagte Grind feixend. »Ich bin die Hilfe.«


  Sylber wandte sich wieder Grind zu. »Wir alle sind auch dir sehr dankbar. Doch im Augenblick spreche ich mit einem Mitglied meiner Gruppe, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Hab überhaupt nichts dagegen, Boss. Deine Gruppe ist deine Gruppe – aber eins wollte ich sagen: Ich habe gehört, du hast so was wie Ehre im Leib. Du weißt schon, das Zeug, das einen veranlasst, Dinge zu tun, die man eigentlich gar nicht tun will. Es kommt dir quasi zu den Ohren heraus, sagt man. Und außerdem habe ich noch gehört, du wirfst Prinz Punktum vor, nichts von dem Zeug zu haben. Aber lass dir ruhig Zeit, red mit der Kleinen hier, solange du willst, doch lass mich wissen, wenn du bereit bist, dich mit meiner Wenigkeit zu unterhalten.«


  Sylber knirschte mit den Zähnen. Es hatte den Anschein, als hätte die Gruppe dieses gesprächige Wiesel mit dem übel riechenden Fell fürs Erste am Hals. Er konnte dieses Geschöpf nicht einfach wegschicken, nachdem es sie gerettet hatte. Eines jedoch konnte er tun. »Also gut, nun zur Einweihungszeremonie…«, begann er.


  »Ja?«, sagte Grind und sprang zu Boden. »Soll ich mich mit Schlamm und Zweigen beschmieren und zweimal um den Block laufen?«


  »Nein. Jedes Mitglied unserer Gruppe muss vor der Aufnahme in Wasser eintauchen. Auf diese Weise sagen wir ›Willkommen‹. Eine Art Taufe, könnte man sagen. Eine symbolische Reinigung von Körper und Seele.«


  Jetzt war das Wiesel Grind unter seinem Fell blass geworden. »Hört sich für mich nicht sehr symbolisch an«, erwiderte er. »Hört sich mehr wie richtig in eurem Sinn an.«


  Sie führten Grind in die Küche, wo er zitternd dastand, während sie Wasser aus dem Brunnen schöpften. Um dem Wiesel gerecht zu werden, muss man sagen, dass es tapfer stehen blieb, während die Eimer gefüllt wurden und deren Inhalt über ihn schwappte, obwohl es ihm offenbar große Pein bereitete. Schließlich verkündeten sie, dass er fertig sei.


  »B-b-bin ich j-j-jetzt ein M-m-mitglied der Gruppe?«, fragte er schlotternd.


  »Sieht so aus«, sagte Miniva. »Willkommen in den Reihen der Feinde von Prinz Punktum.«


  Einer nach dem anderen hießen die Wiesel den Neuen in der Gruppe willkommen. Waldschratt äußerte Sylber gegenüber insgeheim seine Bedenken, ob es klug sei, ein weiteres Wiesel in der Gruppe aufzunehmen, aber Sylber blieb nichts anderes übrig. Grind hatte Recht gehabt. Es war eine Frage der Ehre, ein Versprechen einzulösen, das Miniva stellvertretend für ihn gegeben hatte. Ob es ihnen gefiel oder nicht, das räudige Wiesel namens Grind war jetzt ein Gesetzloser.


  Die Reinigung des Geschöpfs hatte natürlich wenig zur Verschönerung seiner äußeren Erscheinung beigetragen. Sein Schwanz glich immer noch einem Rattenschwanz, sein Fell wies kahle Stellen auf, seine Nägel waren entschieden zu lang und er redete immer noch jeden in Grund und Boden.


  »Wir müssen deine Nägel ein bisschen in Form bringen«, sagte Miniva, die ihn unter ihre Fittiche nahm. »Sobald wir ein Stück Sandstein finden, mache ich das für dich.«


  »Das ist sehr nett von dir, Kleine. Sehr nett. Hab ich dir mal von der Zeit erzählt, als sie so lang waren wie Mäuseschwänze im Herbst? Ich musste alle Käfer ausgraben, die tief drin im Mist waren, verstehste…«


  Die Gruppe verließ Kloster Milchstein und marschierte hinaus in die Nacht. Nirgendwo fand sich eine Spur von Knarrak, obwohl sie vermuteten, dass er zurückkommen würde. Mit Hilfe des Mechanismus der freiliegenden Türen gelang es ihnen jedoch, den Schalter zu finden und ihn funktionsunfähig zu machen, sodass die Türme mit den Türen nach außen eingehakt blieben.


  Unterdessen hatte Sylber jedem befohlen, eine Trommel und einige Knochen aus dem Keller heraufzuholen, und diese wurden mit angemessener Feierlichkeit in dem ersten Stück Mutterboden begraben, zu dem sie nach dem Verlassen des Hauses kamen. Die Gräber dieser armen, unglücklichen Wesen, von denen nicht mehr übrig war als Haut und Knochen, blieben ohne Kennzeichnung, wie es bei den Gesetzlosen der Brauch war. Sie hielten nichts davon, Plünderern zu zeigen, wo Leichen begraben waren, damit diese womöglich ausgebuddelt und entweiht würden.


  »…wie Schimmel zum Fuß eines Baumes wird, Blüten zu Kompost, mögen diese Häute den Boden anreichern und diese Knochen zu Erde werden.«


  Sie standen eine Weile schweigend da, eingetaucht ins Mondlicht, jeder für sich auf der Hut vor möglichen Schleiereulen, die durch die Luft fliegen mochten. Dann machten sie sich auf in Richtung eines kleinen Hains in der Nähe von Grinds ehemaligem Dorf. Dort verbrachten sie die Nacht in Sicherheit, eingebettet zwischen Wurzeln und in Erdlöchern. Am Morgen, als die Sonne ihre gelbe Wärme über die Blätter und den Waldboden ergoss, standen sie auf und setzten ihren Weg fort.


  Schließlich gelangten sie zu einem langen, hohen Damm, auf dessen einer Seite ein tiefer Graben verlief. Sowohl der Damm als auch der Graben war von den Menschen angelegt worden, um als Grenze zwischen zwei verfeindeten Teilen von Welkin zu dienen, eine Art Festungsmauer, die das ganze Land durchzog. Jetzt waren beide Verteidigungsanlagen von Gras überwuchert und boten einen angenehm weichen Weg. Sylber entschied, dass sie entlang des Grabens wandern sollten, um zu vermeiden, dass sie von Hermelintruppen gesichtet würden.


  Gegen Mittag trafen sie auf ein seltsames Ding, das in dem Deichgraben lag. Es sah so aus, als müssten sie entweder an diesem formlosen Gegenstand vorbeikommen oder das Wagnis eingehen, oben auf dem Damm gesichtet zu werden. Eine schnelle Erkundung der Landschaft ringsum vom Hang aus ergab, dass es dort überall von Hermelinsoldaten wimmelte. Die Truppen mit den in der Sonne glänzenden Helmen vermieden offen die Stelle, wo sich die Gesetzlosen versteckten.


  »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, murmelte Sylber vor sich hin. »Schwer zu sagen, bevor wir an diesem Ding vorbei sind.«


  Und tatsächlich, als sie näher kamen, bewegte sich das Ding, setzte sich auf – wenn man das sitzen nennen konnte – und starrte sie an – aus vielen Dutzend Augen.


  »Was wollt ihr?«


  »Wohin geht ihr?«


  »Wer ist bei euch?«


  »Wie heißt ihr?«


  »Wie nennt man euch?«


  »Sprecht jetzt!«


  »Ein bisschen Beeilung!«


  Dann die befürchteten, aber erwarteten Worte: »Ihr dürft nicht vorbei.«


  Diese Äußerungen und viele weitere kamen von den vielen Köpfen des Geschöpfs, das aus Dutzenden von Armen, Beinen, Körpern und Köpfen von verschiedenen Statuen zu bestehen schien, obwohl kein Teil zum anderen passte. Man gewann den Eindruck, als wäre das Ding aus einem Schutthaufen von weggeworfenen Statuen zusammengebastelt worden, und zwar ganz aufs Geratewohl.


  Arme ragten seitlich aus Köpfen heraus, Köpfe steckten auf Knien, Schenkeln und sogar Hinterteilen. Hände waren mit Hüften verbunden, Beine mit Schultern, Torsos miteinander. Bronze, Granit, Marmor und Gips wurden von einer unbekannten Kraft zusammengehalten. Risse und Fissuren liefen längs und quer durch das Ding. An manchen Stellen waren diese mit Lehm und Erde zugespachtelt worden, und dort wuchsen jetzt Moos, Flechten und sogar kleine Pflanzen. Es war so etwas wie eine wandelnde Ruine, eine groteske Masse aus wackelnden Armen und Beinen, Händen und Füßen – und natürlich sprechenden Köpfen.


  »Kommt auf eigene Gefahr näher her zu Kuddel Muddel!«


  »Keinen Schritt weiter!«


  »Bleibt auf Entfernung!«


  »Sei auf der Hut, Fremder!«


  »Hallo, hallo, weiß jemand, wie spät es ist?«


  Die letzte Bemerkung kam von einem Kopf auf der anderen Seite des Ungetüms, als dieses sich vom Boden erhob, um sich vor der Gruppe aufzupflanzen. Es stand nicht auf Füßen, sondern auf einem Dutzend oder mehr Händen am Ende von Armen und Beinen. Es glich einer riesigen Spinne aus Metall und Stein, war aber hoch wie ein Turm mit vielen Vorsprüngen. An allen Enden zappelte und wackelte es, grüne Wedel und Moos sprossen wie bei einer alten Gartenstatue, und so schlug es die Gruppe von Wieseln in seinen Bann.


  Zumindest wussten sie jetzt seinen Namen. Kuddel Muddel. War einem der Name eines Wesens bekannt, bedeutete dies, dass man es ansprechen und allmählich vertrauter mit ihm werden konnte, bis man seine Sympathie gewonnen hatte – hoffentlich.


  »Ach, du bist Kuddel Muddel, ja?«, sagte Sylber und schaute hinauf zu der Vielzahl von Armen und Beinen und Köpfen. »Erhebst du vielleicht so etwas wie eine Maut, um Wiesel passieren zu lassen?«


  »Maut?«, schrien ein Dutzend Köpfe gleichzeitig. »Was ist Maut?«


  »Nun, es bedeutet, dass wir dir irgendeine Art von Zahlung leisten, damit du beiseite trittst und uns erlaubst, unsere Reise fortzusetzen.«


  Die Statue aus diesem und jenem schwankte vor ihnen, jetzt schweigend, während jeder der Köpfe das Gesagte in sich aufnahm. Statuen waren im Allgemeinen schon nicht besonders helle, aber diese hier schien außergewöhnlich dumm zu sein: schließlich bestand sie aus lauter weggeworfenen Teilen. Da Statuen sich gewöhnlich eine Erste und Letzte Ruhestätte suchten, musste diese hier besonders verwirrt gewesen sein. Sie hatte viele, viele Erste und Letzte Ruhestätten, die gewiss weit voneinander entfernt waren. Wahrscheinlich machte sie eine schlimme Qual der Unentschlossenheit durch, nicht wissend, welchen Weg sie einschlagen, welche Richtung sie wählen sollte.
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  Dreizehntes Kapitel


  Die monströse Statue mit ihren grotesken Anhängseln hielt nicht viel von einer Maut.


  »Kann damit nichts anfangen«, sagte ein Kopf.


  »Kein Bedarf«, meinte ein anderer.


  Achsl machte einen Vorschlag. »Wir könnten dir ein lebendiges Wiesel als persönlichen Sklaven überlassen.« Dabei stand er hinter Grind und deutete auf den ehemaligen Dungwächter.


  »He!«, brauste Grind auf. »Pass auf, was du sagst!«


  »Du steckst doch sonst so voller guter Einfälle«, erwiderte Achsl. »Wie wär’s, wenn du jetzt mit einem herausrücken würdest, da Not am Mann ist?«


  Grind verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. »O ja, ich weiß mit Schweinen umzugehen, aber Statuen sind etwas anderes, oder etwa nicht?«


  Anscheinend gab es überhaupt keinen Weg, wie die Gruppe an dem Riesen vorbeikommen könnte. Birnoria kletterte vorsichtig den Hang des Grabens hinauf und hielt vom Deich Ausschau. In der Ferne konnte sie ein Hermelinregiment ausmachen.Allem Anschein nach hatten sie irgendeine Kriegsmaschinerie bei sich, doch um was genau es sich dabei handelte, konnte sie nicht erkennen. Eine Art von Katapult, vermutete sie.


  Es war jedoch sicher, dass sie von den Hermelinen gesichtet würden, wenn sie versuchten, um Kuddel Muddel herumzukommen.


  Sie rutschte den Hang in den Graben hinunter und berichtete den übrigen Gesetzlosen von ihren Beobachtungen.


  Unterdessen grummelte das Ungeheuer aus Stein und Metall vor ihnen mit seinen vielen Mündern, quietschte und stöhnte, knirschte und knarrte bei jeder Bewegung. Dabei fielen Stücke von Laub und Erde von ihm ab. Ein kleiner Weißdornbusch, der aus einem Spalt hoch oben wuchs, wurde von seinem Platz vertrieben, als sich der Riese bewegte. Anscheinend hatte die Statue das Hermelinregiment entdeckt.


  In diesem Augenblick flog ein großer Stein durch die Luft und traf Kuddel Muddel an der Brust, woraufhin dieser ein paar lose Arme und Beine in die Gegend verstreute.


  »He!«, riefen mehrere Köpfe.


  »Was’n los?«, riefen ein oder zwei andere.


  »Wir werden angegriffen, wir werden angegriffen«, verkündete der oberste von allen Köpfen.


  Zwei Dutzend Hände griffen in den Graben hinunter und hoben Steine auf. Diese wurden auf die Hermeline geschleudert, doch mit weniger Kraft als die Steine, die zu dem Riesen zurückflogen. Den Gesetzlosen wurde klar, dass sie sich entlang des Grabens zurückziehen mussten, um zu vermeiden, selbst getroffen zu werden. Sie beobachteten gebannt den Fortgang der Schlacht, während die Luft erfüllt war von Steinen, die wie Hagel niederprasselten.


  Große Steine krachten auf Kuddel Muddel und zerschmetterten ihn nach und nach, sodass bald nur noch ein Haufen Schrott von ihm übrig war. Er bot einen schrecklichen Anblick. Die Gesetzlosen sahen mit Verblüffung und Abscheu zu, wie der Riese allmählich in Stücke zerfiel und seine bewachsenen Teile zu Boden fielen. Arme und Beine lagen über den Damm und den Graben verteilt, Rümpfe sackten als Totgewicht zu Boden, Köpfe rollten übers Gras.


  Doch kaum war Kuddel Muddel in seine Einzelteile zerlegt, setzte er sich wieder zusammen. Zwei Arme wurden mit einem Kopf verbunden. Auf diese Weise mit Augen und gebrauchsfähigen Gliedmaßen ausgestattet, begann der eigentliche Wiederherstellungsprozess. Gelber Lehm vom Damm wurde dazu benutzt, die Anhängsel und Extremitäten aneinanderzukitten, bis Kuddel Muddel wieder er selbst war, nur in veränderter Form. Alle Teile befanden sich an einer anderen Stelle, aber im Wesentlichen war Kuddel Muddel wiederhergestellt.


  »Uh-oh«, machte Birnoria. »Jetzt werden wir etwas Lustiges zu sehen bekommen.«


  In der Ferne suchten die Hermeline verzweifelt nach weiteren Steinen für ihr großes Katapult, nachdem so ziemlich alle herumliegenden Brocken in der Umgebung aufgebraucht waren. Sie fanden einen, der einen der Köpfe von Kuddel Muddel wegblies, doch die riesige Statue besaß noch etliche davon. Man konnte das Ganze einen durchaus »positiven« Schrotthaufen von Köpfen nennen. Es hatte mehr Arme als ein ganzes Regiment und auch mehr Beine. Und es war reich an Rümpfen.


  Die Statue hob ihren abgetrennten Steinkopf auf, der einst einem großen General irgendeines Menschenstammes gehört hatte, und kegelte ihn schnell in Richtung der entsetzten Hermeline. Der rollende Kopf schrie: »Feuer!«, während er mit hoher Geschwindigkeit zu den Soldaten trudelte. Ihr böse aussehender Helm glich einer halben Rosskastanienschale, voller Dornen und wirkte ungeheuer gefährlich.


  »Lauft!«, schrie ein Hermelinhauptmann. »Rennt um euer Leben!«


  Der Kopf krachte in das Katapult, während die Hermeline in alle Richtungen davonstoben. Er warf das Kriegsgerät zur Seite um. Kuddel Muddel nahm einen weiteren Kopf von seinen Schultern – diesmal die Rübe eines gebildeten Mannes, irgendeines Klerikers oder so – und landete damit einen Volltreffer auf das Katapult.


  »Erwachet!«, rief der Kopf auf seinem Weg durch die Luft. »Erwachet, ihr Söhne des Satans, denn ein Bote des Herrn ist im Begriff, euch, wo immer ihr stehen mögt, niederzuwerfen!«


  Die ganze Wucht der wundervoll gebogenen Nase des Kopfes traf den Hauptquerbalken der Kriegsmaschine, und sie zerbrach mit einem donnernden Getöse in zwei Hälften.


  Kuddel Muddel bekam allmählich Spaß daran, das Katapult zu zerschmettern. Er pflückte zwei weitere Köpfe von seiner vielköpfigen Gestalt und warf sie in hohem Bogen in die Hauptgruppen von Hermelinen, die um ihr Leben rannten.


  »Waidmanns Heil!«, rief eine Bronzebirne, während sie durch die Atmosphäre zischte. »Gib ihnen Saures, Paule!«


  Diese Aufforderung war an den anderen Kopf gerichtet, der eher so aussah, als gehöre er dem großen Gott Pan als jemandem namens Paule. Er hatte Hörner, Ziegenaugen und einen komischen kleinen Bart, alles aus schwarzem Eisen gearbeitet. Als er landete, nagelte er ein strampelndes, schreiendes Hermelin an den Boden, mit je einem Horn zu beiden Seiten des Geschöpfes. Das Hermelin zappelte wie verrückt und rief seine Kameraden um Hilfe, während der Kopf erfolglos versuchte, in den peitschenden Schwanz zu beißen.


  Der Bronzekopf, und zwar der eines Lieblingspferdes irgendeines kriegerischen Königs, landete auf dem Hals und steckte fest. Er wieherte schrill in das nahe Ohr eines Hermelin-Leutnants, woraufhin dem bedauernswerten Geschöpf die Augen aus dem Kopf traten. Er taumelte ins Unterholz eines Wäldchens und hinterließ den Eindruck, als sei er zu einer Kugel gerollt und als Katapultmunition missbraucht worden.


  Danach regnete es geradezu Köpfe auf die Hermeline herab, wie Beeren, gepflückt von Kuddel Muddels Körper, bis die riesige Statue schließlich keinen mehr zum Werfen übrig hatte.


  An diesem Punkt der Schlacht hielt es Sylber für ratsam, dass die Gruppe sich wieder auf den Weg machte, und sie glitten lautlos in den Graben hinab, um ihre Reise fortzusetzen.


  In der Nacht lagerten sie in den Ruinen eines Klosters, dessen Natursteinmauern beinahe so aussahen wie die Felsen und Steine, die aus den sanft geschwungenen Hügeln herausragten. Die Wiesel benutzten die verwitterte Ruine als Schutz vor dem Wind und um ihr Feuer gegen die Sicht der Hermeline abzuschirmen. Sie saßen um die Flammen herum und besprachen, wohin sie als Nächstes gehen sollten.


  »Es gibt einen Wald zwischen uns und den Gelben Bergen«, sagte der Zauberer Waldschratt. »Wir müssen dieses Tal durchqueren, um unser Ziel zu erreichen. Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass dort in einer Höhle ein Mufflon wohnt. Wir müssen unbedingt eine Begegnung mit diesem Geschöpf vermeiden.«


  »Ein Mufflon?«, fragte Kunicht. »Was ist das denn?«


  Seit Sylber nach der Knarrak-Geschichte Kunicht niedergebügelt hatte, hatten die Gesetzlosen Kunicht den Zweifler bewusst links liegen lassen. Sie hatten sich nicht getraut, mit ihm zu sprechen, nicht einmal im Zorn, da sie gewusst hatten, sie würden die Beherrschung verlieren. Die Zeit hatte ihre Wut jedoch gelindert, und obwohl sie sich immer noch von Kunicht verraten fühlten, waren sie inzwischen so weit, dass sie seinem leidvollen Blick standhalten konnten. Es war jedoch keineswegs so, dass er ein Zeichen von Freundschaft in ihren Augen gefunden hätte.


  Sie alle sahen ihn eindringlich an und bereiteten ihm Unbehagen. »Hat jemand gesprochen?«, fragte Lukas. »Habe ich die Stimme des Verräters in unserer Mitte vernommen?«


  Kunichts Gesicht zeigte wieder Zerknirschung. »Ich bin kein Verräter«, widersprach er. »Ich habe nur versucht zu helfen.«


  »Indem du diesem Ungeheuer schöngetan hast?«, erwiderte Alissa.


  »Ich habe ihm geschmeichelt, jawohl«, räumte Kunicht ein, »aber nur, um ihn für mich zu gewinnen. Ich wollte ihn dazu überreden, mich gehen zu lassen, damit ich Hilfe von Distelhall holen könnte. Ihr könnt nicht beweisen, dass das nicht meine Absicht war – es war ein sehr verschlagener Plan.«


  Das stimmte. Niemand wusste genau, was in Kunichts Kopf wirklich vorgegangen war. Aber die meisten Gesetzlosen waren überzeugt davon, dass Kunichts Beweggründe ausschließlich selbstsüchtiger Natur gewesen waren. So war das immer. Sie waren sicher, dass er nur sein eigenes Wohl im Sinn gehabt hatte, doch jetzt streute er Zweifel in ihre Köpfe und ihre Sicherheit geriet ins Schwanken. Wie immer hielt es Sylber mit dem Spruch »Im Zweifel zu Gunsten des Beschuldigten«, was bedeutete, dass ein Wiesel als nicht schuldig zu betrachten war, solange das Gegenteil nicht bewiesen war. Und in diesem Fall herrschten Zweifel in Bezug auf Kunichts Beweggründe.


  »Wir wollen versuchen, es für dieses Mal zu vergessen, Kunicht, aber du wirst so etwas irgendwann einmal zu oft machen«, sagte Birnoria.


  »Betreibe du die Dinge auf deine Art und ich betreibe sie auf meine Art«, erwiderte Kunicht mürrisch. »Ich habe das gleiche Recht, Angelegenheiten auf meine Weise zu erledigen, wie du.«


  Also beließen sie es dabei, aber immer noch blieben nur Miniva und Grind in der Nähe von Kunicht sitzen, während die anderen ihn äußerst kühl behandelten und sich von ihm abwandten.


  »Also«, sagte Sylber, nachdem dieser Punkt abgehakt war. »Was ist nun ein Mufflon, Waldschratt?«


  »Das ist so etwas wie ein wildes Bergschaf, mit langen gebogenen Hörnern. Dasjenige, um das es hier geht, genießt den Ruf, mit Zauberkraft gesegnet zu sein«, erklärte der Zauberer. »Du musst von dieser Hexe gehört haben, Lukas. Ihr Name ist Maghatsch.«


  »Maghatsch? O ja, sie ist mir ein Begriff. Ein wahrlich gottloses Geschöpf. Ich habe gehört, sie sperrt ihre Opfer jahrelang in den moderigen Oublietten ihrer grünen Kapelle ein…«


  »Oublietten?«, hakte Achsl nach.


  »Kleine Brunnen mit Eisengittern, in die Tiere versenkt und dann vergessen werden. Die Gefangenen überleben dank der Insekten, die dort unten herumkrabbeln – und des Wassers, das an den feuchten Steinen hinabrinnt. Die grüne Kapelle ist ein riesiges grünes Loch, im Aussehen einem Menschengrab nicht unähnlich, und an beiden Enden offen. Wenn man die grüne Kapelle betritt, steigt man in eine Hölle von steingesäumten unterirdischen Gängen hinab, von denen zumindest einer in die Fremdwelt der Hexen führt.«


  Birnoria zitterte. »Ich hoffe sehr, dass uns eine Begegnung mit dieser Maghatsch erspart bleibt.«


  »Wenn das nicht der Fall ist, kann es nur zu unser aller Nachteil sein«, sagte Waldschratt.


  Während die Gesetzlosen diesem wenig erfreulichen Gedanken nachhingen, stocherte jemand im Feuer, um vom Licht der höher schlagenden Flammen ein wenig Trost zu erhaschen.


  »Warum ist diese Welt nur voll von Kanaks und Maghatsches?«, murmelte Kunicht. »Warum kann sie nicht voll von lieben Tieren sein?«


  »Wo bleibt euer Sinn fürs Abenteuer?«, rief Grind, dessen Augen seit Verkündung der Neuigkeit leuchteten. »Wo ist dein inneres Feuer, junger Kunicht? Wie können wir es schaffen, bessere Wiesel zu sein, ohne unsere Zähne dem Bösen ins Gesicht zu schlagen? Dies ist die Gelegenheit, etwas zu beweisen, begreifst du das nicht? Jetzt haben wir die Chance zu zeigen, woraus wir gemacht sind, Genosse!«


  »Du kannst der Welt zeigen, woraus du gemacht bist«, brummte Kunicht. »Ich ziehe es vor, mein inneres Licht unter den Scheffel zu stellen.«


  Schweigen kehrte ein. Diejenigen, die nicht zur Wache eingeteilt waren, legten sich nieder, um etwas Schlaf zu bekommen. Die beiden Wachtposten für die Nacht bezogen lautlos Stellung auf dem Damm, in entgegengesetzte Richtungen spähend. Die Nacht war dunkel, mit wenigen Sternen und ganz ohne Mond. Die Wachtposten hatten wenig zu erspähen, außer der Dunkelheit.


  Im Laufe der Nacht wurden sie zweimal abgelöst. Die beiden letzten, Ohnforcht und Alissa, hatten das Pech, die Morgendämmerung über das Land kriechen zu sehen. Graues Zwielicht ist eine eigenartige Zeit, wenn die Schatten abwechselnd hell und düster sind und wie Fledermäuse herumzuflitzen scheinen, auf der Suche nach Höhlen, um sich aufzuhängen.


  In der Morgendämmerung sieht man Dinge, die eigentlich gar nicht da sind. Das Licht treibt Spiele mit den Augen. Die Schatten spielen dem Gehirn Streiche. Man glaubt, etwas aus dem Augenwinkel zu erspähen, doch wenn man den Kopf schnell umdreht, um es anzuvisieren, ist es verschwunden. Anscheinend hat es sich in irgendeiner Felsvertiefung versteckt oder ist in ein dichtes Dickicht gehuscht, um dort zu lauern. Man hat das Gefühl, dass etwas – viele Dinge – einen aus den Ritzen der Welt beobachtet. Finstere Augen starren zu einem her, warten darauf, dass man sich entspannt und die Aufmerksamkeit nachlässt, bevor sie flink heranhuschen – und über einen herfallen.


  Alissa war ungemein erleichtert, als es an der Zeit war, Sylber und die anderen zu wecken. Auch Ohnforcht war um einiges froher, als die Gruppe wach war, allgemeines Geplapper sich erhob und die dunklen Ängste aus seinem Kopf vertrieb. Beiden Wachen wäre es besser ergangen, wenn am Abend zuvor keine Gespräche über Hexen und Gespenster stattgefunden hätten.


  Im hellen Tageslicht erschien all das jedoch als törichtes Zeug.
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  Vierzehntes Kapitel


  Die Gesetzlosen gelangten zu einem Wald, wo die Bäume wie riesige Meereswellen die Hänge hinaufwogten. Zwischen den baumbestandenen Reihen war der Wald dunkel und moderig. Genau wie im Lichtlosen Forst wuchsen hier nur Nadelhölzer, in denen kein Lebewesen wohnte, es sei denn, es wäre unbeschreiblich böse. Den Boden bedeckte eine dicke Schicht von Piniennadeln; oben erstreckte sich ein dunkelgrüner Baldachin, der den Himmel abschirmte.


  Hier regierte die Stille allein über ein leeres Reich, Königin ganz für sich selbst.


  »Wir brauchen Waldschratts magische Nadel«, sagte Sylber. »Eine Tanne gleicht der anderen und in der Dunkelheit ist es schwierig, den richtigen Weg zu finden.«


  Waldschratt holte die Nadel aus seinem Beutel. Als er sie an dem Faden baumeln ließ, schwang sie in Richtung der magnetischen Berge im Norden.


  Auf diese Weise ausgerüstet, betraten die Welkin-Wiesel den düsteren Wald, wo jene unbekannten Gefahren lauerten, auf die man sich nie vollständig vorbereiten kann. Sie hielten ihre Steinschleudern und Wurfpfeile bereit, für den Fall, dass sie sich irrten, was die Leere des Ortes betraf. Eine so dicht bewaldete Gegend konnte ein ganzes Heer von wilden Geschöpfen verbergen, die nur darauf warteten, hinter den einheitlichen Baumstämmen hervorzustürzen.


  »Habe ich tatsächlich gesagt, ich wollte mich eurer Gruppe anschließen?«, flüsterte Grind, als ob das Sprechen in normaler Lautstärke den Zorn der Waldgötter herausfordern könnte. »Ein bisschen voreilig von mir, was? Vielleicht mache ich gleich einen Sinneswandel durch.«


  »Dafür könnte es bereits zu spät sein«, erwiderte Kunicht mit bebender Stimme. »Aber wenn du wirklich gehen willst, dann lass es mich wissen, vielleicht komm ich mit dir.«


  Unter dem Tannenbaldachin gediehen sonderbare Moose, die in der Dunkelheit schimmerten. Hin und wieder stieß einer der Gesetzlosen einen Schrei aus und deutete auf etwas, das wie eine Gestalt erschien, nur um bei näherem Hinsehen festzustellen, dass es sich um ein Stück Moos handelte, das wie ein Tier oder ein Vogel geformt war oder wie überhaupt nichts Lebendiges, aber dennoch Angst einflößte.


  Es gab außerdem grob behauene Steine, einige in menschenähnlicher Form. Aufrecht stehende Steine von ähnlichem Aussehen waren überall im Wald platziert, wahrscheinlich alte Wegpfosten, aufgestellt für menschliche Wanderer auf dem Weg durch die Düsternis. Doch sie kennzeichneten keinen eigentlichen Pfad mehr. Und wenn sie je mit einer Beschriftung oder Markierung versehen gewesen waren, so war diese verschwunden.


  Irgendwann befand sich Grind am Ende der Reihe und plötzlich verschwand er in der Dunkelheit. Ein paar Augenblick später, als sich die Gruppe einem auffälligen stehenden Stein näherte, sprang Grind dahinter hervor, um sie zu erschrecken.


  »Jaaaaaahhhhhh!«, brüllte er und durchbrach die Stille mit seinem grauenvollen, wilden Gebrüll.


  Kunicht wäre beinahe auf der Stelle bewusstlos geworden. »O Goooott!«, kreischte er.


  Die anderen sprangen natürlich erschrocken davon, doch als sie sahen, dass es nur Grind war, ärgerten sie sich.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, fauchte Sylber ihn an. »Bist du übergeschnappt oder was?«


  »Wahrscheinlich bin ich ›was‹, weil ich nicht übergeschnappt bin. Es war nur ein Spaß. Ich dachte, ich bring ein bisschen Leben in die Bande, verstehst du? Hier wird’s nämlich langsam ganz schön unheimlich. Was’n los, versteht ihr nicht mal so ’n kleinen Spaß? Also echt, das war doch nur ’n harmloser Streich.«


  Inzwischen waren die anderen von Grind zurückgewichen, als eine große dunkle Gestalt hinter ihm auf ihren Weg trat und ihm folgte. Grind sah dieses Ungeheuer nicht, einen großen Klotz aus Fell mit Klauen und Zähnen. Es war etwa so hoch wie ein Mann, hatte jedoch einen wesentlichen größeren Umfang. Da der Boden sehr weich war, waren keine Schritte zu hören, und Grind hatte keine Ahnung, dass etwas hinter ihm ging.


  Seinen Geruchssinn hatte er längst weitgehend eingebüßt. Dadurch, dass er die meiste Zeit seines Lebens auf Dunghaufen verbracht hatte, war er verkümmert. Das war wahrscheinlich auch einer der Gründe, warum er keine Notwendigkeit sah, sich zu waschen.


  Die riesige dunkle Gestalt, die hoch über ihm aufragte, bewegte sich weiter. Noch immer wusste Grind nichts von ihrer Anwesenheit.


  »Was ist denn? Was habe ich denn Schlimmes gemacht oder gesagt?«, fragte er, nun in fast flehentlichem Ton. »Seht mich doch nicht so an! Schon gut, kommt wieder her. Ich mach’s nicht noch mal, das verspreche ich. Warum geht ihr alle rückwärts? Ihr wollt doch nicht etwa weglaufen und mich hier….«


  Die große Gestalt, die jetzt alle als Bären erkannten, verschwand in der Dunkelheit hinter Grind. Die Gesetzlosen stießen wie aus einem Mund einen Seufzer der Erleichterung aus. Sylber trat vor, um seinen Platz an der Spitze der Reihe einzunehmen. »Du wirst es nie erfahren«, sagte er zu Grind. »Du wirst es einfach nie erfahren.«


  Die anderen taten murmelnd ihre Übereinstimmung mit ihrem Anführer kund.


  »Was werde ich nie erfahren?«, schrie Grind, dem nun dämmerte, dass er selbst der Gegenstand eines Scherzes war, und der wissen wollte, was es damit auf sich hatte. »Was?«


  »Wir lassen uns von dir keinen Bären aufbinden«, warf Achsl ein.


  Die Gruppe war froh über die Gelegenheit zu einem Spaß nach einer so nahen Begegnung mit einem Ungetüm.


  »Du hast uns einen Bärendienst erwiesen«, fügte Waldschratt hinzu.


  Wieder klapperte die Gruppe vor Vergnügen mit den Zähnen – das heißt, mit Ausnahme des unglücklichen Grind.


  Ohnforcht sagte: »Das war echt bärenstark.«


  »Nichts geht über Bärenmarke«, sang Alissa fröhlich – was nun wirklich ziemlich weit hergeholt war.


  »Pah!«, rief der ehemalige Dungwächter. »Ich habe das Gefühl, ihr macht euch über mich lustig. Passt bloß auf! Ich kann nämlich ganz schön bärbeißig werden, wenn man sich über mich lustig macht…«


  Diese Bemerkung riss wiederum alle zu einem ausgelassenen Zähneklappern hin, was ihn vollends verunsicherte.


  Im tiefsten Inneren des Waldes lichtete sich der Baumbestand ein wenig. Die Abstände zwischen den einzelnen Stämmen waren hier größer. Kleine grasbewachsene Lichtungen taten sich dazwischen auf. Steine, die nicht von Menschen aufgestellt worden waren, buckelten sich in der Landschaft. Unterholz drängte an die Stellen, wo das Tageslicht das Laubdach durchdrang. Dort standen Wasserpfützen.


  Sylber hielt seine Gruppe an und beäugte die Gegend vor ihnen. »Dies scheint ein gefährlicheres Gebiet zu sein«, erklärte er ihnen. »Solange der Wald schwarz und ohne Leben ist, haben wir wenig zu befürchten, doch an Orten wie diesem kann es Bewohner geben. Seid auf der Hut. Haltet Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von Besiedlung.«


  Sie setzten ihren Weg durch Licht- und Schattenbereiche, die sich ständig abwechselten, jetzt vorsichtiger fort, indem sie aufmerksam in alle Richtungen spähten. Schließlich gelangten sie zu einer Stelle, wo dunkle, eckige Formen in den oberen Ästen der Bäume zu sehen waren. Hier war ein Dorf hoch oben über dem Boden.


  »Was ist das?«, fragte Birnoria. »Vielleicht eine Krähenkolonie?«


  »Krähen leben immer noch in Nestern«, entgegnete Waldschratt. »Du wirst keine Krähen finden, die in Baumhütten wohnen.«


  In diesem Augenblick bemerkte der scharfsichtige Sylber graubraune Gestalten mit dunkelbraunen Gesichtern über weißen Lätzen, die sich in den Bäumen vor ihnen bewegten. Einige von ihnen trugen Helme, die aussahen, als ob sie aus Baumrinde gemacht wären. Sie hielten Speere in den Vorderpfoten und hatten Schutzschilde um Brust und Rücken geschnallt.


  Plötzlich löste sich eine dieser Gestalten aus der Dunkelheit der Bäume und rannte vor. Sylber sah jetzt, dass der Helm wie eine Maske war, mit zwei Löchern für die Augen in der Baumrinde, die um den Kopf des Wesens gegurtet war. Zu beiden Seiten des Helms ragte jeweils ein knorriges Wurzelstück wie ein Horn heraus. Alle vier Knie des Geschöpfs waren mit Kappen versehen, hergestellt aus Rosskastanienschalen, starrend vor Dornen.


  »Haaaaaaaaa!«, rief das Geschöpf und warf einen Speer.


  Noch während die Waffe durch die Luft zischte, war der seltsame Krieger wieder seitlich im Wald verschwunden.


  Der Speer landete mit der Spitze zwischen den Zehen von Kunichts rechtem Hinterbein, während dieser auf Zehenspitzen dastand und das Geschehen zu begrreifen versuchte. Er blieb zitternd im Boden stecken. Die übrigen Mitglieder der Gruppe, noch ganz verdattert wegen der Plötzlichkeit des Angriffs, brauchten eine Weile, um sich zu fangen, bevor sie sich eilig an eine geschütztere Stelle zurückzogen.


  »Du meine Güte!«, rief Kunicht aus. »Was war das denn? Beinahe hätte ich einen Fuß verloren. Was, in drei Teufels Namen, ist geschehen?«


  Sylber nahm einen Wurfpfeil von seinem Gürtel. »Ich glaube, wir sind auf ein Dorf von wilden Baummardern gestoßen«, sagte er. »Es lässt sich wegen der maskenartigen Helme und der Rüstungen nicht mit Gewissheit sagen, aber ich habe einen kurzen Blick auf etwas Dunkelbraunes vor einem helleren Braun erhascht und auch auf einen cremefarbenen Latz.«


  Achsl, der sich umgesehen hatte, ließ plötzlich ein Japsen vernehmen. »Seht euch das an!«, rief er. »Was sind denn das für Dinger?«


  Die Gesetzlosen blickten in die Richtung, in die Achsl deutete, und stellten fest, dass sie eine Reihe von Pfosten durchquert hatten, in die Gesichter eingeschnitzt waren. Die Gesichter waren grotesk und abscheulich, mit hervorquellenden Augen, heraushängenden Zungen, geblähten Nüstern. Anscheinend war dies für die Marder ein geheiligtes Gebiet, in das die Gesetzlosen hineingestolpert waren.


  Lukas sagte: »So was wie ein Friedhof der Baummarder. Seht nur!« Er deutete auf einige Plattformen, die aus den Baumstämmen ragten. An diesen groben Regalen aus verhärteten Schichtpilzen und Zweigen hingen die Häute und Knochen von Mardern: Fellfetzen, zottige Schwanzquasten und schlaffe Klauen. Ein oder zwei sichtlose Schädel, immer noch teilweise mit Haut bedeckt, starrten zwischen rohen Gitterstäben herab. Matten von Fliegen, wallenden schwarzen Totenhemden gleich, bedeckten die aufgehängten Leichen.


  »Wir haben unbefugt geheiligten Marderboden betreten«, rief Waldschratt. »Sie werden danach trachten, jeden Einzelnen von uns zu töten.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte stürmte eine wilde Gruppe von Kriegern hinter den Bäumen hervor und rannte ihnen brüllend und kreischend entgegen; durch die Luft flogen Speere, einem dornigen Element gleich. Die Wiesel suchten hastig den Schutz der nächststehenden Baumstämme, während der tödliche Hagel auf sie niederging.


  »Können wir nicht mit ihnen reden?«, rief Birnoria. »Müssen wir unbedingt kämpfen?«


  Ein Blick auf die wilden Krieger vor ihr beantwortete die Frage. Hinter ihren maskenartigen Helmen mit der Tarnung aus Zweigen waren die Augen feurig und barbarisch. Das waren keine Geschöpfe, mit denen man sich bei einer Karaffe Honigtau zusammensetzte und redete. Dies waren zu allem entschlossene Krieger, die ihre Waffen sprechen ließen. Ihre rauen Rüstungen entsprachen der Natur ihrer Seelen. Sie waren außen wie auch innen Baumrinde, diese Marder.


  »Steinschleudern laden!«, befahl Sylber. »Ein Viereck bilden!«


  Die Gesetzlosen legten sofort Kieselsteine in das Leder ihrer Schleudern und formierten sich zu etwas, das tatsächlich ein Viereck war, mit jeweils zwei Wieseln auf zwei Seiten und drei auf jeder der anderen beiden Seiten. Grind, der noch nie zuvor bei einem solchen Manöver mitgemacht hatte, fügte sich wie selbstverständlich in seinen Platz ein.


  Aus dieser Formation war es ihnen möglich, ihre Schleudern so einzusetzen, dass sie die Horden der Baummarder, die jetzt aus allen Teilen des Waldes auf sie zustürmten, in die Flucht schlugen. Sylber vermutete, dass sie, noch während sie über die Beisetzungsstätte gesprochen hatten, ringsum von den Mardern umzingelt worden waren.


  Diese Marder hatten schon immer in der Dunkelheit des Waldes gelebt, weit ab von der übrigen Tierwelt, und die Zivilisation hatte niemals vollständig auf sie übergegriffen. Sie besaßen noch die wilden Seelen primitiver Geschöpfe, und ihren Furcht erregenden Angriffen war nur schwer standzuhalten. Achsl wurde an der Schulter verwundet. Ein Speer stutzte eins von Birnorias Ohren. Lukas wurde von einem schweren Stein am Knie verletzt.


  »Lasst nicht nach, Wiesel!«, schrie Sylber. »Wenn wir ihnen zeigen, dass wir unerschütterlich an unserem Platz stehen, wird sie der Kampfgeist verlassen!«


  Diese Taktik erwies sich tatsächlich als erfolgreich. Nach einer gewissen Zeit ermüdeten die Baummarder infolge ihrer ständigen Angriffe. Das Brüllen und Kreischen und Herumrennen forderte seinen Tribut von einem Krieger. Viele von ihnen hatten Treffer von den Steinschleudern am Körper abbekommen, obwohl die meisten der Wiesel-Kiesel an Rinde-Rüstungen abgeprallt waren. Außerdem gingen den Mardern allmählich die Speere aus. Sie verfügten über ein begrenztes Arsenal am Boden und mussten hinauf in die Bäume zu ihren Hütten steigen, um Nachschub an Waffen zu holen.


  Allmählich zogen sich immer mehr dieser brutalen Kämpfer in den Wald zurück und gaben den Weg nach vorn frei.


  Schließlich brachen die Wiesel das Viereck auf und marschierten ein Stück voran.


  Achsl bekam von Waldschratt ein Heilmoos verabreicht, das er ihm als Matte auf die verwundete Schulter band. Birnorias Ohr war schlimm zerrissen und erforderte eine Schafgarbe-Packung, die letzte dieser seltenen Heilpflanze, die Waldschratt in seinem Beutel mit getrockneten Kräutern bei sich trug. Lukas brauchte einen Lederverband für sein Knie. Nachdem die Verwundeten verarztet worden waren, machte sich die Gruppe an eine Bestandsaufnahme.


  Lukas fand einen Helm aus Rinde mit Schlitzen für Augen, Nase und Mund. Er probierte ihn auf, aber er war zu groß für seinen Kopf. In dem Helm war es heiß und stickig.


  Alissa fand einen Körperschild, der von einem Marder fallen gelassen worden war, welcher von einem Stein aus ihrer Schleuder am Bein getroffen worden war. »Seht euch das mal an!«, rief sie erstaunt. »Es ist aus Tannenrinde gemacht – wirklich ein dickes Zeug, kein Pfeil und kein Stein könnten es durchschlagen.«


  Unter den Hütten fand die Gruppe Feuersteine mit rasiermesserscharfen Kanten, offenbar die Werkzeuge, mit denen die Marder ihre Rüstungen schnitzten und ihre Holzspeere anspitzten.


  »Glaubt ihr, dass sie zurückkommen werden?«, fragte Kunicht, der die ganze Zeit über zutiefst verängstigt gewesen war. »Ich meine, sie sind nicht bei Verstand, oder? Meint ihr, dieser finstere Ort hier treibt sie in den Wahnsinn? Mich würde er in den Wahnsinn treiben. Vielleicht verfolgen sie uns, wenn wir versuchen, den Wald zu verlassen. Nachdem wir in verbotenes Gebiet eingedrungen sind, lassen sie uns von nun an womöglich nie mehr in Ruhe.«


  »Also, was schlägst du vor, Junker?«, fragte Grind. »Sollen wir uns ihnen ergeben? Sollen wir zulassen, dass sie uns an den Beinen an Schösslingen aufhängen?«


  »Wir könnten auf dem Weg zurückgehen, den wir gekommen sind«, schlug Kunicht vor. »Vielleicht denken sie dann, sie hätten gewonnen.«


  Sylber schnaubte. »Wenn wir das tun, dann haben sie wirklich gewonnen. Nein, wir marschieren weiter, jetzt gleich. Grind, Lukas und Achsl, ihr drei geht an den Schluss und haltet nach hinten Ausschau. Birnoria und Alissa, ihr beobachtet die rechte Seite, Waldschratt und Ohnforcht, ihr die linke. Kunicht, Miniva und ich werden nach vorn ausspähen.«


  Auf diese Weise – in einer Art linkischer Schildkrötenformation – ließen sie die Lichtungen hinter sich. Sie bewegten sich langsam voran, aus Angst vor einem weiteren Angriff, ständig anhaltend, wenn ein Lufthauch einen Ast hob oder ein Insekt aus einem toten Baumstumpf hervorraschelte.


  Nach einer Weile befanden sie sich wieder im düsteren Wald, wo die Bäume so dicht standen, dass ein Angriff von einer Horde wilder Tiere unmöglich wäre.


  »Lasst in eurer Wachsamkeit nicht nach«, befahl Sylber. »Ihr dürft Baummarder niemals unterschätzen.«


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da kam die Gruppe wieder zu einer großen Lichtung. In der Mitte dieses freien Platzes lag ein lang gestreckter Erdwall, so wie große Häuptlinge sie als Hügelgräber für ihre eigene Person bauten oder Bauern, um ihr Winterwurzelgemüse zu lagern.


  Dieser Erdwall barg jedoch weder moderige Könige noch alte Kartoffeln.


  Er war zu einem ganz anderen Zweck geschaffen worden.


  »Maghatschs grüne Kapelle«, sagte Waldschratt. »Diesen Ort müssen wir meiden wie die Krätze.«
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  Fünfzehntes Kapitel


  Die Gesetzlosen umgingen die Grabhügel-Kapelle in einem weiten Bogen, indem sie am Rand der dunklen Lichtung entlang huschten und sich nahe bei den Bäumen hielten. Schließlich wagten sie sich wieder in den dichten Wald. Bald verschwand das Tageslicht vollends und der Abend brach herein; sie hielten an, um zu lagern. Doch sie ließen in ihrer Wachsamkeit nicht nach, an diesem Ort, an dem die Mufflon-Hexe herrschte.


  Um Mitternacht standen Miniva und Lukas Wache. Sein verletztes Knie, immer noch steif und schmerzend, hielt ihn ungewöhnlich wach. Plötzlich drang schwach der Laut von Pferdehufen an sein Ohr.


  »Hörst du das?«, fragte er Miniva.


  Das Hufgetrappel wurde lauter und Miniva sagte: »Ja…«, doch bevor sie die anderen aufwecken konnten, brach eine berittene Gestalt zwischen den Bäumen hervor. Sie blieb vor ihnen stehen, das Pferd tänzelte mit metallischer Langsamkeit rückwärts. Lukas hob eine brennende Fackel hoch und in ihrem Licht gewahrte er einen Bronzekönig auf einem Bronzepferd. Das Gesicht des Königs war von Sorgen gefurcht, wie es bei Königsgesichtern häufig der Fall ist, da sie ständig um ihre Stellung bangen müssen.


  Sowohl Pferd als auch Reiter waren von Grünspan überzogen.


  Das Metall wies Risse auf, wie lange klaffende Wunden. Drei an der Seite des Rosses hätten die Rippen entblößt, wenn darunter welche gewesen wären. Aber natürlich war das Geschöpf hohl. Zwei lange Risse in der Brust des Königs waren an den Rändern nach außen aufgebogen, als ob ihm ein gewaltiges Schwert von hinten durch den Rücken gestoßen worden wäre und ihn wie Papier durchschnitten hätte.


  Die Augen des Königs waren nur leere Höhlen in seinem Kopf, obwohl es den Anschein hatte, als könne das Pferd sehen. »Helft ihm«, rief der König. »Helft ihm.«


  Diese Worte verblüfften die beiden Wachhabenden, die einander ratlos ansahen. »Wem sollen wir helfen?«, fragte Miniva.


  »Dem Dachs. Helft ihm. Dem Gefangenen der Hexe.«


  Mit diesen Worten galoppierte die Bronzestatue davon, lautstark durch die unteren Äste der Bäume brechend. Die Krone des Königs verfing sich mehrmals in den Zweigen und einige ihrer Spitzen waren nach hinten verbogen. Das Schwert in seiner Rechten hieb blindlings und wirkungslos auf Gebüsch und Dornengestrüpp ein, während er hindurchritt. Ein ziemlich dicker Ast, auf halber Länge durchgebrochen, erwischte den König an der Schulter und hinterließ eine tiefe Beule. Bald waren Pferd und Reiter außer Sichtweite, im Geflecht der Bäume verschwunden.


  Sylber, den die Geräusche aufgeweckt hatten, erhob sich von seinem Bett aus weichen Tannennadeln und rannte herbei. »Was war das?«, rief er.


  »Ein Blechkamerad – ein Gong«, antwortete Lukas. »Irgendein König auf einem Pferd.«


  »Was wollte er?«


  Lukas erklärte seinem Anführer, dass der Gong die Hexe und ihren Gefangenen erwähnt habe. »…ein Dachs, wie er meinte. Nichts, worüber man sich ernsthafte Sorgen machen muss, so wie es sich anhörte. Außerdem geht uns das überhaupt nichts an.«


  Doch inzwischen waren alle aufgewacht und hörten zu.


  Sylber erwiderte: »Ich bin nicht so sicher, dass uns das nichts angeht – oder zumindest mich. Es gibt einen Dachs, dem ich sehr viel verdanke, im Namen meines Vaters. Vielleicht handelt es sich um eben jenen.«


  Grind sagte: »Dann hat Maghatsch also einen Dachs erwischt und hält ihn als Gefangenen?« Dabei zuckte er mit den Schultern. »Wer ist denn dieser Dachs, den du im Sinn hast, Boss?«


  Als er den Blick schweifen ließ, wurde Sylber bewusst, dass die anderen so ziemlich dasselbe empfanden wie Grind. Sie empfanden keine besondere Zuneigung für Dachse, die im Allgemeinen selbstsüchtige Geschöpfe waren. Dennoch war ihm nur zu bewusst, dass er kein Tier hilflos in den Klauen von satanischen Wesen wie Maghatsch lassen konnte. Er betrachtete nachdenklich die Schneise, die der Bronzekönig mit seinem Reittier und seinem Schwert geschlagen hatte. »Ich fürchte, wir können die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen, auch wenn es sich möglicherweise um eine Falle handelt.«


  »Was?«, schrie Kunicht. »Du denkst doch wohl nicht im Ernst daran, diesen Gefangenen zu retten, oder? Einen Dachs! Schließlich haben wir mit Dachsen nicht das Geringste zu schaffen!«


  »Dachse gehören nicht zu unseren Feinden. Was wäre, wenn es um einen von uns ginge und ein Dachs würde um Hilfe gebeten?«, gab Sylber zu bedenken. »Ein Geschöpf sollte nach der Qualität seines Charakters beurteilt werden, nicht nach der Dicke seines Fells. Dieser Dachs könnte durchaus ein wertvolles Tier sein. Wir dürfen ihn nicht den Klauen dieser Hexe überlassen, ohne zumindest den Versuch zu unternehmen, ihm zu helfen.«


  Kunicht legte den Kopf zwischen die Pfoten. »Nein, nein… ich fasse es nicht. Wir haben eigens einen Umweg gemacht, um eine Begegnung mit dieser Hexe zu vermeiden – und jetzt liefern wir uns ihr aus. Natürlich ist das ein Trick. Was sollte es sonst sein? Sie hat den Gong ausgeschickt, damit er uns zum Umkehren verlockt. Begreifst du das denn nicht?«


  Birnoria schüttelte den Kopf. »Sylber hat Recht. Jemand hat uns um Hilfe gebeten. Wir müssen unser Bestes tun. Dachs oder nicht Dachs, wir müssen umkehren.«


  Kunicht stieß einen verzweifelten Klagelaut aus. »Ihr Narren! Ihr werdet hereingelegt! Es handelt sich ganz offensichtlich um eine Falle. Nun, ich komme nicht mit«, fügte er hitzig hinzu. »Ihr könnt ruhig in euer Unglück rennen, wenn ihr unbedingt wollt. Ich bleibe, wo ich bin.«


  Grind sagte: »Ein aufbrausender kleiner Wüterich, was?«


  »Ich meine es ernst«, schrie Kunicht. »Ich bleibe hier.«


  Alissa fragte sanft: »Ganz allein, Kunicht?«


  Kunichts Blick schweifte in die Dunkelheit. »Was… was willst du damit sagen?«


  »Ich wollte sagen, allein mit allen Gefahren des Waldes? Wenn wir erst einmal ihre Kapelle betreten, könnte sie natürlich leicht einen anderen Weg einschlagen und hierher kommen.«


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte Kunicht mit schriller Stimme.


  »Na, um irgendwelche Nachzügler einzusammeln. Ich habe gehört, sie kocht Tiere in Gemüseöl, bis ihre Augen aufspringen. Ja, bleib du nur hier, vielleicht sorgt das für eine Ablenkung. Das ist eine gute Taktik, Kunicht – du lenkst die Hexe von uns ab, während wir den Dachs befreien.«


  »Das kannst du selbst machen«, kreischte Kunicht außer sich. »Ich gehe mit, Sylber. Ich gehe dorthin, wohin mein Führer geht. Du kannst gern hier bleiben und deine Ablenkung machen.«


  Als Antwort klapperten alle mit den Zähnen, sehr zum Unbehagen des aufgebrachten Wiesels, dessen Charakterstärke in kritischen Augenblicken so häufig zu wünschen übrig ließ.


  Am nächsten Morgen folgte die Gruppe also ihren eigenen Spuren in umgekehrter Richtung, bis sie wieder zu dem grünen Wall gelangte. Nachdem sie zu dem Entschluss gekommen waren, dass Kühnheit die beste Vorgehensweise wäre, begaben sie sich hinunter in die noch größere Dunkelheit der grünen Kapelle. Der Eingang war in Spinnweben gehüllt, in deren Ecken unheimliche Spinnen lauerten, einige davon von gelben und schwarzen Haaren bedeckt. Im Inneren hingen versteinerte Libellenlarven von der Decke, die hässlichsten Geschöpfe im ganzen Universum. Am Boden lagen Teppichfetzen verstreut herum, die aus der Haut von dahingeschiedenen Ratten gefertigt waren.


  »Hier stinkt’s«, flüsterte Birnoria naserümpfend.


  Tatsächlich erfüllte ein fauliger Geruch die Luft, so etwas wie ein Moderaroma, das der Erde entströmte, aus der die Kapelle erbaut worden war. Sie wussten natürlich, dass der Hügel aus Erde bestand, die von Menschengräbern gestohlen worden war. Steinklötze, die als Säulen dienten, waren vollgeschmiert mit Buchstaben und Zahlen. Es waren Grabsteine von einem Menschenfriedhof. Verfaulte Sargreste zierten als Paneele die Wände ringsum.


  »Was für ein grauenvoller Ort«, sagte Ohnforcht. »Seht mal, ein Tunnel! Was meint ihr, wohin er führt?«


  »Ist mir egal, ist mir völlig egal. Ich wünschte, ich wäre im Wald geblieben«, jammerte Kunicht.


  »Reiß dich zusammen«, schimpfte Achsl, dessen bebende Stimme seine eigene Angst verriet. »Es gibt nichts, wovor man sich fürchten müsste – oder, Sylber?«


  Sylber antwortete nicht. Vielmehr starrte er eine dunkle Gestalt in der Ecke der Kapelle an. Sie war groß – beinahe so groß wie ein Mensch. An dem Kopf waren zwei dicke Hörner, gebogen und spiralförmig gedreht. Ihre Augen waren so hart wie Feuerstein.


  »Die Hexe«, sagte Sylber. »Maghatsch.«


  »Was?«, schrie Kunicht, dessen Fell vor Angst zu Berge stand. »Was für eine Hexe?«


  »Er spricht von mir«, sagte eine tiefe, kratzige Stimme.


  Ein Mufflon trat auf den Hinterbeinen aus der Dunkelheit in einen Lichtstrahl, der durch einen der beiden Eingänge hereinfiel. In der Tat, sie war es, die Zauberin. Sie bedachte die Gruppe mit einem boshaften Schnauben. Kunicht wimmerte vor Angst und versteckte sich hinter Waldschratt.


  »Aha«, sagte das Mufflon und knallte dabei die vorderen Hufe mit einem zackigen Klack zusammen, »dann habt ihr also meine Geschichte von der Gefangennahme eines Dachses geglaubt. Ich wusste, wenn ich gesagt hätte: ein Wiesel, dann wäret ihr niemals gekommen, das hätte euch zu misstrauisch gemacht – aber ein Dachs, das war ein Geniestreich, nicht wahr?«


  »Tu was, Waldschratt!«, schrie Kunicht. »Wirke irgendeine Magie!«


  Waldschratt zitterte vom Kopf bis zum Schwanz, trat vor und hob einen Singsang an: »Welke, Hexe, welke – erschlaffe, ermatte, versacke, vermatsche, welke, Hexe, schrumple und schrumpfe – möge deine Haut vertrocknen und all deine Knochen bröseln.«


  »Versacke? Vermatsche?«, murmelte Grind ungläubig. »Schrumple?«


  Ungeachtet dieser zweifelhaften Worte warteten alle voller Spannung. Selbst Maghatsch stand da, als ob sie gespannt wäre, ob die Magie wirken würde. Dann kippte eines ihrer Hörner allmählich in der Mitte um. Es hatte sich in einen zwei Tage alten toten Hering verwandelt. Selbst Maghatsch rümpfte die Nase bei dem Geruch. Ein Horn mehr oder weniger bedeutete für die Hexe jedoch gar nichts; sie musterte Waldschratt verächtlich.


  »Na ja, ein bisschen hat es funktioniert«, verteidigte sich dieser. »Was willst du von uns, Hexe?«


  »Ich will ihn«, antwortete sie und deutete mit einer dramatischen Geste auf Sylber. »Ich will ihn als Sklave. Wie viel mächtiger würde ich sein, wenn ich den bekannten Gesetzlosen Sylber zum Hufdiener hätte. Mein Status in der Hexenszene würde raketenartig in die Höhe schnellen. Ich wäre der Komet unter meinesgleichen, der Meteor aller Hexen.«


  »Und was wird aus uns?«, fragte Kunicht. »Wenn du ihn hast, wirst du uns dann gehen lassen?«


  »Ich glaube eher nicht. Aber…«, sie tippte sich mit einem Huf auf eines ihrer Hörner, ».…vielleicht doch. Versteht ihr, ich will den großen Sylber nicht unter Zwang in meinen Haushalt bekommen. Wir müssen uns einig sein – er muss mir aus freien Stücken dienen. Jeder kann ein Geschöpf zu einem Sklaven machen. Einen bereitwilligen Diener zu haben, nun, das bedeutet Macht.«


  Sylber betrachtete die Hexe, der die zotteligen Haare wie Vorhänge von der Brust hingen. »Ich könnte mich niemals damit einverstanden erklären, dein Sklave zu sein«, sagte er.


  »Nun, in dem Fall müssen wir etwas mit deinen Freunden unternehmen«, knirschte das Mufflon.


  Danach gab sie eine Reihe von sonderbaren Äußerungen von sich, die sich wie das Rülpsen eines Froschs anhörten. Die Gruppe der Gesetzlosen – mit der einzigen Ausnahme von Sylber – machte eine Gestaltwandlung durch. Die Hexe verwandelte die anderen Wiesel in hoch gewachsene, schlaksige Geschöpfe. Kunicht, der sich als Letzter verwandelte, stieß einen halb erstickten Schrei aus; seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen, während er wuchs und andere Formen annahm. Bald standen dort, wo seine getreuen Freunde hätten stehen sollen, neun vollkommen unterschiedliche Wesen vor Sylber.


  »Menschen!«, schrie er. »Du hast sie in Menschen verwandelt!«


  Die Hexe quietschte vor Vergnügen. »Menschen, ja. Menschen machen mir keine Angst. Aber du solltest aufpassen, Sylber. Menschen mögen keine Wiesel.«


  Die ungelenken Gestalten von neun Menschen stolperten durch die Dunkelheit der grünen Kapelle. Sie wehklagten und wimmerten, schrien mit menschlichen Stimmen. Sylber war erfüllt von Angst und Entsetzen. Auch wenn er auf die Zeit hinarbeitete, da die Menschen nach Welkin zurückkehren würden, fürchtete er sich dennoch vor diesen Wesen. Gewöhnlich können sich Wiesel und Menschen eine Welt teilen, ohne sich jemals in die Quere zu kommen. Der Anblick dieser großen, hässlichen Gestalten ließ Sylbers Blut jedoch vor Entsetzen beinahe erstarren.


  Zu seiner Schande rannte er davon, hastete durch einen der Ausgänge hinaus und in den Wald. Dort fand er ein Loch in den Wurzeln eines Baumes, wo er sich versteckte; sein Herz pochte wie wild.


  Für die nächsten paar Stunden blieb er in seinem Versteck, während die Menschen im nahen Unterholz herumstöberten. Anscheinend suchten sie nach ihm und grölten sich dabei gegenseitig allerlei Unsinn zu. Sie benahmen sich schrecklich ungeschickt, trampelten und fuhrwerkten herum, als ob Pflanzen und Pilze ohne weiteres zu ersetzen wären. Sie machten so ziemlich alles, was sie berührten, kaputt, zermalmten zarte Blumen unter den Füßen, traten gegen Giftpilze, zerbrachen hemmungslos jeden Zweig, der ihnen im Weg war.


  Nach einer geraumen Zeit hörte das Tapsen und achtlose Treiben der Menschen auf, und als Sylber aus seinem Loch kroch, stellte er fest, dass sie alle am Boden lagen und schliefen. Sie hatten ihre Kräfte verausgabt. Er trat von einem zum anderen und betrachtete die Gesichter. Das Komische war, dass sie immer noch entfernt das Äußere jener Wesen aufwiesen, die sie einst gewesen waren. Er erkannte Birnoria und Achsl und Kunicht, dessen Gesicht auch jetzt von Sorgenfurchen durchzogen war.


  Sylber kroch zurück in sein Loch, traurig und betrübt über den Zustand seiner Freunde. Er wusste, dass sie Angst hatten, in den Körpern von Menschen gefangen zu sein: und er erwog ernsthaft, zu Maghatsch zu gehen und sich einverstanden zu erklären, ihr Sklave zu werden. Es würde ein schreckliches Leben sein. Und er würde seinen Plan aufgeben müssen, die Menschen in diese Welt zurückzuholen.


  Aber wäre das so schlecht, dachte er weiter, wenn sie so törichte Geschöpfe waren wie diese hier?


  Doch Maghatsch hatte sie vielleicht absichtlich tollpatschig und grobschlächtig gemacht, um den Wieseln einen Schlag zu versetzen.


  Am frühen Morgen kam Maghatsch zu ihm. Sie wusste nicht genau, wo er sich versteckte, doch sie rief seinen Namen, wohl wissend, dass er sie hören würde. »Sylber? Sobald die Sonne über die Bäume aufsteigt und in die Gesichter dieser Menschen fällt, werden sie sich erneut verwandeln, wieder in etwas anderes. Das wird lustig werden, was? Du solltest unbedingt dabei sein, um es zu sehen. Deine Freunde werden das von dir erwarten…«


  Als sie weg war, verließ Sylber sein Loch. Er stand da und betrachtete seine Kameraden, die immer noch im Gras und zwischen moosüberwucherten Wurzeln schliefen. Allmählich stieg die Sonne über den fernen Hügeln auf und durchdrang den Wald mit ihren Strahlen.


  Diesmal, dachte er, werde ich bleiben und mit ihnen sprechen. Ich werde nicht weglaufen, gleichgültig, in was sie sich auch verwandeln mögen. Ich werde ihnen vorschlagen, von hier zu verschwinden, aus der Reichweite dieses Mufflons. Irgendwohin, wo Waldschratt sie alle mittels der entsprechenden Magie wieder in Wiesel verwandeln kann. Ja, diesmal werde ich nicht weglaufen, selbst wenn sie sich in Dämonen verwandeln…


  Sylber, der noch nie etwas mit Magie hatte zu tun haben wollen, nahm all seinen Mut zusammen. Die Sonnenstrahlen fielen auf die Gesichter der im Gras liegenden Menschen. Plötzlich setzte die Verwandlung ein. Sie schrumpften, ihnen wuchs ein Fell und ihre Hände und Füße bildeten sich zu Pfoten um.


  Das ist ein gutes Zeichen, dachte Sylber hoffnungsfroh.


  Dann wurden ihre Ohren länger, ihre Nasen flacher; kleine buschige Schwänze bildeten sich aus. Beim Erwachen öffneten sie die Augen. Sylber stand vor ihnen. Sie sahen ihn.


  »Freunde«, setzte er an, weitere Worte bekam er jedoch nicht heraus: Die Geschöpfe vor ihm stoben in alle Richtungen davon, bevor er mit ihnen reden konnte. Er war nicht weggelaufen, aber sie waren weggelaufen. Und wie hätte er es ihnen verübeln können? Wer konnte von Karnickeln erwarten, dass sie still dastünden und zuhörten, während ein Wiesel mit hypnotischen Augen ihnen allerlei Lügen auftischte?


  Sie waren Kaninchen, und als solche erwarteten sie, dass Sylber das Wiesel sich auf sie stürzen und sie töten würde.


  »Kommt zurück!«, brüllte Sylber. »Ich tue euch nichts.«


  Doch natürlich wurden die Köpfe der Kaninchen von deren Herzen beherrscht. Das Blut wallte in ihren Adern. Sie waren von Panik ergriffen. Es führte kein Weg im Himmel oder auf Erden dahin, dass sie an Ort und Stelle verharrten und einem Wiesel zuhörten. Sie suchten sich ebenfalls Löcher und versteckten sich vor ihrem alten Anführer. Er hatte boshafte, scharfe Zähne, kleine rote, glitzernde Augen und eine rosafarbene Zunge, die nach dem köstlichen Geschmack von Karnickeln lechzte.


  Ein Mufflon-Lachen knatterte durch den Wald wie ein Sturmfeuer, während Sylber verzweifelt umherwanderte.
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  Sechzehntes Kapitel


  »Also gut.« Sylber gab sich betrübt geschlagen. »Ich werde dein Sklave, wenn du meinen Freunden ihre angeborene Gestalt wiedergibst.«


  Maghatsch schüttelte den Kopf. »Du musst eine Woche lang meinem Willen gehorchen – dann lasse ich sie gehen. Wenn ich sie jetzt gleich zurückverwandeln würde, dann würdest du am Ende einfach weglaufen und mir wieder entkommen.«


  Sylber blieb nichts anderes übrig, als sich auf die Bedingungen einzulassen. Er warf einen letzten langen Blick auf den Wald und die Felder, wo die Kaninchen in aller Unschuld herumtollen würden, sobald er weg wäre, und folgte dann der Hexe in die grüne Kapelle.


  »Ich vermute, du möchtest, dass ich hier gründlich sauber mache«, sagte er mit einem tiefen Seufzer, wobei er den Blick über den Dreck und Unrat schweifen ließ, der jede Wand und den gesamten Boden bedeckte. »Die Spinnen entfernen und all so was.«


  Das Mufflon machte auf den Hufen kehrt und starrte ihn entrüstet an. »Putzen? Bist du verrückt? Ganz sicher nicht. Ich mag mein dunkles Zuhause, so wie es ist. Staub ist mein engster Begleiter. Spinnweben schmücken den Ort, wie Spitzengardinen, findest du nicht? Sehr passend für meinen Beruf.«


  Sylber war nicht dieser Ansicht, aber er behielt es für sich. »Also, was soll ich dann für dich tun?«


  »Kurierdienste sollst du ausführen, Junge. Hol- und Bringdienste. Wenn ich einen Zauber ausübe, brauche ich alles Mögliche – Krötenlaich, Eidechsenkotze, Wassermolchspucke – und ich erwarte, dass du diese Dinge eilends besorgst, wenn ich danach verlange.«


  »Was ist, wenn ich keine Eidechsenkotze finde?«


  »Dann steck einer Eidechse deine Pfote in den Schlund«, sagte sie und lächelte dabei boshaft. »Sobald du das machst, brechen sie ihr Frühstück wieder aus. Und wenn du mir nicht bringst, was ich brauche, werden deine Kaninchen-Freunde eine unerfreuliche Nacht verbringen, denn ich kann jederzeit nach Belieben Füchse und Eulen herbeirufen.«


  Sylber begriff, was sie damit meinte.


  Während des restlichen Tages fügte sich Sylber dem Willen der Mufflon-Hexe, indem er herumeilte und alle möglichen ekelhaften Dinge für ihren Vorrat sowie zum sofortigen Gebrauch einsammelte. Einige der Dinge, die er herbeibringen sollte, waren so abscheulich, dass er sie auf Vorderlauflänge von sich weg hielt und sich die Nase mit der anderen Pfote zuhielt, um sie so schnell wie möglich in irgendein Glas oder einen Topf zu werfen.


  Die Hexe war unersättlich in ihren Forderungen und kein bisschen dankbar. Sie kreischte und brüllte ihn an, wenn er ihrer Meinung nach zu langsam war, und bedachte ihn auch nicht mit Lob, wenn er ihre Aufträge schnell erledigte. Es war eine ausgesprochen undankbare Arbeit. Und was noch schlimmer war, Sylber glaubte nicht, dass sie ihr Versprechen einhalten und die anderen gehen lassen würde, wenn er ihr eine ganze Woche lang gedient hätte. Er hatte das Gefühl, dass sich diese Woche endlos ausdehnen würde.


  »Hier ist eine Schale mit Haferschleim«, sagte sie und reichte ihm mit einem Vorderhuf etwas, das wie Brackwasser aussah. »Vielleicht findest du, dass er etwas dünn ist, aber es ist reichlich gutes Fleisch darin.«


  Sylber, von des Tages Mühen erschöpft, machte sich gierig über den Haferschleim her. Es war keine Unze Gutes in der Suppe, trotz der grauen Bröckchen, die an der Oberfläche schwammen. Vielmehr hatte es den Anschein, als bestünde das Ganze aus nichts anderem als Wasser, durchsetzt mit toten Blättern. Es schmeckte schwach nach Schneckenschleim. »Woraus ist das gemacht?«, fragte er sie, während er zusammengesunken in der Dunkelheit im hinteren Teil der grünen Kapelle saß. »Wie heißt dieses Gericht?«


  »Rindenschleim, hergestellt aus den besten Zweigen«, antwortete sie unwirsch, während sie sich über ihren Kohlrübenbrei hermachte. »Du kannst dich glücklich schätzen.«


  Sylber seufzte bei dieser Offenbarung von Geiz. Anscheinend hatte seine neue Herrin nicht nur einen schlechten Charakter, sie war auch noch knickerig. »Ich hatte gedacht, dass ich wenigstens etwas Gutes zu essen bekäme«, brummte er.


  »Du weißt, wie es einem ergangen ist, der etwas gedacht hat?«, schnappte sie zurück. »Er lief einem Güllewagen hinterher und dachte, es wäre eine Hochzeit.«


  »Sehr lustig«, sagte Sylber, der so heftig von Müdigkeit übermannt wurde, dass ihm ohnehin nichts mehr am Essen lag.


  Er rollte sich zu einem Fellbündel zusammen und schlief zwischen den emsig am Boden krabbelnden Spinnen und Käfern ein, ohne sich von ihnen stören zu lassen.


  Am nächsten Tag wurde er um fünf Uhr in der Früh geweckt und das Ganze begann von neuem. Er wurde sofort in den Wald hinaus geschickt, um Schnecken zu suchen, die in der Nacht gestorben waren, und nach seiner Rückkehr musste er sie schälen und ihre Häute in ein Glas füllen. Frische tote Schnecken zu häuten ist keine leichte Aufgabe, wie all jene, die das schon mal versucht haben, sehr wohl wissen werden. Ihre Haut ist so locker, dass sie unter Druck knittert und bei der kleinsten Unachtsamkeit reißt. Maghatsch wollte ausschließlich unversehrte Schneckenhäute, ohne Risse oder Löcher.


  Bei seinen Ausflügen in den Wald nutzte Sylber die Gelegenheit, einige Mundvoll Pilze zu schlucken, um sich seine Kräfte einigermaßen zu bewahren. Er versuchte außerdem, die Kaninchen zu rufen, doch sobald sie ihn rochen oder seine Stimme hörten, flitzten sie in ihre Löcher. Mit Besorgnis stellte er fest, dass etwa hundert von ihnen auf der großen Lichtung waren. Wie sollte er unterscheiden, welche seiner Gruppe von Gesetzlosen angehörten und welche echte Kaninchen waren? Die ganze Geschichte war ein Alptraum, aus dem er anscheinend nie mehr erwachen sollte.


  Etwa gegen Mittag ergab sich eine neue Gefahr. Sylber war gerade dabei, die abgeworfenen Reste von Mottenlarven einzusammeln, als ausgerechnet – wer? – Sheriff Trugkopp mit einem Trupp von Hermelinen auf der Lichtung erschien. Sie alle waren offensichtlich ziemlich erschöpft. Schnell umringten sie das unselige Wiesel.


  »Endlich haben wir dich erwischt!«, blökte der Sheriff voller Begeisterung. »Ich wusste, wenn wir Tag und Nacht marschieren würden, würden wir dich einholen.« Sein Triumphgefühl war so tief empfunden, dass er sich auf den verbrannten Latz schlug. »Endlich! Endlich! Mach kein so finsteres Gesicht, du Elender, Erbärmlicher, ich werde dich nicht jetzt schon aufhängen. Prinz Punktum will vorher noch etwas mit glühend heißen Haken mit dir anstellen. Er freut sich schon lange darauf.«


  »Dürfen wir uns vorher noch ein wenig an ihm austoben?«, fragte ein Gefreiter mit einer besonders bedrohlich aussehenden Pike. »Dürfen wir uns auf dem Rückweg zur Burg mit ihm beschäftigen?«


  »Schauen wir mal«, antwortete Trugkopp. »Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Danke, Herr«, schnurrte der Gefreite, dessen Augen vor Vorfreude funkelten. »Ich und die anderen Kerle haben nämlich sonst nicht viel Spaß an dem Marsch über Berg und Tal.«


  Sylber betrachtete die harten Gesichter der Soldaten und erkannte, dass ihm schwere Zeiten bevorstanden. Der Vorteil wäre jedoch, dass Maghatsch, wenn sie ihn erst einmal verloren hätte, hoffentlich seine Gruppe von ihrer Drangsal erlösen würde. Falls sie nicht durch und durch böse war, würde sie sie nicht für immer und ewig in der Gestalt von Kaninchen belassen.


  Aber andererseits mochte sie vielleicht wirklich gnadenlos sein. Sylber hatte jedoch keine Wahl. »Nun, worauf warten wir?«, sagte er. »Setzen wir uns in Bewegung!«


  Trugkopp musterte Sylber misstrauisch. »Warum bist du so wild darauf, gefangen genommen zu werden?«, fragte er. Sein Blick suchte eine Zeit lang ängstlich die Umgebung ab. »Wo ist der Rest von eurer Räuberbande?«


  In diesem Augenblick erschien Maghatsch, welche die Hermeline um einige Längen überragte. Einige der Soldaten zitterten vor Angst und waren im Begriff, das Weite zu suchen. Andere waren nahe daran, auf der Stelle ohnmächtig zu werden. Trugkopp, um ihm gerecht zu werden, blieb unbeweglich stehen, nach außen hin vollkommen ruhig, obwohl seine Stimme beim Sprechen ein wenig bebte. »Was willst du denn hier, Hexe?«


  »Befleißige dich einer gepflegten Ausdrucksweise, wenn du nicht für den Rest deines Lebens eine Kröte sein willst«, fauchte sie zurück. »Was machst du mit meinem Sklaven?«


  »Deinem Sklaven?«


  »Sylber das Wiesel gehört mir, solange es mir beliebt, ihn bei mir zu haben. So, und jetzt verpisst euch, ihr armseliger Abklatsch von Mückenschiss.«


  »Ich muss… ich darf nicht ohne Sylber zurückkommen«, jammerte Trugkopp. »Mein Prinz erwartet das von mir.«


  Maghatsch drehte sich blitzschnell zu dem Sheriff um und stand hoch aufragend vor ihm, mindestens zehnmal so groß wie er. Ihr Schatten verdeckte die Sonne. Trugkopp richtete sich unter dem strengen Blick der geschlitzten Augen der Hexe auf die Hinterbeine auf; er zitterte vor Angst. Er wusste, dass er gefährlich nahe daran war, etwas Minderwertiges und Übles in der Nahrungskette zu werden. Die Nackenhaare standen ihm zu Berge.


  »Kleines Hermelinchen«, sagte Maghatsch langsam und mit Bedacht. »Sei bloß vorsichtig…«


  »Ja, ja, tut mir Leid«, krächzte Trugkopp. »Er gehört dir, solange du ihn haben willst, selbstverständlich. Ich werde… Ich warte einfach so lange hier in der Gegend, bis du mit ihm fertig bist. Danach hast du vielleicht nichts dagegen, wenn ich das, was von ihm übrig ist, in Ketten wegschleppe, um es langsam über einem Feuer zu braten.«


  »Wenn ich mit ihm fertig bin, kannst du mit ihm machen, was du willst«, sagte sie in einem Ton, der deutlich erkennen ließ, dass sie allmählich das Interesse an der Unterhaltung verlor. »So, jetzt komm endlich, Sklave – bring mir die Dinge, die ich verlangt habe.«


  »Ja, Ma’am«, murmelte Sylber.


  Maghatsch verließ die Lichtung und Trugkopp sah Sylber eindringlich an. »Wir sind hier«, sagte er drohend.


  Der Sheriff wandte sich an seine Soldaten. »Lasst uns ein paar Kaninchen töten und zu einem leckeren Ragout kochen«, schlug er leutselig vor, »damit uns das Warten nicht so lang wird.«


  »Nein!«, schrie Sylber.


  Trugkopp drehte sich schwungvoll zu ihm um und sah das Wiesel erstaunt an.


  »Ich wollte sagen«, fuhr Sylber rasch fort, »wisst ihr denn nicht, dass die Wühlmäuse hier in der Gegend viel schmackhafter sind? Maghatsch züchtet ganz köstliche Wühlmäuse, ist euch das nicht bekannt? Ich würde an deiner Stelle unbedingt die Wühlmäuse probieren, Trugkopp.«


  »Ich begreife nicht«, sagte der Sheriff mit zusammengekniffenen Augen. »Sind die Wühlmäuse irgendwie vergiftet oder was? Essen sie vielleicht Giftpilze, ja? Sind sie voll mit scheußlichen Flüssigkeiten, wie?«


  »Nein, nein. Tatsache ist, ihr dürft den Kaninchen nicht trauen. Maghatsch füttert sie mit… mit Zweigen und Tannenzapfen. Sie sind zäh wie Ziegelsteine. Die Kaninchen würden euch bestimmt nicht schmecken.«


  »Das werden wir schon sehen«, sagte Trugkopp. »Solltest du in der Zwischenzeit nicht besser den Auftrag deiner Herrin ausführen? Los, Sklave, mach dich an die Arbeit. Beeilung, sammle das Zeug zusammen.«


  Die Hermeline klapperten mit den Zähnen zum Zeichen der Anerkennung des Witzes ihres Anführers. Dann trollten sich alle, um sich ein moosiges Plätzchen zum Schlafen zu suchen. Endlich war Sylber allein mit seinem Elend.


  Er sammelte die gewünschten Dinge für Maghatsch ein und brachte sie zur grünen Kapelle. Die Hexe war gerade mit einer ihrer Zaubereien beschäftigt und nickte bei seinem Eintreten ungeduldig, um ihm anzudeuten, dass er das Zeug neben ihr auf den Boden legen und sich dann etwas ausruhen sollte. Sylber folgte dieser Aufforderung dankbar.


  Später, als es dunkel war, musste er erneut hinausgehen, um jene Dinge zu holen, die bei Tageslicht nicht zu bekommen waren. Während er den Wald durchstreifte, hörte er Trugkopps Männer, die von Honigtau beschwipst waren und sich gegenseitig anbrüllten und herumgrölten. Offenbar hatten sie Schwierigkeiten, in normaler Lautstärke zu sprechen, was bei Hermelinen nichts Ungewöhnliches war, da schon ihre Eltern keine anständigen Umgangsformen gehabt hatten. Die Soldaten waren glücklich, wenn sie einander auf derbe Weise foppen, wild mit den Zähnen klappern und schlüpfrige Witze erzählen konnten.


  Er hörte Trugkopps Stimme, die alle anderen übertönte, da er sich als ein Kumpel der Soldaten ausgeben wollte, solange es darum ging, Spaß am Lagerfeuer zu haben, während er andererseits erwartete, dass im Notfall ihm alle unverzüglich gehorchten.


  Schließlich ging Sylber zu Bett, jedoch nicht vor Mitternacht. Selbst dann durfte er sich keinen Schlaf gönnen.


  Als Maghatsch fest schlief, kroch Sylber erschöpft aus dem Bett. Er machte sich an die Durchsuchung der grünen Kapelle, in der Hoffnung, irgendwelche Hinweise auf die Zauberbanne zu finden, die Maghatsch bei seiner Gruppe von Gesetzlosen angewandt hatte. Es stimmte, sie brauchte keine Bücher, so wie es Lord Hohkinn tat, doch Sylber fragte sich, ob es nicht vielleicht andere, greifbarere Hilfsmittel geben könnte, die ihm helfen würden, den Urzustand seiner Freunde wiederherzustellen.


  Das Wiesel fand nichts außer Totenwachtkäfern, die die Ausgänge der grünen Kapelle bewachten. Während der übrigen Zeit der Nacht überlegte er, wie er die Sache wohl durchstehen sollte, wenn Maghatsch ihn weiterhin so hart hernähme wie bisher. Er war versucht wegzulaufen, anderswo nach der Lösung für seine Probleme zu suchen; es gelang ihm jedoch, diesen unwürdigen Gedanken zu verdrängen.


  Also legte er sich schließlich wieder auf seinem Lager nieder, nur um zwei Stunden später aufgeweckt zu werden und der Hexe erneut zu Diensten zu sein.


  Die Hermeline erwarteten ihn natürlich bereits, jubelnd und spöttelnd, während er der Erledigung seiner Aufgaben nachging. Als sie dieses Zeitvertreibs müde wurden und sich zu ihren Faulpelzbetten zurückbegaben, kamen die Kaninchen heraus, wobei sie sich in gehörigem Abstand zu Sylber hielten. Er sah sie an und dachte, wenn er nur ein Einziges unter ihrer großen Zahl erkennen könnte, so würde er dieses eine veranlassen, Hilfe zu holen.


  Während er sie beobachtete, wurde Sylber mit einem Mal klar, welches der Kaninchen eindeutig ein Wiesel im falschen Pelz war.


  Zumindest hatte er jetzt einen Ansatzpunkt.
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  Siebzehntes Kapitel


  Sylber näherte sich behutsam den speisenden Kaninchen, wobei er von seiner alten wieseltypischen Begabung des lautlosen Anschleichens Gebrauch machte, bis er innerhalb der Hörweite eines bestimmten Kaninchens war. Dieses Geschöpf knabberte das Gras mit noch mehr Begeisterung als die anderen. Tatsächlich riss es die Büschel förmlich aus dem Boden, schluckte sie in großen Happen und erweckte den Eindruck, als würde es lieber ersticken, statt sich einen Extrabissen aus dem Mund nehmen zu lassen. Es war der reine Gierschlund.


  Außerdem war bei diesem Kaninchen das Fell an einigen Stellen kahl. Es war schmutzig um die Pfoten und den Mund herum. Sein flusiger Schwanz war eher wie Watte und Kleinsttiere wimmelten in dem Fell um seine Ohren herum. Sylber wusste genau, wer dieses Kaninchen war, und hoffte, seine Aufmerksamkeit zu erringen.


  »Pscht! Grind! Hierher!«


  Das Kaninchen hielt im Knabbern inne – zögernd, wie es schien – und blickte auf.


  Wenn Kaninchen sich einer Gefahr gegenüber sehen, dann tun sie genau – wie Wiesel – eines von zwei Dingen: Entweder flüchten sie in großen Sätzen oder sie erstarren. Zum Glück für Sylber erstarrte Grind. Seine Augen traten hervor, wobei er so aussah, als wäre er im Begriff, jeden Augenblick davonzurennen, und Sylber musste das Geschöpf mit ein paar Worten beruhigen. »Lauf nicht weg, ich bin es bloß, Sylber. Hör zu, ich weiß, dass du nicht mit mir reden kannst, aber du kannst mit den anderen reden. Ich möchte dir etwas sagen. Erzähl ihnen, dass ich weggegangen bin, um Hilfe zu holen, aber ich habe sie nicht im Stich gelassen. Wenn die Hexe kommt und euch sucht, versteckt euch mitten unter den anderen Kaninchen. Hast du das verstanden?«


  Grind gab keine Antwort. Er saß einfach nur da, den Mund halb im Kauen offen, die Augen ausdruckslos.


  »Ich muss gehen«, fuhr Sylber fort, »denn ihr seid alle in ernster Gefahr, in eurer gegenwärtigen Gestalt in einem Eintopf der Hermeline zu enden. Ich bin sicher, Maghatsch hat nicht die Absicht, uns jemals freiwillig von hier gehen zu lassen.«


  Grind zitterte vom Stummelschwanz bis zu den Ohrenspitzen.


  »Du solltest jetzt besser gehen, Grind«, flüsterte Sylber. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe…«


  Grind schoss mit einem Satz davon.


  Sylber war sich nicht sicher, ob die Botschaft angekommen war oder nicht. Er hatte keinerlei Erfahrung mit Kaninchen, die im Allgemeinen als recht dumme Geschöpfe angesehen wurden. Ob seine alten Gesetzlosen zu einem gewissen Teil ihren ursprünglichen Wieselverstand beibehalten hatten oder nicht, wusste er nicht. Sylber konnte nur hoffen, dass der Sinn seiner Worte zum Teil auf fruchtbaren Boden gefallen war.


  Nachdem dies vollbracht war, machte sich Sylber auf die Wanderschaft. Er wollte einen alten Freund seines Vaters besuchen, um diesen um Hilfe zu ersuchen. Sylbers Vater war ein gesetzestreues Wiesel gewesen, das Lord Hohkinn gedient hatte, bis die Soldaten von Prinz Punktum ihn verschleppt und einem ungewissen Schicksal zugeführt hatten, und zwar wegen einer bedeutungslosen Unbotmäßigkeit, über die Lord Hohkinn nicht zu streiten vermochte. Sylber hatte seinen Vater nach jenem taubedeckten Morgen im Juni nie wieder gesehen. Seine Mutter war im darauf folgenden Frühling an gebrochenem Herzen gestorben.


  Sylber wanderte nach Osten, wohl wissend, dass er bald sowohl von der Hexe als auch vom Sheriff vermisst werden würde. Trugkopp würde ihm mit Sicherheit folgen, auch wenn Maghatsch vielleicht in ihrer grünen Kapelle bleiben würde. Er wanderte über Wiesen und durch Wälder, überquerte Flüsse, kroch unter Wurzeln hindurch, umrundete Hügel und durchlief Täler. Schließlich gelangte er zu einer Sandbank mit einer großen Anzahl von Löchern. Hier lebten die Dachse von Gath. Indem er seinen Mut in beide Pfoten nahm, betrat Sylber den nächst gelegenen Tunnel und stieg in die darunterliegenden Kammern hinab.


  Es war dunkel unter der Erde, aber Sylber konnte, wie die meisten Geschöpfe, in der Dunkelheit »sehen«, indem er sein Gefühl sowie seinen Tast- und Geruchssinn einsetzte und sich im Vorangehen ein Bild von seiner Umgebung schuf.


  Als er noch keine zehn Meter zurückgelegt hatte, trat ihm ein Dachsweibchen in den Weg. »Ein Wiesel!«, rief sie in der seltsam klackenden alten Sprache, die Sylbers Vater ihm beigebracht hatte. »Was willst du, Wiesel?«


  »Ich möchte einen Dachs namens Kalthas aufsuchen«, klackte Sylber in derselben alten Sprache. »Er kannte meinen Vater.«


  Die Dachsin, die nach Sylbers Schätzung riesengroß war, grunzte argwöhnisch. »Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sprichst, Wiesel? Wiesel lügen nur zu gern. Ich würde einem Wiesel nicht einmal so weit trauen, wie ich einen Bären werfen könnte.«


  »Sieh mal«, sagte Sylber, an ihre Vernunft appellierend, »würde ich mich in die Behausung eines Dachses begeben, wenn ich nicht in offiziellen Geschäften unterwegs wäre? Wir beide wissen, dass ich mich hier unten einer großen Gefahr aussetze. Ich habe wirklich einen triftigen Grund, warum ich Kalthas sehen möchte. Bitte!«


  Das Dachsweibchen schnaubte durch die gummiartigen Nüstern und blies Sylber Staub ins Gesicht. Das war jedoch keine Ungezogenheit, sondern lediglich etwas, das Dachse andauernd machten. Dann wandte sie sich um und bat: »Folge mir!« Sie führte ihn durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen, das die Siedlung der Dachse bildete.


  Schließlich kamen sie zu einer Kammer, die stark nach gebrauchtem Heu und Dachsfell roch. Im Inneren der Kammer lag eine große Gestalt, deren Brust sich im Schlaf langsam hob und senkte. Das Weibchen blieb einen Augenblick lang außen stehen und forderte dann Sylber mit einem Handzeichen auf einzutreten. »Du kannst ihn aufwecken«, sagte sie, »nachdem ich weg bin. Wenn er aufgeweckt wird, ist er wie ein Bär mit Zahnschmerzen. Es würde mich nicht überraschen, wenn er dich mit seinen Klauen flach zu Boden walzen würde. Aber es liegt an dir, nicht wahr? Ich persönlich würde lieber die Fliege machen und davonlaufen.«


  »Danke«, murmelte Sylber. »Überaus liebenswürdig.«


  Er betrat die Kammer und blieb neben dem Berg aus warmem Fell stehen, der sich hob und senkte. Ihm blieb keine andere Wahl, er musste den Dachs aufwecken. Das war nun gewiss etwas, worauf er sich nicht freute.


  Sylber stupste die schlafende Gestalt sanft an. »Kalthas?«, sagte er.


  Nichts. Keine Regung.


  »Kalthas?«, sagte er etwas lauter und versetzte dem Fellklops einen Stoß mit den Vorderpfoten.


  Immer noch nichts, nur das gleichmäßige schwere Atmen, unterbrochen von einem gelegentlichen Grunzen und Schnarchen.


  »Kalthas!«, brüllte Sylber und trat mit dem Fuß gegen den Rumpf des Dachses.


  Der Dachs regte sich immer noch nicht, doch seine Augen öffneten sich ruckartig. Sie waren rot geädert und sahen Furcht erregend aus. Sylber wich unter dem Blick dieser Augen langsam zurück. Dann hob sich der gewaltige Kopf ein wenig und der Dachs musterte das Wiesel, das es gewagt hatte, seinen hochgeschätzten Schlaf zu stören.


  »Waaaas’n looos?«, brummte Kalthas. »Waaaas? Wie, wie? Waaaaaaas?«


  »Tut mir Leid, wenn ich dich aufgeweckt habe«, sagte Sylber beschwichtigend, »aber es ist ziemlich wichtig.«


  Der Dachs reckte sich und gähnte, wobei er Angst einflößende Zähne und Klauen entblößte.


  Dann starrte er Sylber wieder an. »Was? Ein Wiesel hat mich aufgeweckt? Soll ich dich am Stück runterschlucken oder mir ein paar Bissen für später aufheben? He? Sag was!«


  »Ähm – hör dir mal an, was ich zu sagen habe, dann bist du vielleicht sehr überrascht, welches Wohlbehagen ich dir bereiten kann.«


  »Das bezweifle ich«, murrte der Dachs. »Das bezweifle ich ganz entschieden. Ich glaube, es wird darauf hinauslaufen, dass ich dich töte. Am liebsten möchte ich dich jetzt gleich töten. Ich glaube, dich zu töten wäre das Einzige, was mir Wohlbehagen bereiten könnte.«


  »Erinnerst du dich an meinen Vater?«, beeilte sich Sylber zu fragen. »Blackie, das war mein Vater. Und ich bin sein Sohn, Sylber.«


  »Das klingt irgendwie logisch – wenn er tatsächlich dein Vater ist, dann musst du sein Sohn sein. Also? Und wenn schon? Schnell, ich bin ungeduldig, ich will jemanden töten, und ich könnte mir denken, dass es dich treffen wird. Im Augenblick ist sonst niemand in der Nähe.«


  »Nun, mein Vater hat mir immer gesagt, wenn ich jemals in Schwierigkeiten sein sollte und eben das im Gebiet von Kalthas dem Dachs, dann würde Kalthas mir helfen.«


  Die Augen des Dachses verengten sich zu Schlitzen. »Ich möchte wissen, warum er das gesagt hat.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er und du gute Freunde wart«, antwortete Sylber, der nun zum erstenmal in seinem Leben an den Worten seines Vaters zweifelte. »Er hat mir mal erzählt, er habe dir das Leben gerettet. Er hat gesagt, du seist im Grunde deines Herzens ein freundlicher Kerl, der lediglich um der Wirkung willen den Fürchterlichen spielt.«


  »Das zeigt nur mal wieder, wie sich Wiesel täuschen können, nicht wahr?«, entgegnete der Dachs mürrisch. »Und wenn schon, falls er mir wirklich das Leben gerettet hat, was hat das zu bedeuten? Was schert mich ein Wiesel?« Es entstand eine Pause, während derer der Dachs Sylbers Aussehen abschätzte. Dann fragte er in beinahe freundlichem Ton: »Wie geht’s dem alten Narren eigentlich?«


  »Mein Vater ist tot. Wir glauben jedenfalls, dass er tot ist. Prinz Punktum hat ihn einsperren und in sein Verlies werfen lassen. Seither hat niemand ihn je wieder gesehen.«


  »Ich verstehe«, sagte der Dachs. »Du wolltest mir eine Geschichte über irgendetwas erzählen. Bringen wir es hinter uns. Ich habe nicht unendlich viel Zeit. Ich brauche meine dreiundzwanzig Stunden Schlaf am Tag. Versuche, dich so kurz wie möglich zu fassen, junges Wiesel, sonst könnte ich es mir anders überlegen und dich trotzdem töten, ob du nun Blackies Sohn bist oder nicht.«


  »Ja, Kalthas. Also, die Sache ist die…« Und Sylber erzählte dem Dachs von seiner Mission, seiner Gruppe, der Gefangennahme durch die Hexe und der Notwendigkeit, Hilfe zu holen. »Jetzt bist du also im Bilde. Ich brauche Beistand, um die Hexe dazu zu überreden, meine Wiesel gehen zu lassen.«


  Kalthas lag eine Zeit lang tief in Gedanken versunken da, bis Sylber tatsächlich glaubte, der Dachs sei wieder eingeschlafen, doch dann bewegte sich der Pelzberg plötzlich. Die großen Augen betrachteten Sylber erneut. »Hast du Angst vor Hunden?«, fragte der Dachs. »Stören dich Wildhunde?«


  »Natürlich tun sie das«, rief Sylber beunruhigt aus. »Wie sollten sie das nicht?«


  »Ja, das habe ich mir gedacht. Nun, du wirst diese Angst besiegen müssen. Es gibt da einen Wildhund, ein riesiges Geschöpf namens Gnaisch. Er weiß nicht genau, welcher Abstammung er ist, aber ich vermute, wenn man alle Hunde, die auf dem Weg waren, Wölfe zu werden, zusammennimmt, dann hat man Gnaisch.


  Nun, wie du weißt, sind Mufflons wilde Schafe. Schafe hatten auch noch nie viel für Hunde übrig. Ich an deiner Stelle würde zu Gnaisch gehen, ihm irgendetwas anbieten und ihn bitten, dich zurück zur grünen Kapelle zu begleiten. Das ist mein Rat. Hier ist eine Landkarte.«


  Und mit diesen Worten zeichnete Kalthas mit den Klauen eine Skizze in den Staub, um Sylber den Weg zu der Höhle der Wildhunde zu zeigen, und er riet ihm zu sagen, Kalthas habe ihn geschickt. »So, und jetzt verschwinde und lass mich weiterschlafen«, sagte er. »Es ermüdet mich, mit Wieseln zu reden.«


  Damit rollte er sich zur Seite und schien auf der Stelle einzuschlafen. Doch als sich Sylber aus der Kammer schlich, sagte eine Stimme hinter ihm:»Falls du deinen Vater jemals wieder siehst, sag ihm, Kalthas lässt ihn recht herzlich grüßen.«


  Sylber verließ die Behausung des Dachses und folgte den Empfehlungen, die Kalthas ihm gegeben hatte. Während er die Landschaft hin zu einer fernen Felswand durchquerte, in der sich die Höhle der Wildhunde befand, überlegte Sylber, was er Gnaisch für seine Dienste anbieten könne. Ihm fiel jedoch nichts ein, und er war betrübt über seinen Mangel an Erfindungsreichtum.


  Schließlich gelangte er zu der Höhle, wo er die Wildhunde träge in der Sonne vor ihrer Behausung liegend antraf. Sie schliefen nicht, so wie es bei dem Dachs der Fall gewesen war, sondern ruhten sich nur aus, ohne in ihrer Wachsamkeit eingeschränkt zu sein, ein Auge offen, die warme Sonne auf dem Rücken. Sie sahen Sylber nahen und rührten kaum einen Muskel, wobei sie ihn mit ihrem offenen, sich verdrehenden Auge im Blick behielten. Hin und wieder schlug einer von ihnen mit dem Schwanz, um anzudeuten, dass sich das Wiesel auf eigene Gefahr näherte.


  Unordentlich verstreut vor der Höhle lagen abgenagte Knochen von nicht zu bestimmenden Tieren herum.


  Mit heftig pochendem Herzen blieb Sylber in sicherem Abstand stehen und rief den Hunden zu: »Ich suche Gnaisch. Der Dachs Kalthas schickt mich. Ist Gnaisch da?«


  Keiner der Hunde am Boden vor der Höhle rührte sich, doch im Eingang bewegte sich ein großer dunkler Schatten. Eine Form, die Sylber zuvor für einen großen Stein gehalten hatte, erhob sich plötzlich auf die Füße. Es war ein riesiger Hund, dessen Ausmaße jeden anderen Hund, den der Gesetzlose jemals gesehen hatte, übertrafen.


  »Ich bin Gnaisch«, sagte der Hund. »Wer ruft mich?«


  »Das Wiesel Sylber aus dem Halbmondwald in der Grafschaft Sonstewo, wo Lord Hohkinn die Herrschaft innehat.«


  »Und was willst du von mir, Wiesel? Du nimmst äußerst kühn dein Leben in deine Pfoten, indem du dich in die Höhle von Wildhunden begibst.«


  »Ich nehme immer mein Leben in meine Pfoten«, entgegnete Sylber. »Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten bei der Befreiung meiner Freunde aus den magischen Banden einer Mufflon-Hexe. Du bist jemand, vor dem sie Angst hat, bei all ihrer Magie. Ein Wildhund ist ein Geschöpf, dem auch ich unter allen Umständen nicht in die Quere kommen möchte…«


  »Versuche nicht, mir zu schmeicheln«, knurrte der Hund. »Was hast du mir anzubieten?«


  »Ich muss gestehen, gegenwärtig gar nichts, Hund. Mir fällt einfach nichts ein. Aber wenn wir erst einmal meine Freunde befreit haben, dann denkt sich bestimmt einer von ihnen eine angemessene Belohnung aus. Kannst du mir vertrauen?«


  Gnaisch schüttelte sich, sein großer, muskelbepackter Rücken bebte vor Kraft und Energie. »Einem Wiesel vertrauen? Ich würde sagen: nein. Aber ich komme trotzdem mit. Wenn Kalthas dich schickt, dann soll es mir recht sein. Ich langweile mich, wenn ich bloß hier mit diesen Schakalen herumsitze. Sieh sie dir nur mal an, sie haben noch keinen Knochen bewegt, seit du gekommen bist – selbst während unseres Gesprächs haben sie nichts anderes getan, als uns mit den Augen zu verfolgen.« Er wandte sich an das Rudel, dessen Anführer er offenbar war. »Ich komme wieder«, sagte er. »In der Zwischenzeit räumt diese Wieselskelette weg, die vor dem Höhleneingang herumliegen. Sie machen einen äußerst schlampigen Eindruck…«


  »Wieselskelette?«, fragte ein Hund mit erstauntem Ausdruck.


  »Das war nur ein Scherz«, sagte Gnaisch. »Mein Sinn für Humor. Ich habe ihn von den Menschen aufgeschnappt, als sie noch hier in der Gegend waren. So, jetzt lass uns gehen. Klettere auf meinen Rücken, so kommen wir schneller voran. Ich kann dir jetzt schon sagen: Wenn sich deine Freunde keine angemessene Belohnung einfallen lassen, dann wirst du tatsächlich den Boden vor meiner Höhle zieren, und zwar in etlichen Einzelteilen – hast du verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, meinte Sylber. »Ich habe volles Vertrauen zu meinen Brüdern und Schwestern in der grünen Kapelle. Übrigens, reiße unterwegs bitte keine Kaninchen. Das Mufflon hat meine Gruppe in Kaninchen verwandelt – zuerst in Menschen, dann in Kaninchen. Ich möchte nicht, dass meine Wiesel aus Versehen umgebracht werden.«


  »Ich habe noch nie irgendetwas aus Versehen umgebracht«, schnaubte Gnaisch, um sich klar und deutlich auszudrücken.


  Mit Sylber auf dem Rücken des Wildhundes ging die Reise los.


  Und die Hunde um die Höhle herum hatten sich immer noch nicht bewegt, außer um das Maul zu einem trägen Gähnen aufzureißen oder sich in der Sonne die Flöhe aus dem Fell zu kratzen.
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  Achtzehntes Kapitel


  Gnaisch legte die Strecke zum Wald in geringerer Zeit zurück, als es Sylber jemals geschafft hätte. Der riesige Hund machte weite Sprünge und große Sätze, setzte mit Leichtigkeit über Hecken und Gräben hinweg, sprang über Kuhlen und Senken, über Erhebungen und Buckel, bis sie sehr bald am Waldrand angekommen waren. Gnaisch betrat den Wald ohne Furcht, denn das einzige Geschöpf, das eine Gefahr für ihn hätte darstellen können, war nicht mehr da. Nur der Jäger mit seinem Gewehr wäre tapfer oder töricht genug, es mit einem Wildhund aufzunehmen.


  Als sie sich der grünen Kapelle näherten, tauchten plötzlich Hermeline hinter Bäumen auf und stellten sich ihnen in den Weg. Die Hermeline hatten aus einem Schössling ein Katapult gefertigt. Ein großer Stein lag im Sattel des Geräts und die Schleuder war gespannt. Behelmt und halbwegs durch Rüstungen geschützt, fühlten sich die Hermeline offensichtlich stark genug, um den Vormarsch des großen Hundes aufzuhalten.


  »Halt!«, schrie Sheriff Trugkopp und stellte sich dem Hund und dem Wiesel in den Weg. »Keinen Schritt weiter!«


  Gnaisch öffnete das Maul und entblößte Furcht erregende Reißzähne. »Aus dem Weg, du Winzling!«, schnaubte er. »Meine Mission ist, die Freunde dieses Wiesels zu retten.«


  »Dieses Wiesel«, entgegnete Trugkopp, »ist ein Lügner und Betrüger, ein Mörder und ein Dieb. Sein Vater ist ein geachteter Gräber und seine Mutter eine Kohlzupferin, doch sehr zur Betrübnis seiner Familie überließ er sie der Not und schlug selbst den Pfad des Bösen ein. Er ist erst vor kurzem aus einer Einrichtung für kriminelle Verrückte ausgebrochen. Die Hinkenden und die Lahmen haben ihn beschuldigt, die Armen zu berauben, um seine eigenen Taschen zu füllen. Er wird außerdem gesucht, weil die Brut aus den Nestern der Mütter gestohlen hat. Sei doch bitte so gut, Hund, ihn uns auszuliefern.«


  »Hast du Beweise für all deine Behauptungen?«, wollte Gnaisch wissen.


  Sheriff Trugkopp klapperte mit den Zähnen. »Oh – jede Menge, jede Menge. Wenn du jetzt also so gut sein würdest…«


  »Zeig mir diese Beweise.«


  Trugkopp seufzte und durchsuchte mit aufwändigem Getue seine Rüstung, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich habe sie nicht bei mir, leider.«


  »In diesem Fall«, knurrte Gnaisch, »fordere ich dich auf, zur Seite zu treten – und ich fordere dich nur einmal auf…«


  Trugkopp starrte den Hund an, warf seinen Hermelinen an den Katapulten einen schnellen Blick zu und kam zu dem Schluss, dass er nicht in der Position war, einen Streit mit einem riesigen Hund vom Zaun zu brechen. »Das wirst du bereuen, du… Promenadenmischung!«, sagte er und trat beiseite. »Ist dir denn nicht klar, was dieses Wiesel beabsichtigt? Es will die Menschen nach Welkin zurückholen. Du wünschst doch wohl nicht, dass ihr gejagt und erschossen werdet, oder?«


  Gnaisch hielt inne und verengte die Augen zu Schlitzen. Er schüttelte Sylber von seinem Rücken und sah ihn an. »Stimmt das, Wiesel?«


  Trugkopp stand daneben, in seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck des Triumphes breit.


  »Ja, ich fürchte, das stimmt«, antwortete Sylber. »Ich weiß, dass die Menschen der Landschaft großen Schaden zufügen, und wir alle haben Angst vor ihnen, aber es ist nun mal eine Tatsache, dass die Deiche rings um Welkin zu brechen drohen und dass das gesamte Flachland überflutet werden wird, wenn wir nicht die Menschen wieder hierher bringen, damit sie die Dämme reparieren.«


  »Quatsch!«, entgegnete Trugkopp barsch.


  »Du kannst denken, was du willst, Sheriff – einige von uns sind anderer Ansicht. Ich mache mir keine Sorgen wegen der Menschen. Ich mache mir Sorgen um uns, die Tiere der freien Natur. Was wird mit uns geschehen, wenn alle Weiden und Wälder vom Wasser überflutet werden?«


  Trugkopp feixte und wandte sich wieder an Gnaisch. »Aber vielleicht hat dieser Wildhund hier andere Vorstellungen.«


  Gnaisch sagte zu Sylber: »Meinst du wirklich, du kannst die Menschen zur Rückkehr veranlassen? Besteht darin dein Bemühen?«


  »Ich fürchte, so ist es«, antwortete Sylber, der sich für das Schlimmste wappnete.


  »Gut«, sagte der Hund mit einer von übermächtigen Gefühlen erstickten Stimme. »Sehr gut.«


  Trugkopp schrie: »Was? Du heißt diesen verrückten Plan gut? Du, ein Wildhund?«


  »Wir waren nicht immer wilde Hunde«, erklärte Gnaisch düster. »Einst waren wir die Freunde der Menschen. Mein Großvater saß einem Menschen in dessen Haus zu Füßen. Damals brannten Feuer in den Kaminen und es gab Schüsseln voll Kartoffeln und Fleisch. Im Winter waren die Nächte warm und die Tage trocken, und man hatte einen Kameraden zum Spazierengehen.«


  »Du sentimentaler Narr«, schalt Trugkopp ihn spöttisch. »Entschuldige mich, dass ich eine feuchte Träne vergieße.«


  »Ich entschuldige dich, während ich dir den Kopf von den Schultern reiße«, knurrte Gnaisch; der träumerische Ausdruck verschwand wieder aus seinem Gesicht. »Nur weil ich auf eine goldene Zeit zurückblicke, heißt das noch lange nicht, dass ich ein schniefender Feigling bin, Hermelin. Ich vernichte dich und deine Bande von Gewehrkugelköpfen, wenn du nicht sofort aus dem Weg gehst.«


  Trugkopp folgte dieser Aufforderung bereitwillig. Gnaisch und Sylber schritten unbehelligt zwischen den Truppen hindurch.


  Als sie ein Stück weiter waren, schrie Trugkopp hinter ihnen her: »Das werde ich dir nicht vergessen, Hund! In Zukunft hältst du dich besser von mir fern. Du solltest ein paar Wochen lang beim Schlafen besser nicht beide Augen geschlossen halten. Du hast dir das falsche Hermelin ausgesucht für…«, und so weiter und so weiter.


  Als sie beiden zur grünen Kapelle gelangten, rief Sylber nach Maghatsch dem Mufflon. »Hexe! Ich bin wieder da.«


  Nun ist ein Mufflon nicht viel mehr als ein wildes Schaf und Schafe fühlen sich in der Gegenwart von Hunden nicht besonders wohl. Sie war eine mächtige Zauberin, sicher, aber selbst Zauberer brauchen Zeit, um ihre Magie zusammenzuraffen und einige Aktionsmuster aufzustellen. Und Maghatsch hatte keine Zeit. Ein Wildhund stand vor ihr, keinen Meter weit entfernt, und zudem noch ein ziemlich großer, und ihr natürlicher Instinkt riet ihr, sich auf alle viere in eine Stellung der Unterwerfung niederzulassen.


  »Was… was willst du?«, blökte sie.


  »Ich will, dass du die Gefährten dieses Wiesels in ihre ursprüngliche Gestalt zurückverwandelst«, sagte der Wildhund. »Andernfalls jage ich dich bis zum Horizont und du wirst diese Lichtung niemals wieder sehen. Hast du kapiert? Also mach es – sofort!«


  »Die Kaninchen befinden sich noch in ihrem Bau…«


  »Sofort!«


  Maghatsch machte ein finsteres Gesicht. »Ich muss in meine Behausung hinuntergehen, weil ich nur dort zaubern kann.«


  »In Ordnung«, sagte Sylber. »Wir kommen mit dir. Nur für den Fall, dass du versuchst, Gnaisch hier in Sumpfgas zu verwandeln. So etwas würdest du doch bestimmt nicht tun, oder?«


  Gnaisch sagte: »Ich habe in meiner Höhle für den Fall, dass ich nicht innerhalb eines Tages zurückkehre, die Anweisung hinterlassen, dass das ganze Rudel in dieses Höllenloch hinabsteigen und es – und dich – in Stücke reißen soll.«


  »Keine Tricks, wirklich, keine Tricks«, murmelte Maghatsch mit seidenweicher Stimme. »Bitte folgt mir.«


  Vor Ablauf einer Stunde waren die anderen Wiesel wieder bei Sylber, betrachteten sich gegenseitig prüfend und redeten über die sonderbare Zeit, die sie durchgemacht hatten.


  »Es war wie ein Traum«, erzählte Birnoria. »Ich hatte andauernd das Gefühl, dass ich aufwachen müsste – und schließlich wachte ich auf.«


  Achsl sagte: »Ich fand es abscheulich da drunten in den Bauen. Die Kaninchen sind gar nicht so liebenswerte Geschöpfe, wenn man eines von ihnen ist. Ich wurde von innen nach außen und wieder zurück geprügelt.«


  »Und während der ganzen Zeit dachte ich«, warf Ohnforchten, »sie finden heraus, dass ich ein verkleidetes Wiesel bin, und zerlegen mich Glied um Glied. Ich kam mir vor wie ein Spion im Kaninchenlager. Ich hatte das Gefühl, mich als eine andere Person auszugeben.«


  »Nun, jetzt seid ihr frei«, beruhigte Sylber sie. »Und ein Tier, dem ihr das verdankt, ist dieser Hund hier, Gnaisch. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um ihn zu belohnen.«


  »Im Augenblick ist keine Belohnung erforderlich«, sagte Gnaisch. »Macht ihr nur weiter mit euren Bemühungen, die Menschen zurückzuholen. Das kommt mir und meinesgleichen sehr gelegen.«


  »Wir tun, was wir können«, versicherte ihm Grind, der sich dabei kratzte. »Herrje, diese Kaninchenflöhe sind schlimmer als alles andere, was? Ich bin noch nie in meinem Leben so viel gestochen worden.«


  Die Gruppe verabschiedete sich von dem Wildhund, nachdem sie sich noch einmal für seine Hilfe bedankt hatte, und setzte ihren Weg fort. Gegen Abend schlugen sie ihr Lager am Waldrand auf, bevor sie den Marsch in das Vorgebirge der Gelben Berge antraten. Die Atmosphäre war erfüllt von beißenden Dämpfen aus vulkanischen Spalten, wo Schlangen in gasiger Hitze auf ihren Schwänzen tanzten. Es war nicht unerträglich, aber es war auch nicht angenehm.


  In der Ferne sahen sie eine verschachtelte Behausung, halb versteckt zwischen hohem Schilf, das in den Untiefen des Sees wuchs. Rauch stieg aus den vielen baufälligen Kaminen des einstöckigen Gebäudes auf, das aus Spalthölzern gefertigt zu sein schien. Die Sonne glitzerte auf dem Glas der unförmigen Fenster.


  »Wir werden diesen Ort morgen erkunden«, entschied Sylber. »Unterdessen bleiben wir während der Nacht innerhalb der Baumreihen.«


  Ohnforcht, Alissa und Achsl ging auf die Jagd, um etwas in den Kochtopf zu bekommen, während die anderen Verteidigungsanlagen für die Nacht bauten. Die Gruppe der Gesetzlosen war bisher schon zu oft überfallen worden, und sie befand sich in einer Gegend, in der Magie nicht unbekannt war. Sylber war nicht vertraut mit der Umgebung und wollte auf jeden möglichen Angriff feindlicher Tiere vorbereitet sein. Und nicht nur das: Irgendwo hinter ihnen war auch noch Sheriff Trupkopp mit seinen Truppen. Es würde nicht lange dauern, bis dem Hermelin klar würde, dass die Gesetzlosen ihm wieder einmal entkommen waren. Zweifellos würde Maghatsch keinen Augenblick zögern, ihn darüber aufzuklären.


  Als die drei Jäger zurückkehrten, brannte bereits ein Feuer innerhalb eines Rings aus Holzpflöcken. Brombeer- und Schlehdornäste waren in die Barrikade aus angespitzten Stöcken eingeflochten worden und bildeten so eine wirkungsvolle dornige Barriere gegen Eindringlinge. Es gab nur eine Öffnung, die ständig von zwei Wieseln gleichzeitig bewacht wurde, sodass Sylber das Gefühl hatte, ausreichend geschützt gegen jeglichen hinterhältigen Überfall zu sein.


  »Meine Güte, da draußen gibt es jede Menge Jagdbeute«, berichtete Achsl, während sie eine ganze Ladung von Wühlmäusen neben dem Feuer zu Boden warfen. »Es wimmelt nur so davon.«


  Sylber beunruhigte diese Mitteilung ein wenig. »Vielleicht hat sich jemand einen Vorrat angelegt«, mutmaßte er. »Glaubt ihr, dass irgendein uns unbekannter finsterer Machthaber über diese Gegend herrscht? Ich wüsste lieber, mit wem wir es zu tun bekommen könnten, wenn wir unbefugt in fremdes Gebiet eindringen.«


  Waldschratt berichtete: »Ich habe noch nie von irgendwelchem Leben hier in der Gegend gehört. Wir befinden uns am Rand der Gelben Berge. Der Schwefelgehalt der Luft treibt einem die Tränen in die Augen und macht das Atmen schwer. Warum sollte sich irgendjemand freiwillig hier niederlassen? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Du würdest staunen, wenn du wüsstest, wer sich freiwillig wo niederlässt«, erwiderte Grind. »Es gibt weit absonderlichere Dinge auf dieser Welt, als du sie dir vorzustellen vermagst, Zauberer.«


  Die Jagdbeute wurde gehäutet und in den Kessel geworfen. Kunicht war mit Kochen an der Reihe, und er brummelte die ganze Zeit vor sich hin, während er seinen Pflichten nachkam. Bald köchelte ein köstlich duftender, dicker Eintopf vor sich hin. Einer nach dem anderen erhielten die Gesetzlosen Holzbretter, auf die wilde Zwiebeln und Kirschen sowie üppige Fleischbrocken gehäuft wurden.


  »Für mich bitte nur Gemüse«, murmelte Birnoria, als sie an der Reihe war. »Ein paar Zwiebeln – und einige wilde Himbeeren.«


  »Wie bitte?«, rief Sylber aus. »Du bist doch sonst die Erste beim Fleischfassen – was ist los mit dir? Bist du krank?«


  »Nein, keineswegs«, antworte sie in einem leicht gekränkten Ton.


  Birnoria entfernte sich von den anderen, um ihre Portion Obst und Gemüse zu verspeisen. Später, nachdem die Wachen am Eingang zu dem von Dornen bewehrten Anwesen postiert worden waren, kam Sylber zu ihr. »Weißt du«, sagte er, »du machst irgendwie einen leidenden Eindruck.«


  »Mir geht es gut«, erwiderte sie und wandte sich von ihm ab. Dann drehte sie sich wieder um und sagte: »Tut mir Leid. Ich sollte es dir erklären. Das Problem ist nur, dass ich nichts erklären kann. Es ist – ich habe nur so ein Gefühl. Ich habe es, seit… seit ich ein Kaninchen war. Die Vorstellung, Fleisch zu essen, bereitet mir Übelkeit. Es ist, als ob ich mich selbst essen würde. Es hat etwas Unheimliches und Schreckliches, andere Geschöpfe, wie ich eines bin, zu töten und zu kochen.«


  »Aber das ist vollkommen natürlich – wir sind nun mal Fleischfresser. Es ist von der Natur so vorgesehen, dass wir andere Tiere essen«, meinte Sylber.


  »Ich weiß. Es hört sich blöd an, nicht wahr? Aber ich schaffe es nicht, fürchte ich. Du weißt nicht, was das für ein Gefühl ist, ein Kaninchen gewesen zu sein. Ein Teil meiner Seele ist in einer Kaninchenhaut eingeschlossen, irgendwo dort unten in den Bauen. Du kannst das nicht verstehen.«


  Das stimmte, Sylber konnte es nicht verstehen. Er betrachtete die anderen, die allesamt wohlauf zu sein schienen. Keiner von ihnen hatte Albträume, weil er Fleisch gegessen hatte. Dabei hatten sie alle das Gleiche durchgemacht wie Birnoria.


  Wenn er allerdings gründlicher darüber nachdachte, dann musste er eingestehen, dass sie immer schon außerordentlich empfindsam gewesen war. Birnoria hatte etwas Zartfühlendes und Feinsinniges an sich, das den anderen abging. Um genau zu sein: was auch ihm selbst abging. Bei ihr gingen die Dinge, die sich ringsum abspielten, tiefer, sie spürte den Puls des Lebens eindringlicher. Sie war es, die nach einem langen Winter den Frühling in der Luft roch, früher als andere Wiesel. Es war Birnoria, die genau wusste, wo im Herbst das Flohkraut zu finden war. Sie hatte diesen besonderen Nerv für den Geist der Erde.


  Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Wenn du kein Fleisch essen möchtest, dann bin ich damit einverstanden, Mädchen. Sollte dich irgendjemand deswegen dumm anreden, dann verweise ihn einfach an Sylber. So, und jetzt sollten wir uns besser etwas Schlaf gönnen. Du und ich, wir haben später in der Nacht gemeinsam Wache.«


  Birnoria sah dem Anführer tief in die Augen. »Danke, Sylber.«


  »Was? Ach« – ihm war unbehaglich zumute –, »keine Ursache. Es gehört zu meinen Aufgaben, dafür zu sorgen, dass sich die Mitglieder meiner Gruppe wohl fühlen.«


  »Ich weiß«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Deshalb bist du ein so guter Anführer.«


  Sylber bettete sich auf sein Lager aus weichem Heu, wo er eine Zeit lang wach dalag und über das nachdachte, was Birnoria gesagt hatte. Die Erfahrung, ein Kaninchen gewesen zu sein, hatte bei ihr offenbar tiefere Auswirkungen gehabt als bei den anderen, doch sie hatte ihre Zeit als Menschenwesen nicht erwähnt. Tatsächlich hatte keines der Wiesel darüber gesprochen. Er fragte sich, ob dieser Teil ihrer schweren Prüfung später seinen hässlichen Kopf erheben würde. Das blieb abzuwarten.
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  Neunzehntes Kapitel


  Am Morgen wurden die Gesetzlosen vom Geruch von Holzrauch in der Luft aufgeweckt. Ihr Anführer war früh aufgestanden und kochte Wasser für eine Nesselsuppe. Der Boden war von Tau bedeckt, eine leichte Kühle erfüllte die Luft, und all die pelzigen Körper, die sich aus dem Schlaf entrollten, schüttelten und reckten sich. Ein Murren kam aus Grinds Richtung, der sich dafür entschieden hatte, die Nacht in einem Baumloch zu verbringen. Kunicht der Zweifler war ebenfalls ein wenig gereizt, aber so war er eigentlich jeden Morgen.


  »Los jetzt, kommt endlich in die Gänge«, rief Sylber. »Wir müssen heute diese Vorhügel überqueren.«


  Noch mehr Murren, noch mehr Geschüttele.


  Doch als alle vollkommen wach waren, breitete sich bei den Wieseln bald die richtige Gemütsverfassung aus.


  »Wir sollten ein wenig Nahrung zum Mitnehmen sammeln«, sagte Alissa, wobei sie ein paar Nüsse in den Lederbeutel steckte, der an ihrem Gürtel hing. »Es sei denn, ihr wollt die nächsten paar Tage Schwefel essen. Der ergibt bestimmt kein sehr schmackhaftes Mahl…«


  »Vielmehr färbt er unsere Schnurrhaare gelb«, fügte Ohnforcht hinzu.


  »Ganz abgesehen davon«, sagte Waldschratt, der es nicht mochte, wenn auf diese schnodderige Weise über etwas gesprochen wurde, das seiner Meinung nach todernst war, »ist er hoch giftig.«


  Die anderen Wiesel folgten Alissas Beispiel und füllten ihre Beutel mit ihren Lieblingsbissen an Waldnahrung – Reiseproviant, der für eine gewisse Zeit vorhalten würde. Es hatte keinen Sinn, Fleisch in die Beutel zu füllen, denn das würde zu schnell verderben und noch giftiger werden als der Schwefel.


  Bald waren sie zum Aufbruch bereit und Sylber führte seine Gruppe aus dem Wald hinaus und in das Hügelgebiet, in der Absicht, jene sonderbare verschachtelte Behausung zu umgehen, von der jetzt Rauch in die gelbe Atmosphäre aufstieg.


  Während jedoch der Vormittag seinen Lauf nahm und ihr Vorankommen sich recht langsam gestaltete, fühlte sich Sylber seltsam hingezogen zu diesem sonderbaren Gebilde am Rande eines weiten Sees. Er konnte nichts dagegen tun. Es war, als ob ihm jemand ein Seil um den Hals geworfen hätte und ihn von dem Weg, dem er eigentlich folgen wollte, wegzöge.


  »Jemand anderes soll die Führung übernehmen«, sagte er und fragte sich, ob nur er allein in diesen Bann geschlagen war. »Folgt einfach dem Pfad – das ist nicht schwer.«


  Achsl trat an die Spitze und übernahm die Führung, aber auch er spürte, dass er der Anziehung der Behausung nicht widerstehen konnte. »Lukas?«, sagte er. »Versuch du es.«


  Lukas, das fromme Wiesel, für den die Pflicht gegenüber der Kirche an oberster Stelle stand, ging an die Spitze und murmelte während des Gehens Gebete vor sich hin, doch auch er war nicht fähig, dem starken Sog des Gebäudes zu widerstehen.


  Also näherte sich die Wieselgruppe dem Haus und dem See.


  Das Gebäude selbst war vollkommen aus Holz errichtet. Es erstreckte sich über eine Fläche, die für ein ganzes Schloss ausgereicht hätte. Doch es war ein einstöckiges Gebäude, mit hundert Fenstern und einem Dutzend Türen. Das ganze Anwesen stieg mal an und fiel dann wieder ab, je nach Beschaffenheit der Landschaft. Man hatte keinen Versuch unternommen, die Fundamente zu ebnen. Im Inneren musste man das Gefühl haben, auf den erstarrten Wellen eines Eismeeres zu wandeln.


  Aus fünfzig Schornsteinen stieg blassblauer Rauch auf und schwebte zum Himmel hinauf. Das Dach bestand aus Baumrindenschindeln, von der Sonne gerötet und spröde geworden. Stege aus Birkenbrettern führten von einem Eingang zum anderen, ähnlich den Stegen, welche die Mönche aus den Klöstern in der Grafschaft Sonstewo in der Landschaft ringsum verlegt hatten.


  Hinter dunklen Fenstern, die dick mit Staub bedeckt waren, bewegten sich schattenhafte Gestalten.


  »Seht euch den See an«, rief Miniva, die Kundschafterin, »es wimmelt darin von Fischen.«


  Und das stimmte. Ihre silbernen Formen blitzten in der Sonne auf, wenn sie hin und wieder durch die Wasseroberfläche brachen oder aus dem Wasser sprangen, um ein Insekt zu fangen. Um den See herum lebten Wildvögel im Schilf. Die ganze Gegend war reich bestückt mit Jagdbeute.


  Das überraschte nicht, denn die Landschaft bestand aus hübschen Weiden, durchsetzt von Bäumen und Büschen, die sich bis an den goldenen See mit seinen silbernen Schätzen erstreckten.


  »Was für ein Ort mag das wohl sein?«, flüsterte Sylber, als sie vor einem der Eingänge standen.


  Achsl antwortete: »Ich weiß es nicht, aber es sieht so aus, als würde ich hier nicht ungern leben. Man könnte hier jagen und es sich gut gehen lassen, das steht fest. Ich möchte wissen, wem das Anwesen gehört. Lasst uns hineingehen und es herausfinden.«


  Und bevor einer seiner Kameraden ihn aufhalten konnte, hatte er sich schon durch den Spalt in der leicht geöffneten Tür gezwängt. Besorgt um seine Sicherheit, folgte Sylber ihm. Natürlich taten auch die Übrigen es ihm gleich, bis einer nach dem anderen im Innern des großen, verschachtelten Gebäudes angelangt war.


  Der Anblick, der sich ihren Augen darbot, war wirklich erstaunlich. Das ganze Haus bestand aus einem einzigen Raum, der in der Tat wogte wie eine aufgewühlte See.


  In der dichten, rauchigen Düsternis verteilt waren Wiesel, Hermeline, Iltisse, Otter und Marder, alle versehen mit Schleudern und Wurfpfeilen. Sie waren offensichtlich Geschöpfe des Waldes, Jäger, die für ihren Lebensunterhalt sorgten, indem sie Beute machten, um ihren Kochtopf zu füllen. Dem Aussehen nach handelte es sich um grobschlächtige und kampfbereite Wesen: ihre Felle waren zerrupft vom Vorbeistreichen an Dornenbüschen und ihre Lätze dunkel von Ruß und gefleckt von Blattmoder.


  Sie sprachen wenig miteinander. Allem Anschein nach waren es kraftstrotzende, wortkarge Tiere mit wenig Neigung zum Reden.


  Überall im Raum brannten Feuer, um die herum die Jäger saßen und schweigend ihre Waffen in Stand setzten und reinigten. In der Mitte des großen Raums war ein riesiger Eisentopf, der an Ketten von der Decke über einem flachen Feuer hing. Diesem Topf entströmte der Duft von gemischtem Ragout. Immer wieder stand einer der Jäger auf, füllte eine Holzschüssel aus diesem Topf, trug sie zurück zu seinem Platz und löffelte sie aus.


  »Das riecht gut«, flüsterte Grind. »Könnte es sein, dass sich hier jeder selbst bedienen darf?«


  »Beherrsche dich noch ein bisschen, Grind«, warnte Sylber ihn. »Wir wissen nicht, wem dieses Haus gehört oder was wir von der Lage hier halten sollen. Zuerst wollen wir einige Nachforschungen anstellen. Ich muss zugeben, es sieht aus wie eine Art Raststätte für Reisende, eine Wegestation für Jäger, aber wir müssen diesen Geschöpfen trotzdem die eine oder andere Frage stellen.«


  In diesem Augenblick näherte sich ihnen ein Nerz und nickte in Richtung des Kessels mit dem Ragout. »Nehmt euch was, wenn ihr Hunger habt«, sagte er. »Dafür ist es da.«


  Die Gesetzlosen brauchten kein zweites Mal aufgefordert zu werden. Sie nahmen sich Holzschüsseln, die um das Feuer herumstanden, und füllten sie mit dem Eintopf. Außerdem gab es Holzbretter, auf denen Brotstücke aufgehäuft waren. Bald schwelgten sie in einer köstlichen Mahlzeit. Birnoria rührte das Ragout nicht an, da sie inzwischen allem Fleisch abgeschworen hatte, aber es gab genügend Gemüse, das in der Glut garte.


  Sylber war immer noch unbehaglich zumute, aber er konnte seiner Gruppe das Essen nicht verwehren. Er sah sich im Raum um, während auch er sich an der Speise labte, und sagte sich, dass ihn seine erste Vermutung offenbar nicht getrogen hatte – hier handelte es sich um eine Wegestation für Jäger.


  Nachdem er sich satt gegessen hatte, fühlte sich Sylber benommen und dumpf im Kopf, doch er führte das auf die Wärme im Raum und auf das schwere Essen zurück. Er machte sich auf, um jemanden zu suchen, den er bezüglich ihrer Lage befragen konnte. Möglicherweise war ja eine Bezahlung für Unterkunft und Verpflegung zu entrichten, und wenn auch nur in Form von Arbeit.


  Er trat zu einem Iltis, der gerade eine Steinschleuder reparierte. »Wem gehört dieses Haus? Wir sind soeben erst angekommen…«


  Der Iltis sah auf und runzelte überrascht die Stirn. »Eben erst angekommen?« Er betrachtete die Gruppe von Gesetzlosen, als sähe er sie zum ersten Mal. »Wie, ihr alle gleichzeitig? Gab es einen Unfall oder einen Krieg?« Er spähte angestrengter durch die Düsternis und schüttelte dann auf melancholische Weise den Kopf. »Ach, ich erinnere mich. Ihr lebt. Ihr habt letzte Nacht hier in der Nähe gelagert. Da liegt ein Irrtum vor, weißt du.«


  Der Iltis griff sich eine Hand voll von etwas, das wie getrocknete Kräuter aussah. Er warf sie ins Feuer. Überall im Raum taten andere Geschöpfe es ihm nach. Sylber fand das einigermaßen seltsam, maß ihm aber nicht genügend Bedeutung bei, um weiter darauf einzugehen.


  Die Antwort des Iltisses hatte die Gruppe der Gesetzlosen gründlich verwirrt; sie sahen einander ratlos an.


  Sylber beschloss, einen erneuten Versuch zu unternehmen. »Hör mal, Kumpel«, sagte er. »Wir begreifen nicht ganz… Was für ein Ort ist das hier? Es wimmelt von Geschöpfen, die ich gewöhnlich allein im Wald zu sehen erwarte – provinzlerische Waldhermeline, Bergiltisse, wie du einer bist, Pionierwiesel und Grenzmarder. Ihr scheint mir nicht die Typen zu sein, die jeweils die Gesellschaft der anderen suchen – eher kommt ihr mir wie Tiere vor, die es üblicherweise vorziehen, allein zu sein.«


  Der Iltis hob den Blick und nickte. »Das stimmt.«


  »Also dann, wo sind wir hier?«


  »Nun, ihr seid in Jagdhalla – dem Himmel aller guten Jäger, Geschöpfe, die ausschließlich um Nahrung jagen, nicht nur so zum Spaß…«


  Achsl sah seinen Anführer an und zuckte mit den Schultern. Keiner von ihnen hatte jemals von Jagdhalla gehört und die Worte dieses mürrischen Iltisses, dem man jedes Wort aus der Nase ziehen musste, gaben ihnen Rätsel auf. Was hatte er gemeint mit »Unfall oder Krieg«? Und worin bestand der Irrtum, den er erwähnt hatte? Anscheinend waren die Gesetzlosen an einen Ort geraten, den es auf Welkin eigentlich gar nicht gab, denn sonst hätte zumindest einer von ihnen etwas davon gewusst. Stattdessen sahen sie sich alle gegenseitig verdutzt an und erwarteten Antworten, die sie nicht bekamen.


  Grind, das Dorfwiesel, dem schon allerlei Berichte von Reisenden zu Ohren gekommen waren, kratzte sich am Hals und schüttelte den Kopf.


  »Nun ja«, meinte Sylber, »Jagdhalla ist anscheinend wirklich ein Himmel für Geschöpfe wie dich – ledrige alte Kerle, die sich nur wohl fühlen, wenn sie durch den Wald streifen – aber irgendjemandem muss dieses Anwesen doch gehören, oder?«


  »Nein«, murmelte der Iltis und hob wieder den Blick. »Du verstehst nicht – ich meine, es ist wirklich der Himmel.«


  Birnoria war die Erste in der Gruppe, die begriff, was der Iltis da sagte. »Du willst damit andeuten«, meinte sie und ließ den Blick über all die lautlose Geschäftigkeit in dem Raum schweifen, »dies ist der Ort für die Seelen der Jäger? Ihr seid tot? Ihr alle führt hier ein Leben nach dem Tod?«


  Jetzt gab der Iltis eine Darstellung von Frohsinn zum Besten. »Dieses Mädchen ist sehr klug für ihre Sorte.Wir sind in der Tat Jäger, deren Leben zu Ende gegangen ist. Gute Jäger. Jene, die aus niederträchtigen Gründen oder zum Sport gejagt haben, befinden sich an einem anderen Ort, in einer weniger behaglichen Unterkunft. Wir sind hier im Himmel. Uns steht jede Menge Jagdbeute zur Verfügung. Der See da draußen ist für die Otter. Bestimmt habt ihr die Fische springen sehen. Im Wald gibt es reichlich Jagdbeute für die Iltisse und Baummarder; in den Wiesen, den Gräben, den Hecken jagen die Wiesel und Hermeline. Dies ist unsere Belohnung für ein tadelloses Leben als Jäger.«


  Waldschratt blinzelte. Er fühlte sich allmählich ziemlich benommen und dumpf im Kopf, wie alle anderen Mitglieder der Gruppe auch. Der Rauch, der von den vielen Feuern aufstieg, machte ihn anscheinend schläfrig. Er stellte die nahe liegende Frage, doch eigentlich kümmerte ihn die Antwort nicht besonders. »Und was machen wir dann hier?«


  »Deshalb habe ich euch gefragt, ob ihr in einen Unfall oder einen Krieg verwickelt gewesen seid. Ich war überrascht, so viele neue Seelen auf einmal zu sehen. Es war jedoch ein Fehler, den ihr begangen habt und der euch hierher verfrachtet hat. Natürlich müsst ihr bleiben.«


  »Fehler?«, fragte Sylber und gähnte dabei. »Was für ein Fehler?«


  »Drei von euch haben gejagt und unsere Beute getötet – Beute, die für die toten Seelen bestimmt war; durch diese Handlung habt ihr euch selbst in die Falle gebracht. Ihr seid Teil von Jagdhalla. Ihr könnt nicht einfach unsere Beute jagen und dann ungestraft davonkommen.«


  Die Gesetzlosen erinnerten sich natürlich an die Beute, die Ohnforcht, Alissa und Achsl am Abend zuvor im Wald zum Feuer gebracht hatten.


  »Einen Augenblick mal«, erwiderte Sylber, den die Worte des Iltisses gehörig erschreckten. »Das ist nicht gerecht. Wir hatten keine Ahnung, wo wir waren. Wir wussten nicht, dass es sich um geheiligte Beute handelte. Wir haben nur gejagt, um etwas zu essen zu haben, genau wie ihr es getan hättet, als ihr noch… lebendig wart.«


  »Zu dumm«, sagte der Jäger bedauernd. »Es tut mir Leid für euch.«


  Die Gesetzlosen gerieten allmählich in einen trägen Gemütszustand. Ihre Körper waren immer noch angespannt, aber ihre Gehirne waren taub und blind geworden. Sylber wusste, dass er nicht alles, was der Iltis ihnen erzählte, hätte hinnehmen sollen, aber aus irgendeinem Grund war es ihm ziemlich gleichgültig.


  Die anderen Jäger um ihre jeweiligen Feuer herum hatten keine weiteren Äußerungen getan. Überall im Raum war anscheinend jeder auf seine Aufgaben konzentriert – die Vorbereitungen für einen weiteren Jagdtag.


  »Das hier entwickelt sich wohl wieder einmal zu einem Albtraum«, meinte Lukas. »Eigentlich hätte ich vorher von diesem Ort hören müssen, aber das ist nicht der Fall. Ich würde gern erklären, was hier vor sich geht, Sylber, aber ich bin ebenso ahnungslos wie du.«


  Sylber sagte: »Ich kann nicht leugnen, dass ich mich sehr stark von diesem Ort angezogen gefühlt habe, während ich versucht habe, daran vorbeizugehen. Und dir, Lukas, ist es auch nicht anders ergangen, und ebenso dir, Achsl. Wenn wir uns tatsächlich aufgrund eines Irrtums an einen Ort der toten Seelen manövriert haben, dann müssen wir über Möglichkeiten nachdenken, irgendwelches Unrecht, das wir begangen haben mögen, wieder gutzumachen.«


  Kunicht, dessen Überlebenstrieb stärker ausgeprägt war als beim Rest der Wiesel, rappelte sich auf die Beine. »Ich verschwinde von hier«, lallte er.


  Er machte sich auf in Richtung Tür.


  Anscheinend hatte der Iltis diesen Zug von genau diesem Wiesel vorausgesehen. Kunicht gehörte zu den Geschöpfen, die vor Angst förmlich strahlen, wenn sie in der Klemme sitzen.


  »Das hat keinen Sinn, weißt du«, sagte der Iltis. »Ihr könnt jetzt nicht einfach gehen.«


  Und Kunicht stellte fest, dass der andere Recht hatte. Als er die Tür erreicht hatte, überfiel ihn eine schreckliche Müdigkeit, eine Lethargie, die ihm nicht erlaubte, die Schwelle zu überschreiten. Stattdessen taumelte er zurück und sackte am Feuer wieder zusammen. Der Iltis packte mit der rechten Vorderpfote eines von Kunichts Hinterbeinen und hielt das Wiesel fest. »Und überhaupt«, klärte er Kunicht auf, »wenn du durch diese Tür gehst, dann wirst du zur Beute.«


  »Was?«, schrie Kunicht aufgebracht. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass du erjagt, gehäutet, gevierteilt und dann in diesen Kessel da drüben geworfen wirst.«


  Kunicht starrte voller Entsetzen den großen, schwarzen, fettigen Kessel an, der über dem sanften Feuer hing. »Da rein?«, krächzte er.


  »Genau«, bestätigte der Iltis.


  Kunicht setzte sich wieder, vom Kopf bis zum Schwanz zitternd. Alissa beugte sich zu ihm, nahm ihn in die Arme und gab ihm einen liebevollen Klaps. Sie wusste, wie Kunicht sich fühlte. Ihr war auch nicht viel besser zumute. Anscheinend waren die Gesetzlosen wieder einmal in die Fänge von etwas Übernatürlichem geraten. Sie hegte den Verdacht, dass das Mufflon etwas damit zu tun hatte.


  »Ich begreife immer noch nicht«, sagte Sylber zu dem Jäger. »Was genau haben wir denn falsch gemacht? Ich meine, wenn ihr alle die Beute jagt, was macht es da schon aus, wenn wir dasselbe tun? Auch wenn ihr angeblich alle tot seid…«


  »Wir sind tot.«


  »Gut, und wenn schon, ihr verspeist eure Beute. Ihr werft sie in diesen Topf da drüben und bedient euch daraus. Ich habe gesehen, wie Jäger zu dem Topf gegangen sind und sich etwas daraus genommen haben.Welchen Schaden haben wir denn angerichtet?«


  »Lass es mich erklären«, begann der Iltis und senkte geduldig seine Schleuder. »Verstehst du, wenn wir Beute erjagen, dann ist sie am nächsten Tag erneuert. Sie stirbt nicht wirklich. Es ist so etwas wie ein endloser Kreislauf. Wenn wir ein Kaninchen töten, wandert es in den Topf, doch am nächsten Morgen springt es wieder ins Leben zurück, aus der Wiese, aus dem Feld. Die Tiere, die ihr tötet, bleiben tot, weil ihr nicht seid wie wir.«


  Waldschratt blinzelte. »Dann ist also das, was wir genommen haben, für immer aus eurer ewigen Speisekammer verschwunden.«


  »Genau so ist es«, sagte der Iltis. »Ihr habt etwas aus dem Wildpark des Himmels gestohlen. Eure Bestrafung besteht darin, dass ihr hier bleiben müsst, in Jagdhalla, um den Jägern zu dienen. Wenn wir nach des Tages Jagd müde nach Hause kommen, werdet ihr schon das Feuer für uns entfacht, das schmutzige Stroh vom Boden aufgefegt und es durch neues, sauberes ersetzt haben. Ihr werdet Heu ausbreiten, Fische ausnehmen, Weidenkörbe für den Transport von Beute flechten. Ihr werdet wie Ameisen arbeiten, bis ihr für euer Verbrechen bezahlt habt. Ihr tut mir Leid.«


  Sylber legte das Gesicht in die Pfoten. »O nein«, stöhnte er, »nicht schon wieder.«


  »Es hat auch Vorteile, hier zu sein«, sagte der Jäger. »Ihr werdet feststellen, dass alle alten Wunden, die ihr in der wirklichen Welt gehabt haben mögt, verheilt sind.«


  Die Gesetzlosen begutachteten sich gegenseitig, da jeder von ihnen schon irgendwann einmal irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte. Achsl, Birnoria und Lukas, die in der Schlacht gegen die Baummarder verwundet worden waren, stellten fest, dass sie vollkommen frei von Narben waren. Sylber hielt das jedoch für eine klägliche Entschädigung für eine Versklavung auf unbestimmte Zeit.


  Dem Anführer der Wiesel war bewusst, dass die Zeit schnell verstrich. Es war wichtig, dass sie so bald wie möglich zu dem Adlerhorst gelangten. Je länger sich dies verzögerte, desto wahrscheinlicher war es, dass die beiden Hälften der Eierschale von dem kleinen Adler oder seiner Mutter zerbrochen oder beschädigt worden waren. Sie mussten zu dem Nest gelangen, solange die Landkarte noch aus zwei Hälften bestand.
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  Zwanzigstes Kapitel


  Sheriff Trugkopp betrachtete die Landschaft rund um Burg Rägen und erforschte ihre Umrisse in dem Nieselregen. Es war eigentlich erstaunlich, was man alles sehen konnte, wenn man kopfüber an den Hinterbeinen hoch oben an den Zinnen aufgehängt war. Alles wirkte aus der umgekehrten Perspektive völlig anders.


  Trugkopp seufzte. Er fragte sich, wann es ihm wohl jemals – wenn denn überhaupt – gelänge, Sylber und seine Truppe auszutricksen. Dieses Mal waren sie im Licht der Morgendämmerung wie durch Geisterhand verschwunden. Natürlich hatte er sie gesucht, doch ihre Spur verlor sich am Rande eines weiten Sees. Der Sheriff war rings um den See herummarschiert, welcher brackig und unheimlich ausgesehen hatte – leblos, könnte man sagen.


  Er hatte nach irgendeinem Unterschlupf gesucht, jedoch nichts gefunden. Die gesamte Region war unbesiedelt. Also war er zu Prinz Punktum zurückgekehrt und hatte eine weitere fehlgeschlagene Mission gemeldet.


  »Ich lasse dich in Teer kochen«, hatte der weißpelzige Prinz Punktum von seinem Thron aus gebrüllt. »Ich lasse dich knusprig rösten.«


  Als der Teer in einem Fass über einem glühend heißen Feuer vor sich hin geblubbert hatte, hatte der Prinz von seinem Vorhaben Abstand genommen. Trugkopp war wieder einmal das Leben geschenkt worden. Er war zu den Zinnen hinaufgeführt und mit Seilen an den Füßen aufgehängt worden. Manchmal hatte er das Gefühl, es wäre vielleicht besser, wenn Prinz Punktum ihn hinrichten ließe, gleich an Ort und Stelle, und ihn von seinem ewigen Elend erlösen würde.


  »Zeit zum Aufrichten, Herr«, rief der Hermelinhauptmann der Garde von unten herauf. »Seid Ihr bereit, hochgezogen zu werden?«


  »Nur noch ein kleines bisschen«, murmelte er sarkastisch. »Ich genieße den Abend so sehr. Du hast ja keine Ahnung, wie schön die Sonne aussieht, die am Horizont aufsteigt.«


  »Meint Ihr nicht ›am Horizont versinkt‹?«


  »Ich weiß, was ich sage – du solltest es einmal aus meinem Blickwinkel betrachten.«


  Sheriff Trugkopp wurde hochgezogen und losgebunden. Man ließ ihn wissen, der Prinz habe ihm erlaubt, in sein Quartier zurückzukehren. Er schwankte auf unsicheren Beinen die Steinstufen hinunter zu seinem Zimmer unter einem der Türme. Ihm war schwindelig, weil das Blut nun aus seinem Kopf in die Füße schoss.


  Als er seine Kammer betrat, traf er Spinfer an, seinen Diener, der auf ihn wartete. »Lass mir ein heißes Bad ein«, befahl er. »Gib etwas von dem angenehmen Salz hinein, das ich aus den Marschen mitgebracht habe.«


  »Ja, Herr«, murmelte das Dienerhermelin.


  »Oh, meine schmerzenden Beine«, jammerte Trugkopp und taumelte zu einem Stuhl. »Ich habe das Gefühl, als wären meine Gelenke um die eigene Achse gedreht worden.«


  Das Dienerhermelin entfernte sich, um den Befehl auszuführen.


  Das Zimmer, in dem Sheriff Trugkopp wohnte, war mit wertvollen Möbeln und üppigem Zierrat ausgestattet. Auf einem Sims stand ein silbernes Kreuz mit eingelegten Rubinen, ein silberner Teppich bedeckte den Schimmel an der westlichen Wand, ein geschnitzter Otter aus Jade stand in einer Fensternische, und daneben lag ein goldgefasstes Widderhorn.Von all diesen Schmuckstücken wusste der Sheriff stolz zu berichten, dass er sie von den rechtmäßigen Besitzern beschlagnahmt oder sich sonst wie angeeignet hatte.


  Das silberne Kreuz war aus einem Kloster gestohlen worden, versteckt unter Trugkopps rotem Umhang.


  Der Teppich war gewaltsam einer orientalischen Karawane von Nutrias entwendet worden.


  Der Jadeotter war ein Geschenk von Prinz Punktum an eine Hermelindame irgendwo im Hinterland gewesen: Trugkopp hätte die Statue dort abliefern sollen, hatte sie jedoch für sich selbst behalten. Prinz Punktum hatte sich schon häufig laut gewundert, warum er für sein großzügiges Geschenk niemals einen Dank erhalten hatte, und hin und wieder drohte er damit, die Dame aufzusuchen. Doch da er seine Burg seit Jahren nicht mehr verlassen hatte, wurden diese Drohungen von Trugkopp nicht allzu ernst genommen.


  Das Widderhorn war aus Lord Hohkinns Arbeitszimmer entwendet worden.


  All diese netten Dinge und noch weitere schmückten das Zimmer des Sheriffs. Sie erinnerten ihn daran, wie weit er es gebracht hatte seit jener Zeit, als er der Sohn eines Käferfängers gewesen war.


  Sheriff Trugkopp war nicht in höfischer Umgebung geboren worden. Sein erstes Zuhause war ein hohler Baum auf Lord Hohkinns Besitz gewesen. Als er einen strengen Winter hindurch gediehen und ein neuer Sommer angebrochen war, hatte seine Mutter seine Brüder und Schwestern aus dem Nest geworfen. Trugkopp hatte darauf reagiert, indem er seine Mutter hinausgeworfen hatte und selbst im Nest geblieben war. Das hatte ihn bei seinen Geschwistern nicht gerade beliebt gemacht, und sie hatten beschlossen, sich niemals mehr zu ihrer beiderseitigen Verwandtschaft zu bekennen.


  Trugkopp war das nur recht; enge Beziehungen – oder vielmehr alle Beziehungen – waren für ihn schlimmer als Blutegel. Was ihn betraf, so konnten sich Brüder, Schwestern, Vettern, Kusinen, Onkel und Tanten allesamt zum Teufel scheren. Er brauchte keine Blutsbande jedweder Art und hätte seine eigene Großmutter den Wölfen überlassen, wenn er dadurch in der Welt weitergekommen wäre.


  Diese Tat, nämlich das Hinauswerfen seiner Mutter aus ihrer eigenen Wohnung, hatte die Aufmerksamkeit des Prinzen Punktum auf Trugkopp gelenkt, da er böse Taten und ihre Täter schätzte.


  Prinz Punktum hatte ihn zunächst zum Hauptmann der Garde befördert und schließlich zum Sheriff von ganz Welkin. »Solange ich hier Prinz bin«, hatte der andere ihm zugesichert, »wirst du mein Sheriff sein.«


  Natürlich unterlag die gute Meinung des Prinzen von seinem Sheriff dann und wann gewissen Schwankungen, aber Trugkopp nahm das seinem Herrn und Meister nicht übel; er nahm es Sylber übel, welcher der Auslöser dafür war. Prinz Punktum konnte nichts für seine Launen – schließlich war er von königlichem Geblüt; jenen, die die Ursache für seine Stimmungswechsel waren, gebührte die Bestrafung.


  »Euer Bad ist eingelassen, Herr«, sagte eine leise Stimme neben ihm.


  Trugkopp fuhr auf. »Was? Ach, danke, Spinfer.«


  Der Sheriff ließ sich dankbar in einen Zuber mit heißem Wasser und Marschsalz sinken und genoss es, wie der Schmerz aus seinen Gliedern wich. Spinfer nahm ein Instrument aus Weidenrohr zur Hand und spielte beruhigende Musik darauf, die an einen durch Pappellaub streifenden Windhauch erinnerte. An der Tür wurde energisch geklopft.


  »Herein«, murmelte Trugkopp traumverloren.


  Als sich die Tür öffnete und Trugkopp einen Hermelinpelz erspähte, wurde ihm bewusst, dass der Prinz selbst sein Gemach betrat. So etwas war unfassbar, Prinz Punktum verließ seinen Westflügel sonst niemals. Trugkopps ganzer Körper erstarrte vor Angst. Er streckte schnell die Hand aus und ergriff den geschnitzten Otter aus der Fensternische. Er tauchte ihn ins Seifenwasser und setzte sich darauf.


  Prinz Punktum stand in der Tür. »Endlich statte ich dir den seit langem vorgesehenen Besuch in deinen Gemächern ab«, sagte er, wobei er zur Mitte des Raums schritt. »Was hast du denn da?«


  »Was? Wie? Mein Herr? Ihr… Ihr wolltet etwas?«


  »Ist dir vielleicht die Seife entglitten, Trugkopp?«


  »Was?«


  Trugkopp schlug die Zähne in gespielter Erheiterung aufeinander und plantschte an der Wasseroberfläche herum. »Oh – ja – hab sie verloren – irgendwo – da unten…« Er tat so, als tastete er die Tiefen des Zubers ab, wo, wie er genau wusste, kein Stück Seife war, sondern nur das belastende Schmuckstück aus Jade, für dessen Besitz Prinz Punktum ihn ohne mit der Wimper zu zucken töten lassen würde.


  Prinz Punktum spähte ins Wasser, welches Trugkopp trübe zu machen versuchte, indem er sich heftig wusch. »Kann ich Euch irgendwie zu Diensten sein, mein Herr?«, fragte er, und die Brust war ihm dabei eng. »Bedürft Ihr meiner Anwesenheit?«


  Prinz Punktum hob den Blick; endlich wandte er seine Aufmerksamkeit von dem Zuber ab. »Natürlich brauche ich dich. Ich komme doch nicht hierher, weil mir der Sinn nach Unterhaltung steht, Trugkopp. Was für nette Sachen du hast«, sagte er und ließ dabei den Blick durch den Raum schweifen. »Wie wohlhabend ich dich gemacht habe, Trugkopp. Ich hoffe, du bist in angemessenem Maße dankbar. Diesen Seidenteppich könnte ich vielleicht für mich selbst gebrauchen, er findet mein Gefallen.«


  »Ach, bitte, so nehmt ihn doch, mein Herr«, gluckste Trugkopp. »Ich habe keinerlei Verwendung für derartige Preziosen…«


  »Nun, wenn du ihn nicht willst, dann will ich ihn auch nicht«, gab Prinz Punktum spitz zurück. »Welchen Spaß sollte ich dann daran haben? So, wo war ich stehen geblieben? Ach, ja. Ich habe jegliche Unterhaltung, die ich mir nur wünschen kann, in meinem Flügel der Burg. Ich bin nicht auf deine Gesellschaft angewiesen, Hermelin.«


  »Nein, nein, davon bin ich überzeugt«, murmelte Trugkopp, während ihn das Jadeschmuckstück schmerzhaft in den Hintern piekste. »Äh, was kann ich für Euch tun, mein Prinz?«


  Prinz Punktum zitterte und ging zum Fenster, um den Regen draußen zu betrachten. »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte er. »Du bist offenbar nicht in der Lage, dieses schniefende Wiesel aus eigener Kraft zu fangen. Du brauchst Hilfe. Ich habe nach einem der begnadetsten Spurensucher im ganzen Land ausschicken lassen. Magellan wird in zwei Tagen hier sein.«


  Trugkopp machte in seinem Badezuber einen Satz nach oben. Ein Finger der Angst bohrte sich in sein rasendes Herz. Der Name, den Prinz Punktum soeben ausgesprochen hatte, war einer, den der Sheriff niemals zu hören gewünscht hätte. Spinfer ließ die Schilfrohrflöte fallen, und sie rollte über den Boden. Der Sheriff und das Dienerhermelin sahen einander an.


  Magellan! Der gefürchtete Kopfgeldjäger stand ihm ins Haus!


  »Kommt er Euch… nicht ein wenig teuer, mein Herr? Seid Ihr sicher, Ihr wollt ein Fuchshonorar für einen Hermelindienst bezahlen? Ich und meine Hermeline werden angestrengt arbeiten, Tag und Nacht…«


  »Ihr habt angestrengt gearbeitet, Tag und Nacht«, gab Prinz Punktum schroff zurück, »und es ist nichts anderes dabei herausgekommen, als dass dir an den Zinnen das Blut zu Kopf gestiegen ist und du durch und durch nass geworden bist. Sei vernünftig, Trugkopp, du kommst nicht weiter. Wir brauchen fachmännische Unterstützung.«


  »Aber… Magellan!«, wimmerte Trugkopp verzweifelt. »Wir können uns glücklich schätzen, wenn er Euch nicht den Thron unter dem Schwanz wegstiehlt. War es nicht Magellan, der Euren älteren Bruder im Wald getötet hat?«


  »Ein Jagdunfall«, erwiderte der Prinz schnell. »Das ist allgemein bekannt. Magellans Pfeil ist von einem Baum abgeleitet worden.«


  »Aber die beiden waren allein, nicht wahr? Ihr könnt nicht mit Sicherheit sagen, dass Magellan Euren Bruder Rotpelz nicht absichtlich umgebracht hat. Unter den Köhlerwieseln, die zu der Zeit im Wald lebten, wurde so allerlei gemunkelt…«


  Prinz Punktums Augen schienen den Farbton von Zinnober anzunehmen. »Gemunkelt? Was wurde gemunkelt?«, schrie er. Er schäumte vor Erregung. Er sah nervös aus und schien einem Zusammenbruch nahe zu sein.


  Trugkopp hatte eine solche Reaktion nicht in dieser Heftigkeit erwartet und wurde jetzt selbst nervös. Spinfer hatte sich rar gemacht und hielt sich jetzt in einem anderen Raum auf. »Na ja, nichts weiter, mein Prinz«, murmelte der Sheriff. »Jedenfalls nichts Wichtiges. Nur, dass Magellan ihn vorsätzlich getötet hat… dass er König Rotpelz umgebracht hat.«


  Prinz Punktum blickte Trugkopp starr in die Augen. »Aus welchem Grund? Warum sollte er meinen Bruder ermordet haben?«


  »Na ja, vielleicht hat ihm jemand befohlen…« Trugkopp hielt jäh inne, als ihm bewusst wurde, in welche Richtung seine Äußerungen führten. Der Einzige, der einen Nutzen vom Tode von König Rotpelz gehabt hatte, war Prinz Punktum selbst gewesen. Der Prinz hatte das Königreich Welkin von seinem Bruder geerbt, der nur sieben Sekunden älter als er selbst gewesen war, jedoch um einiges größer und stärker. Wenn irgendjemand den Tod von Rotpelz befohlen hatte, dann war das sehr wahrscheinlich Prinz Punktum gewesen.


  Prinz Punktum kam jetzt näher heran, legte die Pfote auf Trugkopps Kopf und drückte ihn geistesabwesend unters Wasser. Trugkopp klammerte sich an die Ränder des Zubers, aber der Prinz entwickelte erstaunliche Kräfte. Allmählich tauchte Trugkopp unter.


  »Vielleicht hast du dich schon oft gefragt«, sagte Prinz Punktum auf eine Weise, als ob er nicht ganz bei der Sache wäre, »warum ich niemals ein gekrönter König geworden bin. Vielleicht dachtest du, ich hätte eine Abneigung gegen Krönungen. Nun, mein werter Sheriff, in Wahrheit scheint ein Fluch auf der königlichen Regentschaft meiner Familie zu lasten. Könige wie mein Vater und mein älterer Bruder wachsen anscheinend vor purer Selbstgefälligkeit so hoch hinaus, dass sie irgendwelche Verschwörungen bei den ihnen untergebenen Adeligen übersehen.


  Das erscheint mir typisch für das königliche Herrschertum. Man trägt den Kopf so hoch, dass man sich für unverletzbar hält. Könige werden zu entrückt, zu losgelöst vom gewöhnlichen Volk. Deshalb habe ich beschlossen, Prinz zu bleiben, meinen Rittern und den übrigen Adelshermelinen nahe. So rieche ich Verschwörungen, bevor sie wirksam werden können. Aber ich weiß, was du denkst«, sagte der Prinz, als er die aus dem Seifenwasser aufsteigenden Blasen sah. »Du denkst: Kann man denn nicht König sein und trotzdem das Ohr am Boden haben? Du stellst dir das vielleicht so vor, mein lieber Trugkopp, aber allein schon das Wort ›König‹ verleiht einem Prinzen Überheblichkeit und Allüren, die unmöglich zu übergehen sind. Ich ziehe es vor, nicht unter den Einfluss meines eigenen Egos zu geraten und möglicherweise an einer Überdosis Arroganz zu Grunde zu gehen.Also, was wolltest du sagen?«, wisperte der Prinz. »Jemand hat was befohlen?«


  Er ließ Trugkopp auftauchen, damit er einen kurzen Atemzug voll Sauerstoff tun konnte, bevor er ihn wieder unter Wasser drückte.


  Trugkopp war außerordentlich beunruhigt; er zappelte in der milchigen Brühe herum und seine seifenglitschigen Finger rutschten immer wieder vom Rand des Zubers ab. Er gurgelte mühsam hervor: »Vielleicht hat jemand Magellan befohlen, nicht dort zu sein – aber… aber Magellan hat diesem Befehl nicht gehorcht. Habt Ihr nicht selbst gesagt, er solle nicht gehen, mein Prinz? Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr Euch um Euren Bruder Sorgen gemacht habt… dass Ihr um sein Wohlergehen besorgt war.«


  Die Pfote des Prinzen gab ein wenig nach. Er musterte Trugkopp mit zusammengekniffenen Augen, bevor er nachdenklich nickte. »Du kennst mich so gut, Trugkopp«, seufzte er. »Meine Schwäche besteht darin, dass ich zu weichherzig bin, zu sehr um andere besorgt. Weißt du…«, seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, »…es ging auch das Gerücht, dass mein Bruder sich selbst hat töten lassen. Ja, ja, das stimmt. Er war unfähig, in jungen Jahren einen Nachfahren zu zeugen, verstehst du. Er war unfruchtbar. Er bildete sich ein, über magische Kräfte der Wiedergeburt zu verfügen, sodass er von den Toten wieder auferstehen würde, dann jedoch mit einwandfreier Zeugungskraft.


  Es war gerade Erntedank, als es geschah – eine magische Zeit im Kalender meines Bruders.«


  »Das muss die Lösung sein!«, rief Trugkopp, der nach dem einzigen sich bietenden Strohhalm griff, während er in seinem Badezuber zu ertrinken drohte. »Euer Bruder hat seinen eigenen Tod befohlen!«


  Prinz Punktum nahm die Pfote von Trugkopps Stirn. »Ja, ja, du hast Recht, Trugkopp. Wie froh ich bin, dich zum Sheriff zu haben. Ich habe dich ausgewählt, weißt du. Du bist für mich wie ein Bruder…«


  In Anbetracht der dieser Bemerkung vorausgehenden Unterhaltung war sich Trugkopp nicht sicher, ob er der Bruder eines verrückten Prinzen sein wollte. Brüder von Prinz Punktum neigten dazu, jung zu sterben.


  Der Königshermelin mit der teerschwarzen Spitze bewegte sich zunächst zum Fenster, wo er unbeherrscht zitterte, dann huschte er wieder an den Platz vor dem Feuer. »Deine Aufgabe wird darin bestehen, Magellan voll zu entschädigen, sobald er seine Arbeit getan hat. Nachdem Magellan die Bande von Gesetzlosen gefangen und beseitigt hat, musst du ihn loswerden. Wenn wir ihn nicht mehr brauchen, möchte ich, dass du den Fuchs ins Verlies wirfst oder – noch besser – dafür sorgst, dass er auf Nimmerwiedersehen verschwindet, irgendwo draußen in den Marschen oder im Treibsand. Jedenfalls will ich ihn hier nicht mehr sehen. Hast du kapiert?«


  »Ich?«, schrie Trugkopp aufgebracht. »Wie soll ich Magellan loswerden? Er ist schließlich nicht blöd. Er wird uns alle abschlachten wie Hühner im Käfig, sobald er einen Hauch von Verrat wittert. Bitte, mein Prinz, überdenkt diesen Euren Plan noch einmal. Ihr müsst…«


  »Ich muss?«, kreischte Prinz Punktum schrill. »Muss? Muss? Muss?«


  »Ich… das heißt… ich wünschte, Ihr würdet es tun, mein Herr. Ich wünschte es wirklich. Ich glaube nicht, dass ich mit Magellan fertig werde, wirklich nicht. Ein Fuchs – und noch dazu ein böser. Ich meine, gute Füchse sind schon schlimm genug, aber böse… nun, das sind Höllenwesen. Ich bin sicher, wir werden diesen Schritt bereuen, mein Herr…«


  »Warum zappelst du so herum?«, fragte Prinz Punktum argwöhnisch, wobei er wieder an den Rand des Zubers kam und hineinspähte. »Was ist denn los mit dir? Hast du vielleicht Hämorrhoiden oder was?«


  Trugkopp wirbelte das Wasser mit den Hinterbeinen auf. »Es ist nichts… nichts, das Euch bekümmern müsste. Ein Anflug von Arthritis, das ist alles. Bitte, macht Euch deswegen keine Sorgen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen, du Hornochse. Es ist mir völlig gleichgültig, ob du Schmerzen hast oder nicht. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Magellan trifft in zwei Tagen ein. Du denkst dir am besten schon mal einen Plan aus, wie du ihn loswerden willst, nachdem er unseren Zwecken gedient hat. So, jetzt habe ich genug von diesem müßigen Geschwätz. Ich suche Pompom auf. Ich brauche etwas Aufheiterung.«


  Er schritt aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


  Trugkopp stieß ein hohles Krächzen aus. »Er braucht etwas Aufheiterung? Das ist das Höchste. Und was ist mit mir? Ich bin im Begriff, es mit dem gefürchtetsten Fleischfresser in der gesamten Geschichte von Welkin aufzunehmen. Magellan. Er wird mich auseinanderreißen und als Bücherstütze verwenden. Meine Zähne wird er als Pfeifenreiniger benutzen. Was soll ich nur machen, Spinfer?«


  »Am besten wäre es, das Land zu verlassen, Herr«, antwortete Spinfer ruhig und höflich. »Aber dazu ist es zu spät. Ich schlage deshalb entweder Gift oder einen Sturz aus großer Höhe vor.«


  Trugkopp zog die Jadefigur unter seinem Rumpf hervor und schleuderte sie auf den Hermelindiener, der sie wieder in die Fensternische stellte. »Ich bin mir deiner treuen Ergebenheit bewusst, Spinfer. Es ist nicht leicht, Sheriff zu sein. Du hast meine Erlaubnis, mir einen kräftigen Stoß zu versetzen, wenn ich das nächste Mal an den Rand der Zinnen gerate. Bestimmt hast du Recht – ein schnelles Ende ist das Einzige, was mir übrig bleibt. Füchse sind von so absonderlicher Wesensart. Sie können ein Hermelin auf eine Weise töten, die selbst einen abgebrühten Wolf zum Weinen bringt. Es ist traurig, wenn man so weit gekommen ist und dann auf diese Weise endet.«


  »Wir müssen uns stets einen Funken Hoffnung bewahren, Herr.«


  »Warum?«, fragte Trugkopp mit hohl klingender Stimme.


  Als das Wasser im Zuber kalt wurde, verließ er ihn und wickelte sich in die vorgewärmten Handtücher, die sein getreuer Hermelindiener für ihn bereithielt. Dann wurde er kurz und kräftig abgetrocknet und zu Bett gebracht. Spinfer servierte ihm ein heißes Getränk aus Muttermilch, verfeinert mit Honigtau, das angenehm durch seinen Körper kribbelte und einen ungestörten Schlaf einleitete.


  Er schlief den ganzen nächsten Morgen hindurch und auch den Nachmittag und sogar die darauf folgende Nacht.


  Schließlich wurde er vom kriegerischen Dröhnen einer fernen Trommel geweckt, auf der ein durchdringender Zapfenstreich geschlagen wurde.


  Das Schlimmste befürchtend, erhob er sich von seinem Bett und trat zum Fenster, um über die Ebene zu blicken, die sich bis zum etwas tiefer gelegenen Fluss erstreckte. Endlich einmal regnete es nicht, obwohl der Himmel dicht bewölkt war und den Anschein erweckte, als würde es jeden Augenblick wie aus Kübeln schütten. Der Wind peitschte über die Weiden, sodass das Gelände aussah wie ein Meer im Sturm.


  In Richtung der Burg marschierte ein Trupp von Hermelinen mit vier Trommlern an der Spitze. Neben dieser uniformierten Gruppe schlenderte im Gleichschritt eine hoch gewachsene, langgliedrige rote Gestalt mit einem buschigen Schwanz daher. Es war Magellan. Er hatte sich einen Bogen über die Schulter geworfen und an der Hüfte trug er einen aus Weiden geflochtenen Köcher voll mit schwarzen Pfeilen.


  Magellans Miene zeigte ein belustigtes Schmunzeln, wahrscheinlich weil es ihm albern vorkam, neben Soldaten zu laufen. Er schlenderte träge daher, offenbar sah er keine Notwendigkeit, sich an den Rhythmus der Trommel zu halten, und die Hermelinsoldaten in seiner Nähe kamen andauernd aus dem Takt, da er ihre Schritte durcheinander brachte. Hin und wieder drehte er den Kopf ein wenig und spuckte einen Batzen Grassaft über die linke Schulter, woraufhin er energisch mit dem Kopf nickte, als ob er sagen wollte: Das ist meine Meinung von der Welt.


  Als Magellan und seine Begleiter ein wenig näher zur Burg herangekommen waren, schaute der magere Fuchs plötzlich nach oben und begegnete Trugkopps Blick, der aus dem Fenster sah.


  Magellan stieß ein spöttisches Schnauben aus und klackte zweimal mit den Zähnen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Burgtor zuwandte.


  Trugkopp kochte vor Demütigung. Wie konnte es dieser verdammte Fuchs wagen, ihn wie ein Stück Dreck zu behandeln! Er bildete sich so verdammt viel auf sich ein, dieser listige Wichtigtuer. »Ich habe meine Befehle, was dich betrifft, mein Freund«, schnaubte Trugkopp. »O ja, sei unbesorgt. Und ich werde sie peinlich genau ausführen, auch wenn es mich umbringen sollte.«


  »Was wahrscheinlich der Fall sein wird«, murmelte die Stimme des getreuen Spinfer neben ihm. »Aber wir dürfen uns deswegen nicht grämen, nicht wahr, Herr?« Er legte eine kleine Pause ein, bevor er hinzufügte: »Euer Frühstück, Herr. Soll ich es in Eurem Gemach auftragen oder auf dem Balkon mit Blick über den Burggraben, der, wie ich sagen muss, heute weniger abgestanden als sonst aussieht; auch die Stechmücken sind am Morgen nicht halb so schlimm wie am Abend. Herr? Wie hättet Ihr es gern…?«
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  Einundzwanzigstes Kapitel


  Nach einem besonders warmen Tag hatten die Bewohner von Jagdhalla die Feuer sehr weit herunterbrennen lassen. Während alle in tiefem Schlaf gelegen hatten, waren viele Feuer in dieser Nacht sogar ganz erloschen. In den frühen Morgenstunden war der Rauch von jenen besonderen Kräutern, welche die Jäger in die Flammen gaben, sehr dünn geworden. Die Luft in dem Raum wurde allmählich wieder rein.


  Kunicht erwachte, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft war er wieder einigermaßen klar im Kopf. Am Abend zuvor hatte er sich nicht wohl gefühlt, und obwohl er halb am Verhungern gewesen war, hatte er den Eintopf nicht angerührt. Jetzt fühlte sich sein Kopf an, als wäre er von innen sauber gescheuert worden; endlich konnte er wieder klar denken.


  Und nun, da sich seine Gedanken geklärt hatten, beschäftigten sie sich sogleich mit Flucht und seinem eigenen Überleben.


  Nach einer Woche, während der er schmutziges Stroh und Heu gemistet und allerlei Erledigungen für die Jäger getätigt hatte, hatte Kunicht der Zweifler genug gelitten. Es war ihnen nicht gestattet gewesen, nach draußen zu gehen – wann immer sie den Versuch unternommen hatten, waren sie von dieser schrecklichen Lethargie befallen worden –, aber alle Arbeit im Inneren von Jagdhalla war von den Gesetzlosen verrichtet worden. Es war sonderbar, dass sie sich, wann immer sie den Vorsatz fassten, den Ort zu verlassen, vollkommen erschöpft fühlten, während sie andererseits, wenn es etwas zu tun gab, von morgens bis abends schuften konnten.


  Nun, damit war jetzt Schluss für Kunicht! Zum erstenmal seit Betreten dieser eigenartigen Stätte fühlte er sich stark genug, seine Flucht durchzuführen, ungeachtet des Umstandes, dass seine Vorderbeine vom Tragen schwerer Wassereimer schmerzten und seine Knöchel vom Stehen auf Zehenspitzen weh taten, um all die Fackeln zu entzünden. Er hatte Angst, natürlich, doch der Widerwillen dagegen, weiterhin Sklavendienste für die Jäger verrichten zu müssen, überwog dieses Gefühl. Kunicht verachtete Dienstbotenarbeit, und selbst die Angst davor, eingefangen und bestraft zu werden, reichte nicht aus, um ihn an diesem Ort zu halten.


  Er gab Sylber die Schuld daran, dass die Gesetzlosen in diese missliche Lage geraten waren, in der sie sich jetzt befanden, und er sah keinen Grund, noch länger bei der Gruppe zu bleiben.


  Er weckte Grind auf und sprach mit ihm. »Grind, ich haue ab«, flüsterte er.


  »Wohin?«, fragte das Dorfwiesel mit verhangenem Blick und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was soll das?«


  »Ich mach mich aus dem Staub. Ich hab die Nase voll. Sag Sylber, dass es mir Leid tut. Wenn ich geschnappt werde, habe ich halt Pech gehabt. Ich ertrage diese Knechtschaft nicht länger. Schließlich bin ich kein Leibeigener.«


  Grind sah sich um. Die Jäger lagen genau wie die Gesetzlosen allesamt in tiefem Schlaf auf ihren Lagern aus Stroh. Die Rauchschwaden von den verglimmenden Feuern hingen wie graue Ranken in der Luft. Baummarder, Hermeline und Wiesel lagen am Boden und auf Möbeln, drapiert wie schlaffe Lumpensäcke. Niemand bewachte den Ausgang. Wenn Kunicht das Weite suchen wollte, würde niemand ihn aufhalten. Allenfalls würde man am frühen Morgen Jagd auf ihn machen, nachdem die ersten Jäger aufgewacht wären.


  »Viel Glück«, murmelte Grind mit schläfrigem Gesicht. »Ich hätte nicht übel Lust, mit dir abzuhauen, aber irgendwie bringe ich die Energie nicht auf.«


  Grind schlief sogleich wieder ein. Kunicht, dem nichts so wichtig war wie seine eigene Sicherheit, fürchtete sich vor dem Abenteuer, allein in die Welt draußen zu gehen. Er kam zu dem Schluss, dass er Gesellschaft brauchte, also hob er Grinds schlaffe Gestalt mit einem Feuerwehrmannsgriff hoch und warf sie sich über die Schulter.


  Mit Grind auf dem Rücken tapste Kunicht vorsichtig zwischen den reglosen Körpern hindurch bis zur nächsten Tür. Wie üblich in dieser Welt, die anfangs von Menschen bewohnt gewesen war, handelte es sich um eine kleine Tür, die in eine viel größere eingebaut worden war. Kunicht spuckte behutsam auf die Scharniere, um sie zu schmieren, dann öffnete er die Tür langsam Zentimeter um Zentimeter. Zu seiner großen Erleichterung quietschte sie nicht. Dann war er draußen in der Nacht und marschierte so schnell, wie Grinds Gewicht es ihm erlaubte, in Richtung der fernen Hügel davon.


  Nach einer Weile wurde der Körper des anderen Wiesels für ihn zu schwer zum Tragen. Kunicht war nicht daran gewöhnt, Totgewicht herumzuschleppen, und er ließ Grind ins Gras fallen. Als er feststellte, dass es ihm immer noch nicht gelang, seinen Freund aufzuwecken, beschloss er, den Weg allein fortzusetzen. Jagdhalla war noch nicht weit entfernt, und er hatte die Zwangsvorstellung, dass die Jäger aufwachen und ein großes Getöse und Geschrei veranstalten würden. Er ließ Grind liegen, wo er lag, und stapfte weiter, eifrig darauf bedacht, diese Gegend, wo er die Beute von geschickten Verfolgern werden könnte, so schnell wie möglich zu verlassen.


  Er brachte eine beträchtliche Entfernung zwischen sich und Jagdhalla, wobei er ab und zu stehen blieb, um Luft zu schöpfen. Nachdem er über die erste Hügelreihe hinweg war und die zweite erklomm, hörte Kunicht, dass jemand ihn verfolgte, und Angst wogte durch seinen geschmeidigen Körper. Er drehte sich um und schrie: »Tötet mich nicht. Ich komme ohne Theater zurück. Ich habe nur die Toilette gesucht. Im Dunkeln habe ich mich verlaufen. Ich wollte lediglich pinkeln.«


  »Sei still, du Blödmann«, rief eine Stimme, die Kunicht sofort erkannte. »Willst du die ganze verdammte Gegend aufwecken?«


  Erleichterung durchflutete Kunicht. »Grind? Bist du das? Äh… wie bist du denn hierher gekommen?«


  »Weiß nich. Als ich aufwachte, lag ich auf einem Grasknubbel. Mein Kopf ist zum ersten Mal seit Wochen klar. Mir hat es da hinten nicht gefallen. Damit verglichen ging es mir noch besser, als ich den Dunghaufen vor meinem Dorf bewachte. Wenigstens konnte ich mit dem Mund Fliegen fangen, wenn ich das Ganze satt hatte. Aber dort gab es nichts als Rauch – und die Jäger sind schrecklich langweilig, was? Sie reden über nichts anderes als Jagen, Schießen und Angeln.«


  Plötzlich gab es ein weiteres Geräusch im Gras hinter Grind und die beiden Wiesel erstarrten.


  »Wer ist das?«, flüsterte Kunicht. »Ist dir jemand gefolgt?«


  »Weiß nicht«, antwortete Grind. »Hab niemanden gesehn. Aber wir zwei sollten in der Lage sein, mit jedem beschissenen Jäger fertig zu werden. Geh du da hinter den Felsen. Ich verstecke mich hier im Gras. Wenn er vorbeikommt, springen wir ihn gleichzeitig an, verstanden?«


  Kunicht sagte: »Ich bin mir nicht so sicher…« Doch das Rascheln kam näher, und er hatte keine andere Wahl, als das zu tun, was Grind vorgeschlagen hatte. Das Herz schlug ihm heftig in der Brust. Er war kein Wiesel, das für die Gewalt geschaffen war. Es lag ihm mehr, sich mit Worten aus Problemen herauszureden.


  Grind verharrte bereits in Sprungstellung, um sich auf die Person zu stürzen, die sie verfolgte; also wurde Kunicht klar, dass er dasselbe tun musste. Die beiden warteten, während eine lange dunkle Gestalt sich in Windungen den Hang heraufschlängelte. Als das Wesen dicht genug herangekommen war, warfen sich beide auf die Gestalt. Sie kämpften ein paar Augenblicke lang. Der verzweifelte Kunicht saß auf dem Kopf des Geschöpfs, um einen Angriff von einer Reihe schrecklicher Reißzähne zu verhindern. Grind packte den unteren Teil des Körpers mit hartem Griff.


  »Hab ich dich, du mieser Schleicher«, murmelte Grind, wobei er die Zähne in den Schwanz ihres Verfolgers grub. »Nimm das, Schurke!«


  »Autsch!«, ertönte die Stimme von Alissa unter Kunicht hervor. »Hör auf damit, du Ratte!«


  Kunicht ließ sofort von ihrer Gefangenen ab. »Alissa? Was machst du denn hier? Verfolgt hier jeder jeden?«


  »Kommen wir zur Sache«, sagte eine wütende Alissa, die sich aufrappelte und ihren Schwanz befühlte. »Was machst du denn hier?«


  Kunicht sagte verdattert: »Ich? Ich… ich wollte Hilfe holen, natürlich. Das heißt, Grind und ich hatten die Idee, jemanden zu suchen, der mit uns zurückgehen würde, um euch alle zu befreien.«


  »So ist es«, bestätigte Grind in einem höchst jämmerlichen Ton. »Idiotische Helden, das sind wir! Riskieren unseren Hals, um euch aus der Scheiße zu holen. Ich möchte etwas mehr Hochachtung in deiner Stimme hören, wenn du mit uns sprichst, Mädchen.«


  Kunicht bewunderte Grinds Geschick, Alissa anzugreifen, bevor sie ihn beschuldigen konnte, von der Gruppe weggelaufen zu sein. Er konnte durchaus das eine oder andere von diesem Dungwächter lernen, der sich ihnen erst vor kurzem angeschlossen hatte. Grind setzte sich nicht einfach hin und schluckte seine Medizin, er teilte sie erst mit großen Löffeln aus.


  »Arrrchch!«, machte Alissa, einen Augenblick lang abgelenkt. »Ich befürchte, ich habe einen deiner Flöhe gefangen, Grind.«


  Nachdem sie sich eine Weile mit dem lästigen Ungeziefer befasst hatte, sagte Alissa: »Wie seid ihr beide entkommen? Ich bin aufgewacht und habe gesehen, dass die Tür offen war. Eure Stellen im Stroh waren leer; also vermutete ich, dass ihr nach draußen gegangen wart. Ich habe versucht, die anderen aufzuwecken, aber sie schliefen noch tief. Dann bin ich euch gefolgt.«


  Sie machte eine Pause, bevor sie hinzufügte: »Wir müssen zurückgehen, wisst ihr, und die anderen in die frische Luft hinaustragen. Wir könnten es schaffen, wir drei…«


  »Zurückgehen?«, kreischte Kunicht. »Ganz bestimmt, was? Was könnten wir schon tun? Wir wissen ja, was da drin los ist.«


  Grind runzelte die Stirn und sagte: »Ich verstehe das Ganze immer noch nicht. Wie sind wir herausgekommen?«


  Kunicht war zwar ein Zweifler und ein Feigling, aber er war kein Narr. Nun, da er klar denken konnte und sich alles bereits überlegt hatte, dämmerte ihm allmählich, was geschehen war. »Hast du gestern Abend den Eintopf gegessen?«, fragte er.


  Alissa schüttelte den Kopf. »Warum? Nein. Ich habe zwar großen Hunger gehabt, aber die Arbeit des Tages hat mich so sehr erschöpft, dass ich eingeschlafen bin, bevor ich mir den Löffel in den Mund schieben konnte.«


  »Ich habe auch nichts davon gegessen«, sagte Kunicht. »Und diese Kräuter, die sie gewöhnlich ins Feuer geben – es waren nicht mehr viele davon da. Sie legten welche darauf, aber nicht so viele wie sonst.«


  »Worauf willst du hinaus, Hochverehrter?«, fragte Grind.


  »Ich glaube, in dem Eintopf war irgendein Zaubermittel«, erklärte Kunicht, »das durch den Geruch, den die verbrennenden Kräuter verbreiteten, noch verstärkt wurde. Ich habe mal gehört, wenn man im Land der Toten etwas isst, kann man es nie wieder verlassen. Ich habe nichts von dem Eintopf gegessen, weil ich mich gestern Abend nicht wohl fühlte. Deshalb ist es uns gelungen zu entkommen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Grind. »Ich habe mich vollgestopft mit dem Zeug wie ein Blöder.«


  »Ich habe dich hinausgetragen«, antwortete Kunicht, der beschlossen hatte, endlich reinen Tisch zu machen. »Aber du bist mir zu schwer geworden, deshalb habe ich dich im Gras liegen lassen. Die saubere Luft muss offenbar deinen Kopf gereinigt haben. Ich vermute, die üblen Tränke wirken nur in der Atmosphäre der Halle, während diese Kräuter verbrannt werden.«


  »Du hast mich im Gras liegen lassen?«, schrie Grind. »Erinnere mich daran, dass ich dir irgendwann ein dickes Ohr verpasse.«


  »Ich habe dich immerhin rausgebracht, oder etwa nicht?«, erwiderte Kunicht eingeschnappt.


  Alissa sagte: »Das alles ist jetzt nicht so wichtig. Wir müssen zurückgehen und die anderen retten – wir können sie nicht den bösen Machenschaften der Jäger überlassen.«


  »Du musst verrückt sein«, sagte Kunicht erschaudernd. »Ich gehe nicht dorthin zurück – um nichts in der Welt.«


  Alissa machte ein sehr ernstes Gesicht. »Sylber und die anderen werden euretwegen bestraft werden. Sylber hat mir erzählt, dass die Jäger schon so gut wie bereit waren, uns gehen zu lassen, sobald wir für unser Verbrechen gesühnt haben…«


  »Verbrechen?«, schrie Grind. »Was für ein Verbrechen? Wie hätten wir wissen sollen, dass wir ein Verbrechen begehen? Ich gebe denen was von wegen Verbrechen. Ich kenn mich aus mit Verbrechen, keine Bange!«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Alissa. »Aber das ändert nichts daran, dass wir zurückgehen müssen. Zur Zeit sind wir am Drücker.«


  Grind seufzte. »Na ja, das sind wir zwar nicht, aber die anderen… Ich schätze, du hast Recht, Alissa.«


  »Nein«, sagte Kunicht mit Bestimmtheit.


  »Du weißt, wenn die Jäger dich nicht schnappen«, drohte Alissa, »dann wird es irgendwann Sylber tun, und er wird gewiss nicht zimperlich mit dir verfahren.«


  »Das ist mir egal«, entgegnete Kunicht. »Ich gehe nicht zurück.«


  »Du zerfressene Stachelbeere«, schimpfte Grind voller Abscheu. »Ich dachte, du bist ein Wiesel, aber stattdessen bist du nichts anderes als ein schisseriger Wassermolch.«


  »Ich kann nichts dafür. Ich warte hier ein paar Minuten lang. Wenn ihr bald zurückkommt, dann heiße ich euch gern als Begleiter willkommen. Falls nicht, bin ich weg.«


  Alissa schüttelte den Kopf. »Das wirst du noch bereuen, Kunicht.«


  Sie führte Grind den Hang hinunter zum Seeufer, in Richtung Jagdhalla, in der Hoffnung, dass Kunicht es sich noch anders überlegte und sich ihnen anschlösse. Als die beiden jedoch am Fuß des Hanges angelangt waren, blinzelten sie überrascht. Sicher, es war noch graue Morgendämmerung, doch das Licht reichte aus. Bestimmt hätten sie etwas so Großes wie Jagdhalla gesehen – wenn es dort gewesen wäre.


  »Wo ist es denn geblieben?«, rief Alissa und starrte die leere Stelle am See an. »Es war doch da, oder etwa nicht?«


  »Weg«, sagte Grind mit einem vielsagenden Seufzer der Erleichterung. »Einfach weg.«


  »Hör dich nicht so froh an«, schrie Alissa, die um ihn herum lief. »Deine Freunde – meine Freunde – befinden sich immer noch an jenem Ort. Wenn er verschwunden ist, dann sind auch sie verschwunden. Ich möchte nicht, dass ihnen irgendetwas zustößt.«


  »Na ja, natürlich, ich will auch nicht, dass sie Schaden nehmen«, meinte Grind voller Unbehagen. »Es war nur so… na ja… Riechst du den See?«, sagte er, um das Thema zu wechseln. »Er stinkt. Sieh dir das muffige Wasser an! Es sieht ganz und gar brackig aus. Das ist überhaupt nicht derselbe Ort. Wir sind ganz woanders.«


  »Lass uns zurückgehen zu Kunicht«, sagte Alissa aufgebracht. »Ich ahne, was geschehen ist.«


  Sie schleppten sich den Hügel wieder hinauf und stießen auf einen triumphierenden Kunicht, der sie voller Häme erwartete. »Ha! Ich wusste, dass ihr zurückkommen würdet! Habt es euch anders überlegt, was?«


  »Nein«, antwortete Alissa steif, »haben wir nicht. Folgendes ist geschehen…« Und sie berichtete, was sie unten am See gesehen hatten.


  »Wahnsinn!«, rief Kunicht aus. »Willst du damit sagen, sie sind einfach mir nichts, dir nichts verschwunden?«


  Alissa nickte. »Weißt du, was meiner Meinung nach geschehen ist? Ich glaube, der Jäger, der uns angedroht hat, wir würden im Falle einer Flucht wieder eingefangen, hat gelogen. Ich glaube, Jagdhalla existiert in so etwas wie einer anderen Welt, in die wir zufällig hineingeraten sind. Ein blasses Tal, in das man womöglich durch die Zauberkraft einer Hexe hineingeführt wird.


  Jedenfalls wusste der Iltis, dass wir, wenn wir erst einmal aus der Halle heraus und über den nächsten Hügel wären, uns in der realen Welt wiederfänden. Deshalb hat er behauptet, man würde uns einfangen – als zusätzliche Drohung, um uns von einer Flucht abzuhalten. Aber jetzt sind wir draußen. Wir befinden uns wieder in unserem alten Welkin.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Kunicht.


  »Nun, die sitzen immer noch da drin in der Falle, stimmt’s?«, sagte Grind. »Und wir können nicht wieder hineingehen, um ihnen die Wahrheit zu sagen. Irgendwie müssen sie durch einen Zufall draufkommen, so wie es bei uns der Fall war.«


  »Es sei denn, sie werden tatsächlich freigelassen, nachdem sie bei den Jägern ihre Schuld beglichen haben«, fügte Alissa hinzu.


  »Ich bin froh, dass es mir eingefallen ist, wegzulaufen – und Hilfe zu holen«, meinte Kunicht.


  »Was bleibt uns also zu tun übrig, Mädchen? Wie vertreiben wir uns die Zeit, während wir auf die Heimkehr der Kühe warten, hm?«, fragte Grind.


  Alissa fragte sich, ob es wohl irgendeine Möglichkeit geben mochte, Jagdhalla wiederzufinden, aber ihr selbst fiel keine ein. In weiter Ferne sah sie eine Statue, die die Landschaft durchquerte und dabei zielstrebig ausschritt. Anscheinend trug sie eine Axt, also handelte es sich entweder um einen seines Pferdes beraubten Ritter mit einer Streitaxt oder einen Holzfäller. »Wir könnten diese Statue fragen, ob sie weiß, wo Jagdhalla ist«, schlug sie vor.


  Grind und Kunicht spähten in die Richtung, in die sie deutete. Grind schüttelte den Kopf. »Statuen beantworten keine Fragen, sie stellen nur welche.«


  Alissa blinzelte. »Ich glaube, das da ist ein Holzfäller – als Mann des Waldes kann er uns vielleicht Auskunft geben.«


  »Nö«, widersprach Grind. »Bestimmt nicht. Hallo«, fügte er hinzu und betrachtete eingehend die Statue, die jetzt hinter einer Hügelkuppe verschwand. »Ich möchte wissen, ob das der Kerl ist, der überall nach mir fragt. In unserem Dorf stand immer eine Holzfällerstatue herum, aber eines Morgens war das Ding auf und davon. Dann habe ich gehört, dass er mich aus irgendeinem Grund sucht. Ich weiß nicht, warum. Und ich glaube nicht, dass ich es wirklich herausfinden möchte – vielleicht gefällt mir der Grund nicht.«


  Alissa wollte in diesem Augenblick eigentlich nichts über Grinds Probleme hören. Was sie wollte, war eine Entscheidungshilfe. Wenn sie Jagdhalla nicht wiederfinden konnten, musste eine Eierschale gesucht werden. »Wir könnten vielleicht versuchen, die Suche allein fortzusetzen«, sagte sie zu den anderen, allerdings ohne rechte Überzeugung. »Das Dumme ist nur, dass wir Waldschratts Zaubernadel nicht dabeihaben, um den Weg zum Nest des großen Seeadlers zu finden, wo die Eier-Karte liegt.«


  »Ich habe eine Idee, wie wir Jagdhalla wiederfinden könnten«, rief Grind aus. »Wir könnten zu der grünen Kapelle zurückkehren und versuchen, von dort aus den richtigen Weg einzuschlagen. Ich meine, wenn uns ein magischer Pfad einmal von der grünen Kapelle nach Jagdhalla geführt hat, dann könnte das ein zweites Mal auch wieder geschehen.«


  »O Gott, nein!«, schrie Kunicht. »Dorthin können wir auf keinen Fall zurückkehren – sie wird unsere Lebern zum Frühstück braten.«


  »Es lohnt sich, darüber nachzudenken«, antwortete Alissa, ohne auf Kunicht einzugehen. »Wir entscheiden uns, wenn der Tag vollends angebrochen ist.«


  Als helles Tageslicht herrschte, gingen die drei zum See hinunter, nur um sich zu vergewissern, dass sie sich im Halbdunkel der Morgendämmerung nicht getäuscht hatten.


  Es war in der Tat ein erschreckender Anblick, der sie begrüßte, als sie die verbotene Stelle erreichten. Schilf und Binsen waren braun und sahen tot aus. Öliger Schaum schwamm auf der Wasseroberfläche, und der ganze See wurde erstickt von einem Teppich aus Tang und anderen Gewächsen. Falls es irgendwelche Fische darin gab, dann mussten es hartgesottene Geschöpfe sein, gewohnt an verseuchtes Wasser.


  Die Ufer des Sees waren in keinem besseren Zustand. Wo prächtiges Weideland und gesunde Wälder gewesen waren, verliefen jetzt Lehmpfade durch ein von Gestrüpp überwuchertes Ödland mit umgestürzten Bäumen. Es war ein Ort, an dem kein Jäger mit Selbstachtung auch nur für einen Augenblick verweilen würde, ganz zu schweigen von einer Ewigkeit. Wo waren die Feldlerchen, die sich an unsichtbaren Pfosten emporschwangen? Wo waren die Ochsenfrösche, die ihre Bassstimmen dem Chor der Grillen zufügten? Wo waren die Igel, die schmatzend in üppigen braunen Blättern wühlten?


  Der Ort war ohne Leben.


  Alissa schüttelte den Kopf. »Nun, wir müssen uns entscheiden. Entweder unternehmen wir einen Versuch in Richtung Adlernest oder zur Mufflonbehausung. Was ist besser? Grind?«


  »Ich würde sagen, wir gehen zurück zu der Hexe. Sie weiß, dass wir unter den Hunden mächtige Freunde haben. Ich bin sicher, sie macht dieses Mal keine Faxen.«


  »Kunicht?«


  »Hört mal«, sagte er, um eine Stimme der Vernunft bemüht. »Warum… warum suchen wir nicht ein sterbendes Wiesel oder ein Jägerhermelin und bitten ihn oder sie, Sylber eine Nachricht zu überbringen…«


  »Sei kein Narr, Kunicht!«


  »Wenn das so ist«, gab Kunicht eingeschnappt zurück, »dann stimme ich dafür, dass wir nach Hause in den Halbmondwald gehen und diese ganze Angelegenheit vergessen. Ich habe es satt, herumgestoßen zu werden, von euch und allen anderen. Es steht mir bis hier.« Er zog eine imaginäre Linie quer über seinen Latz. »So, was sagst du jetzt?«


  »Wenn du den Weg zurückgehen möchtest, den wir gekommen sind«, sagte sie süßlich, »dann ist das deine Sache, Kunicht. Wir gehen zurück zu Maghatschs grüner Kapelle. Ich hoffe nur, du wirst nicht von Wölfen aufgefressen oder von Sheriff Trugkopp getötet oder von irgendwelchen schurkischen Statuen verschleppt.«


  »Ich habe meine Stimme noch nicht abgegeben«, erwiderte Kunicht in beleidigtem Ton. »Habe ich etwa gestimmt? Ich habe nur gesagt, was ich möglicherweise tun würde, wenn es hart auf hart ginge. Tatsächlich stimme ich dafür, dass wir unseren Weg fortsetzen, in die Berge, um das Adlernest zu finden.«


  »Nun, ich stimme dafür, dass wir zur grünen Kapelle zurückkehren«, sagte Alissa. »Es steht also zwei gegen einen.«


  »Ich hasse euch beide!«, schrie Kunicht. »Ich hasse euch beide – abgrundtief.«


  [image: chap]



  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Als Sylber am Morgen erwachte, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass drei Mitglieder seiner Gruppe fehlten. Anscheinend waren sie während der Nacht verschwunden. Er befragte den Iltis, der etwas schwammig daherredete und ausweichend antwortete. Sylber hegte schon seit einigen Tagen den Verdacht, dass die Gruppe nicht über die volle Wahrheit ihrer derzeitigen Lage aufgeklärt worden war.


  »Ich habe keine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnten«, sagte der gertenschlanke Jäger und polierte dabei seine Wurfpfeile. »Vielleicht sind sie noch irgendwo hier in der Nähe.«


  Doch Sylber, der gehörig die Nase voll hatte von der stumpfsinnigen Plackerei, konnte seine Freunde innerhalb von Jagdhalla nirgends finden. In jedem Winkel des großen einräumigen Gebäudes hielten sich Gruppen von Jägern auf, die während des Frühstücks ihre Waffen einsatzbereit machten, indem sie die Federn an ihren Wurfgeschossen und Pfeilen zurechtstutzten oder ihre Steinschleudern verstärkten. Es waren grobe und zu allem bereite Kerle mit struppigen Fellen, jedoch klugen, aufmerksamen Augen in den wettergegerbten Gesichtern.


  »Hat irgendjemand von euch unsere Wieselfreunde gesehen?«, erkundigte sich Sylber bei ihnen. »Ihr müsstet sie eigentlich kennen – sie sind schon seit einer Woche hier.«


  Bei den meisten der Jäger löste diese Frage ein bedächtiges Kopfschütteln aus, manchmal ein Blinzeln und zuweilen auch gar keine Reaktion.


  Einige fuhren unbeeindruckt mit dem Zuspitzen ihrer Pfeile mittels Sandstein fort. Andere schnitzten mit geschärften Steinen an Bogenhölzern herum. Es waren keine geselligen Typen, sondern eigenbrötlerische Säugetiere, die der Tod zusammengeführt hatte, und sie sprachen nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.


  Die Jäger hatten ihre Stapel von Fellen als Gesellschaft, die sie als Decken verwendeten. Diese Berge von Häuten stanken immer noch, obwohl sie geschabt und gegerbt worden waren. Holzkohlestücke schmückten die groben Steinplatten dort, wo die Asche von den Feuern zurückblieb. Einige der Jäger benutzten abgewetzte Holzklötze als Kopfstützen und Sitze, und die Zähne ihrer Trophäen lagen am Boden verstreut herum. Jagdhalla war ein Ort zielgerichteter Geschäftigkeit, umgeben vom Staub der Jahrhunderte, eingehüllt in den allgegenwärtigen Geruch von Leder, Bernsteinmark und gewachsten Schnüren.


  »Nun, das war’s dann also«, sagte Sylber wütend, indem er sich wieder Birnoria und den anderen zuwandte. »Keines von diesen Geschöpfen mit den mottenzerfressenen Fellen hat Alissa, Kunicht oder Grind gesehen. Anscheinend sind die drei einfach vom Erdboden verschwunden. Wenn es sich nur um Kunicht und Grind handeln würde, würde ich sagen, sie sind schlichtweg abgehauen. Aber nicht im Fall von Alissa. So etwas würde sie niemals ohne Grund tun.«


  »Was sollen wir deiner Meinung nach also tun?«, fragte Ohnforcht. »Ich habe diesen Ort hier gründlich satt…«


  Während er sprach, füllte er seine Schüssel mit dem Ragout aus dem Kessel, doch der Iltis, der gleich am Anfang ihres Hierseins mit ihnen gesprochen hatte, legte ihm eine Pfote auf den Vorderlauf. »Esst nicht von diesem Eintopf«, murmelte er. »Ihr habt genug gelitten dafür, dass ihr die Beute im Wald getötet habt. Gestern Abend hatten wir eine Jägerversammlung. Nach unserem Beschluss ist die Zeit gekommen, da ihr von hier weggehen dürft.«


  Sylber betrachtete den Kessel mit dem Eintopfgericht. »Heißt das… dieses Ragout hat uns hier festgehalten – hat uns benommen gemacht, wann immer wir daran dachten wegzugehen?«


  Der Iltis erklärte: »Nicht nur das Ragout, sondern jede Speise, die an diesem Ort eingenommen wird. Es ist die Nahrung des Todes, die magische Eigenschaften besitzt. Also hat auch der Rauch von den verbrennenden Kräutern eine Auswirkung auf jene, die nicht tot sind. Die Wirkung der Nahrung, die ihr gestern Abend zu euch genommen habt, müsste allmählich nachlassen – sofern ihr zum Frühstück nichts esst oder trinkt, solltet ihr in der Lage sein, von hier wegzugehen, ohne von der üblichen Erschöpfung übermannt zu werden.«


  Sylber sagte: »Ich nehme an, ihr werdet heute unsere Freunde jagen und sie für den Eintopf erlegen.«


  »Nein, wir haben beschlossen, sie laufen zu lassen – wir wollten euch alle ohnehin heute Morgen freilassen.«


  »Wir waren viel zu lange als Sklaven hier«, schrie Waldschratt, als die wütenden Gesetzlosen zum Tor hinaus und hinunter zum Seeufer marschierten. »Mir hätte die Sache mit dem Essen auffallen müssen.«


  »Du konntest es nicht wissen«, sagte Sylber.


  Alle Wiesel ärgerten sich über sich selbst, aber sie erkannten, dass sie während ihres Aufenthalts in Jagdhalla nie ganz klar im Kopf gewesen waren. Birnoria sagte, sie habe bemerkt, wie Jäger Kräuter ins Feuer gelegt hatten, und sie hätte darauf kommen müssen, dass der von diesen Kräutern erzeugte Rauch die Gruppe so gefügig machte.


  Sylber war besonders betrübt über sich selbst. »Ich denke, ich habe euch allen gegenüber die ganze Zeit versagt.«


  Die anderen schüttelten die Köpfe und versichertem dem Wieselführer, dass er nichts dafür könne.


  »Wie hättest du wissen sollen, dass wir betäubt wurden?«, sagte Birnoria. »Die Jäger sind die Schuldigen.«


  Sylber erkannte, dass es keinen Sinn hatte, wertvolle Energie auf wütendes Grübeln zu verschwenden, und wandte seine Gedanken in eine praktischere Richtung. »Im Augenblick können wir in Bezug auf Alissa und die anderen nicht viel tun. Vielleicht sind sie vorausgegangen. Wir können nur hoffen, dass wir sie später unterwegs treffen. Jetzt müssen wir Waldschratts Magnetnadel zufolge den See überqueren.«


  »Können wir nicht einfach darum herumgehen?«, fragte Miniva.


  »Ich halte es für das Beste, wenn wir den Weisungen der Nadel folgen«, antwortete Waldschratt. »Wenn wir von unserem direkten Kurs abweichen, geraten wir möglicherweise in alle Arten von Schwierigkeiten.«


  »In diesem Fall sollten wir uns Flöße aus Schilf bauen«, schlug der praktisch veranlagte Ohnforcht vor. »Hier, hilf mir mal, Achsl.«


  Die Gruppe schnitt etliche Schilfhalme und flocht sie zu großen Flößen zusammen, wobei sie die Fugen mit Lehm abdichteten. Als die Flöße fertig waren, verteilten sie sich darauf und machten sich auf über den See. Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto trüber wurde der See. Noch bevor sie eine Viertelmeile zurückgelegt hatten, verschwand Jagdhalla allmählich in den Falten der Hügel.


  »Seht euch das mal an«, rief Birnoria. »Es verschwindet vor unseren Augen.«


  »Anscheinend war es letzten Endes doch nur ein Trugbild«, bemerkte Waldschratt. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Bald verschwand die Uferlinie ganz und gar und die beiden Flöße glitten durch wabernde Nebelschwaden dahin.


  »Halte deine magische Nadel griffbereit«, forderte Sylber Waldschratt auf. »Es sieht so aus, als würden wir in eine Nebelbank geraten.«


  Und tatsächlich, kurz darauf verschwanden die beiden Schilfflöße in dichtem Nebel. Die Oberfläche des Sees war zu einer undurchdringlichen Suppe geworden. Die beiden Wiesel an den Staken, Achsl auf dem einen Floß und Birnoria auf dem anderen, hatten große Mühe, ihre Stangen aus dem dickflüssigen Schlamm zu ziehen.


  Glatter Tang hing von den Stöcken, wie dunkelgrünes Haar. Hässliche Blasen von gasigen Mineralien platzten an der Oberfläche und verursachten Gestanksschwaden, die die Flöße einhüllten. Der Nebel wurde so dicht, dass Birnoria das andere Floß, das immer wieder aus ihrem Sichtfeld entschwand, durch angestrengtes Lauschen ausmachen musste. »Das Ganze wird ein bisschen zäh«, sagte sie. »Stake nicht so heftig, Achsl – bleib in meiner Nähe. Sonst verlieren wir uns noch gegenseitig in dem Nebel…«


  Plötzlich packte etwas Birnorias Stab und hätte sie beinahe über Bord gerissen. »Hilfe, Sylber!«, schrie sie, wobei sie sich verzweifelt an den Stab hängte. »Ich brauche Hilfe!«


  Der fähige Wieselanführer sprang mit einem Satz neben sie. Gemeinsam zerrten sie an dem Stab, der von den Kiefern eines Ungeheuers umklammert zu sein schien. Dann gab es ein überraschendes Krrchch, das beide Wiesel von den Beinen riss, sodass sie auf den Rücken landeten. Birnoria hielt immer noch das Ende des Stabes fest, doch die andere Hälfte war irgendwo am Grund des Sees geblieben.


  »So, jetzt haben wir die Bescherung«, sagte Birnoria. »Wir können unser Floß nicht mehr steuern.«


  Auf Birnorias Schilffloß befanden sich außer Sylber noch Miniva und Lukas. Achsl, Ohnforcht und Waldschratt bildeten die Mannschaft des vorderen Floßes.


  Achsl, der das vordere Floß stakte, versuchte, sein Gefährt zu verlangsamen, doch die Strömung dort war zu stark, trotz all seiner Anstrengungen. Sie wurden außer Sichtweite getrieben. Lukas und Miniva erhielten anfangs noch eine gedämpfte Antwort auf ihre Hilferufe. Sie riefen erneut, lauschten, doch bald herrschte vollkommene Stille.


  »Haaaalllooo?«, rief Sylber verzweifelt. »Seid ihr da?«


  Kein Laut kam als Antwort.


  Nachdem sie eine Zeit lang herumgetrieben waren, sagte Sylber: »Wir müssen mit den Pfoten paddeln.«


  Birnoria betrachtete nervös das Ende der abgebrochenen Stange, die allem Anschein nach Bissspuren von Zähnen aufwies. »Was ist mit dem Geschöpf, das dies hier durchgebissen hat? Wahrscheinlich ist da unten irgendwo ein riesiger Fisch. Meint ihr, er wird noch mal angreifen?«


  »Die Stange könnte sich auch am Boden des Sees verfangen haben«, sagte Sylber hoffnungsvoll.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Miniva. »Ich bin einer Meinung mit Birnoria – wir sollten unbedingt auf der Hut sein.«


  Und tatsächlich, noch während sie sprach, brach der silbergrüne Rücken eines großen Hechts durch die Wasseroberfläche. Er war sechs Mal länger als jedes Wiesel und strotzte nur so vor Körperkraft. Sie erhaschten einen Blick auf seine kalten, boshaften Augen und die dornige Zahnreihe in seinem Maul, bevor er wieder untertauchte, unter das Floß.


  Jedes der Wiesel durchfuhr ein Schaudern, als ihnen klar wurde, dass es noch mehr solcher Ungeheuer unter dem Floß geben konnte, die durch das trübe Gewässer glitten und nach dem Fleisch anderer Wesen trachteten.


  »Ich glaube, wir behalten am besten unsere Pfoten für eine Weile bei uns«, sagte Sylber leise. »Ist dieses Floß stabil genug, um dem Angriff eines dieser Hechte standzuhalten?«, fragte er Lukas. »Auf einmal kommt es mir sehr zerbrechlich vor.«


  Birnoria nahm einige Wurfpfeile von ihrem Gürtel, während das Floß ziellos weitertrieb, irgendeiner trägen Strömung folgend.


  Als das Geschöpf erneut durch die Oberfläche brach, diesmal noch näher bei ihrem Fahrzeug, zielte sie mit einem Pfeil genau auf seinen Kopf. Anstatt wegzuflitzen, wie sie es erwartet hatte, machte der Hecht einen Sprung aus dem Wasser und verschluckte den auf ihn zukommenden Pfeil. Scheinbar rutschte er ihm so leicht wie eine Libelle die Kehle hinab. Dann tauchte der große Fisch wieder ab. Zweifellos war der Pfeil keine sehr bekömmliche Mahlzeit, die da im Magen des Geschöpfes eingegraben war.


  Der Hecht tauchte nicht wieder an die Oberfläche auf, doch hin und wieder erblickten sie seine dunkle Gestalt, die unter ihrem Schilfgefährt hin und her huschte. Der kaltblütige Killer hatte offenbar nicht die Absicht, einen weiteren Angriff zu unternehmen, doch anscheinend wollte er das Floß beschatten. Trotz seiner verzerrten Sicht erkannte er zweifellos vier schmackhafte Gestalten, und er war gewiss nicht bereit, auf eine mögliche Leckerei so ohne weiteres zu verzichten.


  Schließlich ließ das Gefährt die Nebelbank hinter sich und gelangte in klareres Wasser, wo Bless- und Moorhühner in lautlosem Zickzack den See durchquerten. Die Vögel musterten die Wiesel neugierig, gingen jedoch unbeeindruckt ihren eigenen Angelegenheiten nach, ohne sich weiter um die Gruppe zu kümmern. Nach längerer Zeit trollte sich der Hecht in tieferes Wasser und ließ endlich von ihnen ab.


  »Sieht irgendjemand eine Spur von dem anderen Floß?«, fragte Sylber. »Eigentlich müssten sie vor uns sein, sofern sie denselben Kurs genommen haben.«


  »Wir könnten in jede Richtung abgetrieben worden sein«, brummte Lukas. »Vielleicht sind sie sogar hinter uns, wenn sie kehrt gemacht haben, um uns zu suchen. Ich schlage vor, wir paddeln am besten weiter.«


  Sie konnten jetzt den Grund des Sees sehen, wo Wedel von Wasserpflanzen sanft in den Strudeln wogten. Zwischen den Kieseln am Boden huschten Forellen und Stichlinge in unschuldiger Neugier herum. Den Wieseln machte es nichts aus, mit den Pfoten zu paddeln. Sie kamen einigermaßen schnell voran, aber natürlich nicht so schnell, wie sie es geschafft hätten, wenn sie noch eine Stake besessen hätten.


  »Ich kann jetzt das Ufer sehen«, verkündete Birnoria. »Wenn wir uns noch ein bisschen anstrengen, haben wir es geschafft, glaube ich.«


  Sie legten sich mächtig ins Zeug, und als sie sich dem Ufer näherten, griff Lukas nach dem Ast eines Baumes, der ins Wasser gestürzt und auf diese Weise gestorben war. Er und Sylber zogen das Schilffloß an dem Baumstamm ans Ufer, bis die Wiesel an Land springen konnten. Dort lagen sie ein Weile und schöpften neue Kräfte, froh darüber, endlich wieder auf trockenem Boden zu sein.


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Lukas. »Waldschratt hat die Nadel.«


  »Wir gehen am Ufer entlang und suchen die Stelle, wo sie gelandet sind«, erklärte Sylber.


  »In welcher Richtung?«, fragte Miniva.


  »Na ja«, antwortete Sylber, »wir haben eine fünfzigprozentige Chance, die richtige zu erwischen – zuerst gehen wir nach Norden. Wenn wir innerhalb einer Stunde auf nichts gestoßen sind, kehren wir um und versuchen es in der anderen Richtung. Keine Angst, sie können nirgendwo anders angelandet sein als an diesem Ufer, es sei denn, sie sind immer noch irgendwo da draußen, was ich bezweifle.«


  Sie machten sich entlang des grasbewachsenen Seeufers auf den Weg und folgten seinen sanften Biegungen. Und tatsächlich, nach kurzer Zeit stießen sie auf das andere Floß. Es war jedoch verlassen und wirkte ein wenig mitgenommen.


  »Meint ihr, sie hatten ebenfalls Hecht-Probleme?«, fragte Miniva.


  »Sieht so aus, als wären sie von irgendwas angegriffen worden«, antwortete Lukas. »Was meinst du, Sylber?«


  »Da ist Blut auf dem Floß, seht nur!«, rief Sylber erschüttert. »Jemand wurde verletzt – im besten Fall. Wir müssen unbedingt versuchen, sie einzuholen. Sie können keinen allzu großen Vorsprung haben. Erst recht nicht, wenn sie ein verwundetes Wiesel tragen müssen. Los, schnell! Lukas, Miniva, Birnoria – folgt diesen Spuren!«


  »Wir folgen dieser Blutspur«, sagte Birnoria leise.
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  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Die Spur führte sie hinauf in die Gelben Berge zu einer Höhle hinter einem Felsvorsprung. Dort fanden sie Achsl und Ohnforcht mit einem verletzten Waldschratt auf einer notdürftig zusammengebastelten Tragbahre. Waldschratt hatte eine hässliche Verletzung am Schenkel. Er war bei Bewusstsein, obwohl er viel Blut verloren hatte, und gab selbst Anweisungen zur Behandlung seiner Wunde.


  »Schafgarbe«, murmelte er. »Ich brauche Schafgarbe als Heilpflanze. Ich habe den Vorrat, den ich gewöhnlich bei mir trage, nach dem Angriff der Baummarder verbraucht. Sie muss auf die Wunde gedrückt und dort mit einem Streifen Rinde befestigt werden.«


  Achsl erklärte Sylber: »Hier gibt es weit und breit keine Vegetation. Wir finden nirgends dieses Kraut, das Waldschratt haben will.«


  Sylber nickte. »Dann müssen wir ein paar von uns mit Waldschratt losschicken – in das Wald- und Feldgebiet, wo man solche Dinge findet. Lukas und Birnoria sollen die Bahre tragen. Es ist am besten, wenn du sie begleitest, Achsl. Du hast die Verantwortung. Du kannst Lukas oder Birnoria ablösen, wenn sie erschöpft sind.«


  »In Ordnung«, sagte Achsl, enttäuscht, dass er nicht zusammen mit Sylber auf dem Berggipfel sein würde, jedoch bemüht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Wir werden tun, was du gesagt hast.«


  Waldschratt händigte Ohnforcht seine wertvolle Nadel aus. »Nimm du das jetzt in deine Obhut«, sagte er schwach. »Bewache es mit deinem Leben.«


  Ohnforcht schien sich der großen Verantwortung bewusst zu sein. »Das werde ich«, versprach das stämmige Wiesel und verstaute die Nadel in einem Beutel an seinem Gürtel. »Hab keine Bange.«


  »Also, wie ist all das geschehen?«, fragte Sylber, als Ohnforchts Aufmerksamkeit wieder ihm galt.


  Ohnforcht antwortete voller Ingrimm: »Magellan ist uns auf den Fersen.«


  Sylber spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und sein Blut schneller pulsierte. Von ihm als Anführer der Gruppe von Gesetzlosen wurde erwartet, dass er sich vor nichts fürchtete. Und wirklich, obwohl ihm oft anders zumute war, gab er sich Mühe, sich keine Angst anmerken zu lassen. Doch es gab durchaus Augenblicke, da zeigten sich Anflüge von Furcht in seinen Zügen, und dies war einer davon. »Magellan?«, wiederholte er. »Dieser Söldner?«


  »Magellan, der Kopfgeldjäger«, bestätigte Achsl. »Während der Woche, die wir in Jagdhalla verbracht haben, hat er uns eingeholt. Sheriff Trugkopp marschiert direkt hinter ihm her – wir haben ihre glänzenden Helme kurz vor Mittag auf einem Hügelkamm gesichtet.


  Also, Waldschratt stand am vorderen Rand des Floßes und zog seine Magnetnadel zu Rate. Da kam ein Kanu aus dem Nebel. Magellan war der Paddler. Der Fuchs senkte sein Paddel, hob seinen Bogen und schoss einen Pfeil auf Waldschratt ab, alles in einer einzigen Bewegung…


  »Er war schnell«, murmelte Waldschratt mit schwacher Stimme. »Er war sehr, sehr schnell.«


  »Der Pfeil traf Waldschratt in den Schenkel.«


  »Wie seid ihr entkommen?«, wollte Sylber wissen.


  »Nun, der Nebel war immer noch sehr dicht; wir glitten wieder in seinen Schutz und verschwanden aus Magellans Sicht. Seitdem haben wir ihn einmal zu Gesicht bekommen, als er die Hügel in südliche Richtung erklomm. Ich bin sicher, er ist uns immer noch auf den Fersen. Wahrscheinlich versucht er, uns zu überholen.«


  Sylber seufzte. »Prinz Punktum muss wirklich verzweifelt daran gelegen sein, uns zu schnappen, wenn er sogar Magellans Rückkehr ins Reich in Kauf genommen hat. War der Fuchs nicht vom Prinzen selbst verbannt worden, nachdem Magellan seinen Bruder im Wald umgebracht hatte?«


  Waldschratt nickte voller Unbehagen. »Das war damals im Jahr des Löwenzahns.«


  Achsl bereitete sich auf die Trennung von seinem Anführer vor. Waldschratts Bahre war aus den gleichen Schilfrohren hergestellt worden, aus denen sie das Floß gefertigt hatten. Sie war leicht und handlich. Waldschratt war jedoch kein kleines Wiesel, und die Bahre würde auf der weiten Strecke zurück zum Wald ganz schön schwer werden.


  »Leb wohl«, sagte Achsl zu Sylber, Ohnforcht und Miniva. »Wir sehen uns im Halbmondwald wieder.«


  Sylber sagte: »Achsl, du hast gesagt, Magellan bewegt sich in Richtung Süden? Der Nebel ist entschieden zu dicht, um ohne Hilfe der Nadel das Risiko einer Seeüberquerung einzugehen. Ich schlage vor, ihr begebt euch von hier aus in Richtung Nordwesten, also entgegengesetzt zu uns. Auf diese Weise werdet ihr Magellan aus dem Weg gehen. Dann unternehmt ihr einen Abstecher quer durchs Land in die Grafschaft Sonstewo.«


  »Seid unbedingt darauf bedacht, dort anzukommen«, sagte Miniva.


  »Und seid ihr unbedingt darauf bedacht, in den Besitz dieser Eierschale zu gelangen«, erwiderte Birnoria, während sie die Bahre zusammen mit Lukas anhob.


  »Das werden wir«, versicherte Ohnforcht, »keine Angst.«


  Als sie sich an den Abstieg den Hang hinunter machten, rief Sylber ihnen hinterher: »Wenn ihr Kunicht, Grind und Alissa begegnet, nehmt sie mit zurück. Es hat keinen Sinn, wenn sie bei ihrer Suche nach uns Magellan in die Arme laufen. Wir werden die Eierschale bekommen, verlasst euch drauf.«


  Achsl gab durch einen Wink mit der Hand zu verstehen, dass er gehört und verstanden hatte.


  »Also dann«, sagte Sylber, »brechen wir auf. Ohnforcht, du übernimmst die rechte Flanke, Miniva, du die linke. Ich übernehme die Mitte. Wer immer Magellan als Erster zu Gesicht bekommt, soll es mich wissen lassen. Ich habe noch eine alte Rechnung mit diesem Fuchs zu begleichen.«


  »Wer hat das nicht?«, murmelte Ohnforcht. »So ziemlich jedes Wiesel im ganzen Reich hat irgendwann von Magellan irgendein Unrecht erfahren.«


  Nach diesen Worten machte sich die Gruppe an die Besteigung der Gelben Berge, hinauf zum Adlernest.


  Die Luft wurde bald heiß und stickig, die Schwefeldämpfe trieben ihnen die Tränen in die Augen und trockneten ihnen die Kehlen aus. Hin und wieder hob sich die Erde um sie herum, was heftige Erschütterungen in der Landschaft zur Folge hatte. Überall klafften lange und breite Spalten, denen Gas entströmte und deren Grund mit geschmolzener Lava bedeckt war. Es war ein Ort der Hitze und des Unbehagens. Es war ein Ort, an dem das Gleichgewicht von einem Augenblick zum anderen aus den Fugen geraten konnte. Es war ein gewalttätiger Ort der schnell wechselnden Stimmung.


  »Wenn es auf Welkin eine Hölle gibt«, sagte Ohnforcht, dessen Fell wegen der heißen Gase juckte, »dann ist sie hier.«


  Weit entfernt im Süden sah Sylber eine Lavafontäne, die aus einem tiefen Schlund in dem vulkanischen Gebirge aufsprühte. Ein See aus flüssigen Mineralien und glühend heißem Gestein hatte sich unter diesem Geysir gebildet. Ringsum war rauchende Asche, die beim Abkühlen in der schwefelschwangeren Luft knisterte. Die Atmosphäre zischte vor Hitze. Flocken von heißem Staub fielen unablässig auf sie herab und versengten ihr Fell. Wirbelwinde entstanden aus den Turbulenzen, die von den Schmelzteichen rings um sie herum verursacht wurden.


  »Ich glaube, du hast Recht, Ohnforcht«, sagte Syl-ber. »Ich bin froh, wenn wir dieses Gelände überwunden haben. Dort oben, zwischen den weißen Gipfeln, ist die Luft kühl und süß. Nur hier in dieser mittleren Region befindet sich die Erde in einem solchen Chaos.«


  Die drei Wiesel schleppten sich tapfer weiter und kämpften sich durch die Wolken aus Asche und erstickenden Dämpfen. Nach einer Weile sahen sie grauen Fels vor sich und da wussten sie, dass sie allmählich den abscheulichen vulkanischen Streifen verließen, der die Gelben Berge umschloss.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, meinte Sylber. »Heute Abend werden wir unser Lager irgendwo in einem hoch gelegenen, mit Binsen bedeckten Tal aufschlagen, wo die Wasserläufe nicht von Schwefel verseucht sind.«


  »Darauf freue ich mich schon«, sagte die kleine Miniva. »Die Beine drohen mir wegzusacken.«


  Sie wandte sich um und betrachtete den Pfad, auf dem sie heraufgestiegen waren; er schlängelte sich durch die aufgeworfenen Hügel. Doch durch den Hitzedunst konnte sie kaum etwas erkennen. Luftschwaden stiegen von der heißen Oberfläche des Felsgesteins auf wie kaum sichtbare, senkrecht tanzende Schlangen. »Glaubt ihr, die anderen haben es bis hinunter geschafft?«, japste sie atemlos. »Ich kann sie von hier aus nicht sehen.«


  »Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass sie es geschafft haben«, meinte Sylber. »Ich hoffe, es erschöpft sie nicht allzu sehr, dass sie Waldschratt tragen müssen. Er gehört nicht zu denen, die jemals eine Mahlzeit auslassen, dieser Zauberer.«


  Miniva schlug die Zähne aufeinander. »Es wäre besser gewesen, wenn es mich erwischt hätte«, sagte sie spaßeshalber. »Sie hätten mich in einen ihrer Beutel stecken können, ohne es groß zu spüren.«


  »Ich würde weder dir noch irgendjemandem sonst eine Verwundung durch einen von Magellans Pfeilen wünschen«, sagte Sylber zwischen abgehackten Atemzügen. »Er stellt mit seinem Bogen eine todbringende Gefahr dar.«


  Endlich kamen sie aus dem Wirbelsturm, dem heißen Staub und der stickigen Luft heraus. Es gab wenig Vegetation, abgesehen von vereinzelten struppigen Zwergpinien oder einem Dornengestrüpp, das aus einem Felsspalt wuchs, aber die Atmosphäre war wesentlich reiner. Miniva nahm mehrere tiefe Atemzüge voll Sauerstoff. Ohnforcht setzte sich nieder, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sylber sog die Luft durch die Nüstern ein, wobei er immer noch das Beißen des darin eingefangenen Schwefelstaubs spürte.


  »Nun, wir haben es hinter uns«, sagte er. »Seht zu, dass ihr wieder zu Kräften kommt, ihr beide, dann werden wir unseren Weg zu einer Stelle fortsetzen, wo wir unser Lager für die Nacht aufschlagen können. Haltet weiterhin aufmerksam Ausschau nach Magellan. Wenn wir ihm begegnen, überlasst ihn mir.«


  »Warum solltest du allein den Ruhm einheimsen?«, sagte Ohnforcht. »Magellan hat meinen Bruder getötet. Mir sollte das erste Anrecht auf ihn zustehen.«


  Keiner der Wiesel wollte wirklich gegen den Fuchs kämpfen, aber sie wussten, dass es keinen Ausweg gab, sobald er sich zeigte.


  Es stimmte, dass der Söldnerfuchs Ohnforchts Bruder getötet hatte, damals im Jahr des Löwenzahns. Nach dem Tod eines mächtigen Königs verfällt ein Land häufig in Chaos und Anarchie. Gesetze haben keine Gültigkeit mehr und die Moral bricht zusammen. Die Gewissenlosen plündern und morden, um selbst zu Reichtum zu kommen oder offene Rechnungen zu begleichen. Selbst der Leichnam des ehemaligen Königs war von seinen früheren Dienern seiner Wertsachen beraubt und am Waldboden der Fäulnis überlassen worden, während im Reich alles drunter und drüber gegangen war.


  In jenen grauenvollen Tagen hatte Magellan ganze Gemeinden abschlachten lassen. Er hatte als Anführer eines Rudels brutaler Füchse, Iltisse und Baummarder, denen nicht das Geringste am Leben oder Besitz anderer lag, ganz Welkin terrorisiert. Sie hatten auf ihrem Weg durch das Land gebrandschatzt, geplündert und geschändet; sie hatten selbst das ärmste Dorf geschröpft und alles und jeden niedergemetzelt, der ihnen in die Quere gekommen war.


  Nur den vereinten Streitkräften der Hermeline und Wiesel, die sich zum ersten Mal gegen einen gemeinsamen Feind verbündet hatten, war es gelungen, der schrecklichen Flut von Magellans Gräueltaten Einhalt zu gebieten.


  Das Trio fand einen Einschnitt im Felsen, neben einem Bergpass, wo ihrer Ansicht nach ein Verweilen für die Nacht sicher wäre. Es gab dort einen Fluss, der sich Hals über Kopf den Fels hinunterstürzte. Aus diesem tranken sie, hier badeten sie und erfrischten sich.


  Am nächsten Morgen standen sie früh auf, um sich bald auf den Weg zu machen. Sie folgten dem Gebirgspfad, unter dem sie die Nacht verbracht hatten, da sie wussten, er würde sie zu den Simsen bringen, wo sie ihre Suche nach dem Adlernest beginnen konnten.


  Gegen Mittag gelangten sie zu einer breiten Schlucht, über die eine wackelige Seilbrücke gespannt war. Allen war klar, dass das Seil morsch war, und Sylber war sich nicht sicher, ob es ihr Gewicht aushalten würde, selbst wenn sie die Überquerung einzeln vornehmen würden.


  »Welche Wahl haben wir?«, fragte Miniva. »Gibt es eine Möglichkeit, den Spalt zu umgehen?«


  Sylber schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich glaube nicht. Es würde Tage dauern, vielleicht noch länger, einen anderen Weg über diesen Spalt oder darum herum zu finden.«


  »Dann müssen wir also diese Brücke nehmen, ob es uns gefällt oder nicht«, sagte sie. »Ich gehe als Erste. Ich bin die Leichteste.«


  »Nein«, widersprach Ohnforcht und trat auf die schwankende Brücke. »Dieses Mal gehe ich als Erster…«


  Die anderen beiden Wiesel hielten den Atem an, während Ohnforcht sich vorsichtig bis zur Mitte der Brücke vorarbeitete. Das eine oder andere Seilstück knarzte, wenn er an bestimmten Stellen stand, und das Ganze schaukelte gefährlich im Wind, der durch den Spalt wie durch einen Trichter wehte. Zum Glück waren dies aber keine Seile, die der Verankerung des Ganzen dienten, und Ohnforcht stürzte nicht gleich hinunter in die Dunkelheit der Schlucht. »Alles in Ordnung«, rief er mit bebender Stimme. »Ich geh jetzt ein Stück weiter.«


  Er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen auf der Seilbrücke und hielt sich dabei an den brüchigen Netzen fest, die die Seiten bildeten. Windböen veranlassten ihn immer wieder anzuhalten, da die Brücke unter ihrer Wucht heftig schwankte. Als er drei Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, blieb er jäh stehen und bewegte keinen Muskel mehr. Es war, als ob er gegen ein Hindernis gestoßen wäre.


  »Was ist los?«, rief Sylber. »Stimmt was nicht?« Dann erkannte der Wieselanführer das Problem. Eigentlich war es mehr als ein Problem: es war eine Katastrophe. Eine Gestalt war hinter einem Haufen Steine auf der anderen Seite aufgetaucht. In den Pfoten hielt diese Gestalt einen gespannten Bogen.


  »Magellan«, rief Sylber, und sein Herz sackte in die Tiefe.


  »O nein!«, schrie Miniva. »Ohnforcht ist da draußen völlig hilflos.«


  »Seid mir gegrüßt, ihr Wiesel«, rief der schurkische Fuchs über die Schlucht, und die falsche Liebenswürdigkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. »Wie ich sehe, seid ihr auf das gleiche Hindernis gestoßen wie ich, nur von der entgegengesetzten Seite aus. Seht ihr, ich bin den ganzen weiten Weg außen herum bis hierher gekommen, von Süden aus, nur um meinen Weg durch diesen schlechten Witz von einer Brücke versperrt zu sehen.


  Gestern Abend habe ich noch erwogen, sie zu überqueren, in der Absicht, euch alle im Schlaf zu überraschen. Es ist leichter, Tiere im Schlaf aus dem Weg zu räumen.


  Dann erkannte ich jedoch, dass die Brücke mein Gewicht nicht aushalten würde, deshalb bin ich hier geblieben, um auf euch zu warten. Ich dachte mir: Warum sollte ich nicht verweilen, bis ihr auf der Brücke seid, bevor ich sie abschneide und in den Abgrund stürzen lasse? Natürlich geht ihr einzeln darüber. Ich halte nicht allzu viel von einem fairen Kampf, deshalb denke ich, ich lasse es fürs Erste mit dem Wiesel, das sich jetzt gerade auf der Brücke befindet, bewenden…«


  »Nein!«, schrie Sylber. »Lass mich darübergehen. Ich werde Klaue gegen Klaue mit dir kämpfen. Ohnforcht wird sich nicht einmischen.«


  »In dieser Hinsicht irrst du dich«, sagte Ohnforcht. »Nichts kann mich davon abhalten, mein Mütchen an ihm zu kühlen.«


  »Siehst du?«, rief der Fuchs mit theatralischem Gehabe. »Es ist hoffnungslos, oder? Du hältst dich für den geachteten Anführer einer Gruppe von Wieseln, Sylber, doch sobald es um einen wichtigen Befehl geht, verweigern deine Gesetzlosen dir den Gehorsam! Ich für meine Person fände das ein wenig ärgerlich.«


  Dann tat Ohnforcht das, von dem Sylber gehofft hatte, er würde davon Abstand nehmen. Er griff plötzlich zu seinem Gürtel und schoss schnell einen Pfeil auf den Fuchs ab. Unter normalen Umständen war Ohnforcht tödlich zielsicher. Doch weil er auf der wackeligen Brücke stand, die gefährlich im Wind schaukelte, war seine Zielsicherheit etwas eingeschränkt. Der Pfeil traf den Fuchs an der Schulter und blieb dort stecken.


  Ein schmerzvoller Ausdruck huschte über Magellans Fuchsgesicht, während er sich den Pfeil aus der Schulter zog. »Das hättest du nicht tun sollen, Wiesel«, sagte er und spannte seinen Bogen erneut. »Ich hätte dich noch ein paar Augenblicke leben lassen, während ich einige Worte mit deinem Anführer wechsele. Jetzt werde ich dich auf der Stelle fertig machen.«


  »Mögest du verfaulen, wo du zu Boden fällst«, schnaubte Ohnforcht.


  Ohnforcht tastete nach einem zweiten Pfeil, doch seine Pfote kam nicht mehr bis zum Gürtel. Magellan schoss seinen Bogen ab. Der Pfeil mit dem langen Schaft fuhr Ohnforcht in die Brust. Er stieß einen schwachen Seufzer aus und warf Sylber und Miniva einen letzten Blick zu, als ob er sie um Entschuldigung bitten wollte. Dann rutschte das tödlich verwundete Wiesel durch das brüchige Seitennetz der Brücke. Sein Körper stürzte schnell hinunter in die Dunkelheit der Schlucht.


  Die Schlucht war so tief, dass sie den Aufprall von Ohnforchts Körper am Grund nicht hörten.


  »Ohnforcht!«, rief Miniva fassungslos.


  Sylber war bis aufs Mark erschüttert. Magellan hatte Ohnforcht getötet, den fähigsten Krieger der Gruppe. Sein Freund Ohnforcht lag jetzt am Grund der Schlucht, reglos und zerschmettert. Es dauerte eine Weile, bis Sylber seine Gedanken wieder sammeln konnte.


  »Oh, Ohnforcht!«, wehklagte Miniva erneut, wobei sie an den Rand des Spalts ging und hinunterspähte.


  »Der ist weg, fürchte ich«, höhnte Magellan, wobei er einen weiteren Pfeil in den Bogen legte und diesen spannte. »So, wer kommt als Nächster dran? Kommst du rüber, Sylber?«


  Sylber spürte, wie heißer Zorn tief in ihm brodelte. Am liebsten hätte er Magellan gepackt und ihm jeden Knochen im Körper gebrochen. Er wollte den Fuchs für den Mord an seinem Freund teuer bezahlen lassen. Doch eine von Sylbers hervorragenden Eigenschaften war seine Fähigkeit, in Notlagen einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Das Überqueren der Brücke würde seinen sicheren Tod bedeuten. Sobald er sich in Reichweite dieser Pfeile befände, würde Magellan auch ihn umbringen. Also blieb er reglos auf dem Fleck stehen, in der Hoffnung, der Fuchs würde schließlich selbst die Überquerung versuchen, obwohl das sehr unwahrscheinlich war in Anbetracht des Zustands der Brücke.


  »Was ist los, Sylber? Hast wohl Angst, was?«, rief der schlanke Fuchs fröhlich. »Fürchtest du dich vor einem kleinen Absturz? Ich würde dich über die Brücke kommen lassen. Willst du einen fairen Kampf? Also gut, ich gebe dir mein Wort. Du hast meinen Eid, dass ich dich über die Brücke kommen lasse, damit du dich mir stellen kannst. Oder lag dir in Wirklichkeit an dem Wesen namens Ohnforcht gar nichts? Vielleicht bist du einer von diesen Anführern, die meinen, ihr Gefolge sei es nicht wert, dass man sich ihretwegen Sorgen macht.«


  Sylber wusste, dass Magellan versuchte, den Zorn in ihm noch mehr anzufachen. Er wollte den Wieselanführer dazu verlocken, in den eigenen Tod zu rennen. Magellans Versprechungen konnte man nicht trauen. Sobald er Sylber hilflos auf der Brücke hätte, würde er dem Wiesel mit einem einzigen Schnitt den Sturz in die Tiefe bescheren, ohne einen weiteren Gedanken an sein Versprechen zu verschwenden.


  Miniva rannte zur Brücke, die Steinschleuder in den Pfoten. »Ich werd’s dir zeigen!«, rief sie mit erstickter Stimme. »Ich werde dafür sorgen, dass du für diese feige Tat zur Rechenschaft gezogen wirst, du Schwein!«
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  Vierundzwanzigstes Kapitel


  Zum Glück löste sich die Brücke, kurz bevor Miniva sie erreichte, von selbst aus der Verankerung mit den Haltepfosten. Ohnforchts Sturz durch das Netz an der Seite hatte dazu geführt, dass die morschen Halteseile brachen. Sie schwebte wie ein dunkles Fadenphantom in die Tiefe, wie ein Spinnengewebe, das von seinen Befestigungen abgeschnitten wurde, um sich zu Ohnforcht am Boden des Spalts zu gesellen.


  »Wie schade«, sagte der Fuchs mit zusammengekniffenen Augen. »Noch ein paar Augenblicke, und ich hätte ein Kundschafterwiesel meiner Liste von Opfern hinzufügen können. Traurig, aber so ist das nun mal…«


  Dann spannte Magellan seinen Bogen und gab einen Schuss ab. Der Pfeil zischte über den breiten Spalt. Miniva sah ihn kommen. Sie rannte schnell aus seiner Reichweite. Der Pfeil bohrte sich nur etwa einen Meter hinter ihr in den Boden und blieb dort zitternd stecken. Sylber packte sie und zog sie noch weiter zurück, für den Fall, dass Magellan es noch einmal versuchen würde.


  Obwohl Sylber innerlich vor Wut kochte, ließ er sich nichts davon anmerken. Er gönnte Magellan die Genugtuung nicht, sondern blickte den Fuchs nur ruhig an. »Wir werden uns wiedersehen, Magellan«, rief er. »Du solltest unbedingt damit rechnen.«


  Magellan schnaubte. »Ich rechne immer mit allem, Wiesel. Mit dir und mit jedem anderen. Du kannst sicher sein, dass wir uns wiedersehen. Ich habe einen königlichen Auftrag. Ich soll euch Wiesel jagen und bis zum Letzten töten. Es wird mir Spaß machen. Leb wohl.«


  Mit diesen Worten entfernte sich der Fuchs in Richtung Süden und verschwand zwischen einer Felsgruppe.


  Miniva hatte den Kopf tief gesenkt. Sylber stand ein paar Augenblicke lang reglos da und betrachtete die Stelle, wo Magellan verschwunden war. Dann ging er zum Rand der Schlucht und blickte in ihre dunkle Tiefe. Natürlich konnte er nichts sehen. Es war zu tief und das Licht fiel nicht weit genug hinunter. In seinem Herzen staute sich ein Gefühl des Versagens und der Verzweiflung.


  Er ging zurück zu der Stelle, wo Miniva stand. »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich hätte das niemals geschehen lassen dürfen.«


  Miniva antwortete mit belegter Kehle: »Du trägst keine Schuld daran. Ohnforcht war schon immer ziemlich dickköpfig. Niemand hätte ihn davon abhalten können, nach seinen Pfeilen zu greifen. Sein Hass auf Magellan war voller Gift.«


  »Trifft das nicht für uns alle zu?«, entgegnete Sylber. »Doch Hass ist ein sinnloses Gefühl. Du und ich, wir müssen versuchen, vernünftig und ruhig über unsere nächsten Handlungen nachzudenken. Sollen wir versuchen, die anderen zu finden, und uns neu gruppieren, oder sollen wir beide die Suche nach der Eierschale fortsetzen? Was meinst du, Miniva?«


  Sylber wollte Miniva an der Entscheidung beteiligen, ob sie weitermachen sollten oder nicht, zum Teil mit der Absicht, sie von Ohnforchts Tod abzulenken.


  »Das fragst du mich?«, sagte Miniva kummervoll. »Du bist doch der Anführer.«


  »Mir liegt an deinem Rat«, antwortete Sylber.


  Miniva überlegte ein paar Augenblicke lang und erwiderte dann: »Ich schlage vor, wir versuchen, Alissas Gruppe zu finden, und überdenken unsere Pläne dann neu.«


  Sylber neigte zögernd dazu, dieser Entscheidung beizupflichten – vielleicht aus anderen Gründen als Miniva. Magellan war irgendwo dort oben in den Bergen, und man sollte die übrigen Mitglieder der Gruppe von Gesetzlosen vor diesem Umstand warnen.


  Außerdem war da noch die Frage, ob Sylber und Miniva das Adlernest finden würden, ohne dass andere ihnen bei der Suche halfen. Das Kundschafterwiesel machte einen erschöpften und entmutigten Eindruck – sie schien am Ende ihrer Kräfte zu sein. Der Tod von Ohnforcht hatte Miniva zutiefst erschüttert. Vielleicht wäre es besser, sich neu zu gruppieren und mit überarbeiteten Plänen frisch ans Werk zu gehen.


  »Siehst du«, sagte Miniva, in der Annahme, dass Sylber weiterziehen wollte. »Ich wusste, dass dir in Wirklichkeit gar nicht an meinem Rat gelegen war. Du willst alle Entscheidungen allein treffen.«


  »Nein, ich glaube, du hast Recht, Miniva. Wir fahren auf den See hinaus und schauen, ob wir Alissa, Kunicht und Grind von dort aus erspähen können. Meiner Vermutung nach haben sie im Gegensatz zu uns das Wasser nicht überquert, sondern sind auf dem Landweg in die andere Richtung weitergegangen. Schließlich hatten sie nicht Waldschratts Nadel, nach der sie sich hätten richten können.«


  Miniva sah erleichtert aus. »Dann machen wir uns also auf die Suche nach ihnen?«


  »Ich glaube kaum, dass wir zwei die Eierschale finden – zumindest nicht allein. Und Magellan wird versuchen, jede unserer Bewegungen zu durchkreuzen. Wir kennen jetzt den Weg bis zu dieser Stelle. Ich halte es für das Beste, wenn wir uns den anderen wieder anschließen und neue Pläne machen.«


  »Ist es nicht bereits zu spät für die Eierschale?«


  Sylber zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich nicht. Überaus bedauerlich ist die Tatsache, dass Ohnforcht Waldschratts Nadel bei sich trug – jetzt ist sie für immer verloren.«


  Also hielten sie nach ihren eigenen Spuren Ausschau und kamen beim Abstieg wieder durch den gasgeschwängerten gelben Streifen, dem die Berge ihren Namen verdankten. Nach dem Abstieg auf der anderen Seite wanderten sie vorsichtig am Fuß der Berge entlang. Schließlich erspähten sie den trüben See, der lustlos im Nachmittagslicht schimmerte.


  Sie schlugen ihr Lager am nächstbesten Ort auf, gut versteckt in einem alten Kaninchenbau tief im Boden. Nichtsdestoweniger wussten sie sehr wohl, dass Magellan ein erprobter Meister im Verfolgen von Wieseln nach dem Geruch war, und sie schliefen in Schichten, sodass einer von ihnen ständig wach war. Miniva war vollkommen erschöpft, deshalb erlaubte Sylber ihr, lange zu schlafen.


  Es war fast schon Mittag, als sie aus dem Kaninchenbau krochen und zu dem unter ihnen liegenden See schauten. Ihre prüfenden Blicke erspähten blitzende Rüstungen drunten am Ufer. Dort hatte ebenfalls jemand sein Lager aufgeschlagen.


  »Trugkopp«, murmelte Sylber. »Er ist mit seinen Truppen dort unten.


  »Vielleicht ist Magellan bei ihm«, sagte Miniva.


  »Das bezweifle ich. Magellan würde sich niemals dazu herablassen, zusammen mit einer Bande von sturköpfigen Hermelinsoldaten Wiesel zu jagen. Ich vermute, er wird Trugkopp gestatten, sich mit seinen Truppen in diese Landschaft zu ergießen, während er sich im Gebüsch ringsum verborgen hält und möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich lenkt.«


  »Dann müssen wir also vor einer Gefahr von hinten wie von vorn auf der Hut sein.«


  »Genau«, bestätigte Sylber. »Wahrscheinlich ist der sicherste Platz in diesem Augenblick zwischen den Hermelinen. Trugkopp würde nicht zulassen, dass Magellan uns kaltblütig umbringt – so abgebrüht ist nicht einmal der Sheriff von Welkin. Er möchte uns lebend zu Prinz Punktum bringen und sich dessen Wohlwollen für unsere Gefangennahme sichern.«


  Miniva warf dem Anführer einen Seitenblick zu. »Was schlägst du vor? Sollen wir aufgeben?«


  »Nein, nicht direkt. Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn wir uns in der Nähe ihres Lagers aufhalten und die Soldaten irgendwie im Blick behalten können, sind unsere Aussichten nicht schlecht. Sie suchen bestimmt immer noch die übrigen Gesetzlosen, also bleiben wir in ihrer Nähe und halten ebenfalls Ausschau nach Alissa und den anderen beiden. Was hältst du davon?«


  »Fragst du mich wieder um meine Meinung?«, sagte Miniva mit einem deutlichen Schniefen.


  »Ja – ja, das tue ich.«


  »Nun ja«, antwortete sie nachdenklich, »diesmal stimme ich mit dir überein. Die Gruppe mit der Tragbahre sollte einen Vorsprung auf dem Weg nach Hause bekommen. Waldschratts Wunde muss versorgt werden, und wir müssen ihnen eine Chance geben. Wenn Trugkopp denkt, in dieser Gegend gibt es keine Wiesel, dann wird er woanders suchen und kreuzt am Ende noch ausgerechnet ihren Weg.«


  Daraufhin schlichen sich die beiden Wiesel nahe zum Lager und belauschten die Gespräche, die zwischen den Soldaten geführt wurden. Sie erfuhren, dass Sheriff Trugkopp, dem langes Lagern im Freien noch nie behagt hatte, mit einer kleinen Eskorte nach Burg Rägen zurückgeritten war, um von Ohnforchts Tod zu berichten. Anscheinend war Magellan in der Nacht von den Bergen heruntergekommen. Der Fuchs hatte seinerseits dem Sheriff Bericht erstattet, der nun versuchte, einen Teil des Erfolgs auf sein Konto zu buchen, indem er die Nachricht persönlich überbrachte.


  Offenbar war Magellan, wenn man den Soldaten glauben durfte, wieder in die Berge zurückgekehrt.


  »Er sucht uns«, flüsterte Miniva. »Er muss in der Dunkelheit an unserem Kaninchenbau vorbeigekommen sein.« Sie erschauderte nachträglich bei der Vorstellung, wie nahe der Fuchs ihrem Versteck gewesen war. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie den Anführer.


  Sylber ließ den Blick über die Hermeline schweifen. Der Hauptmann der Wache war anscheinend mit Trugkopp weggegangen, zurück zur Burg. Er hatte seinem stellvertretenden Wachtmeister den Befehl über die Truppen überlassen. Dieses Hermelin hatte nach Sylbers Wissen die Gesetzlosen noch nie gesehen. Es war ein Risiko, aber er hatte das Gefühl, dass er und Miniva zwischen den Hermelinsoldaten ganz gut aufgehoben wären. Es war der letzte Ort, an dem Magellan nach ihnen suchen würde.


  »Wir gehen rein«, sagte Sylber. »Wenn wir erkannt werden, dann hau so schnell wie möglich ab; ich treffe dich dann in der Lichtung vor der grünen Kapelle.«


  »Doch nicht noch einmal dort?«, stöhnte Miniva.


  »Sie wird keinen weiteren Versuch mehr wagen, nachdem der Hund sie bedroht hat«, sagte Sylber und bezog sich damit auf die Mufflon-Hexe. »Dessen kannst du sicher sein.«


  Die beiden rieben sich Schmutz und Erde ins Fell, rollten sich im trockenen Gras herum, damit sich kleine Zweige und Heu darin verfingen, und waren schließlich zufrieden in der Annahme, dass sie eher wie Hausierer und nicht wie Gesetzlose aussahen. Als sie fertig waren, marschierten sie ins Lager der Hermeline, wobei sie müde schlurften, als wären sie völlig erschöpft. Ein Soldat löste ziemlich verspätet den Alarm aus – Prinz Punktums Truppen waren nicht bekannt für ihre Wachsamkeit – und der Wachtmeister baute sich vor den beiden auf. »Wie konnte es diesen beiden gelingen, mitten in mein Lager zu gelangen, ohne sofort festgenommen zu werden?«, brüllte er.


  Keiner seiner Soldaten war geneigt, diese ziemlich ungeschickte Frage zu beantworten.


  Nachdem er hier keine Befriedigung erfuhr, wandte der Wachtmeister seine Aufmerksamkeit den Wieseln zu. »Was führt ihr beide im Schilde? Wer seid ihr? Mitglieder einer Gruppe von Gesetzlosen, wie?«


  Miniva bedachte ihn mit einem samtweichen Blick. »Würden wir in Euer Lager kommen, Wachtmeister, wenn wir Gesetzlose wären? Ich und mein Freund, wir sind Hausierer. Wir sind soeben von einer Bande von üblen Wieseln all unserer Habseligkeiten beraubt worden – ich glaube, einer hieß Slivo oder so ähnlich…«


  »Sylber?«, unterbrach sie der Wachtmeister, der die Augen weit aufriss. »War es vielleicht Sylber?«


  »Sylber, Slivo, so was Ähnliches«, antwortete Miniva. »Wie auch immer, sie haben uns all unsere Töpfe und Pfannen gestohlen. Ich möchte, dass Ihr sie gefangen nehmt – bitte. Wir sind völlig mittellos ohne unsere Waren.«


  Während der ganzen Zeit, da Miniva mit dem Wachtmeister redete, hielt Sylber den Kopf wie ein geschlagener Hund gesenkt, als ob er so schrecklich niedergeschlagen wäre, dass er es nicht ertragen konnte, irgendjemanden anzusehen.


  »Was ist denn mit dem da los?«, fragte der Wachtmeister und deutete dabei mit einem Stock auf Sylber. »Hat es ihm die Sprache verschlagen?«


  Miniva schüttelte kummervoll den Kopf. »Er ist nicht besonders helle«, erklärte sie vertrauensvoll. »Er hat heute Morgen einen schlimmen Schock erlitten. Sie haben ihn hart hergenommen, diese Gesetzlosen, nur weil er ein großes Wiesel ist und so aussieht, als wäre er keinem Kampf abgeneigt. In Wirklichkeit ist er so weich wie Pudding. Er könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun. Und überhaupt ist er zu einfältig, um sich gegen irgendjemanden zu wehren.«


  Sylber fletschte die Zähne und versuchte so auszusehen wie der Einfaltspinsel, welcher der von Miniva gegebenen Beschreibung entsprach.


  »Ja, er macht einen ziemlich beschränkten Eindruck«, bestätigte der Wachtmeister, der versuchte, von unten Sylbers Gesicht zu mustern. »Ein bisschen schwachsinnig, wie?«


  »Ein schrecklicher Begleiter«, flüsterte Miniva mit seitwärts gewandtem Kopf. »Ihr habt ja keine Ahnung.«


  »O doch, ich glaube, das habe ich«, antwortete der Wachtmeister. »Die meisten meiner Soldaten sind nicht viel anders. So… wo, sagtest du, habt ihr diese Gesetzlosen zum letzten Mal gesehen? Draußen auf dem Weg, ja?«


  »In Richtung Norden«, antwortete Miniva, da sie wusste, dass Magellan nach Osten gegangen war, zu den Gelben Bergen, und die Gruppe mit der Tragbahre nach Westen. »In die Richtung – dahin sind sie weitergezogen.«


  »Ich weiß nicht so recht, ob ich das Lager ohne Befehl abbrechen soll«, sagte der Wachtmeister nervös. »Vielleicht sollte ich warten, bis mein Vorgesetzter zurückkommt.«


  »Bis dahin sind sie mit unseren Töpfen und Pfannen über alle Berge«, schimpfte Miniva mit gespielter Wut.


  »Mir geht es nicht um eure verdammten Töpfe und Pfannen, Wiesel«, gab das Hermelin zurück. »Mir liegt daran, Sylber nicht zu verlieren.«


  »Wenn das so ist, dann folgt ihnen«, erwiderte Miniva. »Bitte um Vergebung, Wachtmeister.«


  »Das meine ich auch«, murmelte der Wachtmeister und blickte nachdenklich in die angegebene Richtung. Allem Anschein nach traf er eine Entscheidung. »Glaubst du, du kannst uns zeigen, wo ihr angegriffen wurdet?«, fragte er. »Wenn wir mit euch kommen?«


  »Aber sicher«, sagte Miniva. »Und Ihr bekommt eine Sauciere von uns geschenkt, wenn Ihr sie schnappt.«


  »Steckt euch eure verdammte Sauciere sonst wo hin«, fauchte der Wachtmeister, während Sylber Mühe hatte, seine Heiterkeit zu verbergen. »Also, dann wollen wir ihre Spur verfolgen. Auf, Hermeline, baut das Lager ab. Und zwar schnell.«


  Innerhalb einer Stunde waren sie auf dem Weg nach Norden.
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  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Alissa, Grind und Kunicht der Zweifler näherten sich vorsichtig der grünen Kapelle. Nachdem sie einmal Gefangene des Mufflons gewesen waren, verspürten sie kein Verlangen danach, diese Erfahrung zu wiederholen. Alissa ging voraus zu einem der beiden unterirdischen Eingänge und dann weiter in die nasskalte, muffige Erdigkeit der eigentlichen Kapelle. Sie blieb kurz stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten.


  »Hier entlang«, flüsterte Alissa und führte sie in einen der vielen abzweigenden Tunnel. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als einige dieser Gänge einfach auszuprobieren, bis wir den richtigen erwischt haben.«


  »Großartig«, murmelte Kunicht. »Wir verlaufen uns noch ein paar Mal, bevor wir endlich sterben…«


  In diesem Augenblick kamen sie an einer Seitenkammer vorbei. Alissa spähte hinein und sah die Hexe Maghatsch, die eifrig damit beschäftigt war, einen ihrer Zaubertränke herzustellen. In der Höhle herrschte ein trübes grünes Licht, das von qualmenden Öllampen herrührte. Purpurnes Zeug sickerte wie Saft aus etwas Schwarzem und kräuselte sich; die Hexe ließ es mit Hilfe eines Stück Fadens in ihren Sud tropfen. Dieses Schwarze mochte eine uralte Feige oder auch ein getrocknetes Menschenohr sein – das war schwer zu unterscheiden in dem grünen Dunst der Kammer.


  Die Kammer an sich war gewaltig. Sie war riesig und kalt, mit eisigen Luftzügen, welche die reihenweise einzeln zum Trocknen aufgehängten Fledermausflügel flattern ließen. Die Wurzeln einer Eiche hatten sich durch die Decke gebohrt und bildeten Schlaufen, an denen Maghatsch allerlei Zubehör aufgehängt hatte: Messer, Hackbeile, Glasampullen, Rattenschwänze, Froschinnereien, Kräuter, Päckchen mit Ringelblumensamen, Stücke von Schnur, Siegelwachs, getrocknetes Gemüse.


  Hier war Maghatschs Werkstatt, ihre Höhle, und das Durcheinander von diesem und jenem und noch allerlei anderem an den Wänden und auf dem Boden war unglaublich. Aber alles war sauber und ordentlich. Der Unrat war hoch aufgetürmt, aber in ordentlichen Stapeln – alles von Lumpen bis zu Uhrrädern.


  Maghatsch murmelte in irgendeiner seltsamen Sprache vor sich hin. Plötzlich versteifte sie sich und erblickte die drei Wiesel in der Tür. Für einen Augenblick waren sie alle auf der Stelle erstarrt; die Wiesel starrten Maghatsch an und sie ihrerseits starrte die Wiesel an. Die Spannung in der Luft war unerträglich und Kunicht erlitt einen lautlosen Herzanfall hinter Grind.


  Schließlich richtete die Hexe das Wort an Alissa. »Deine Nase läuft«, sagte sie.


  Alissa schniefte automatisch und führte eine Pfote zur Nase, doch sie stellte fest, dass diese trocken war. »Nein, tut sie nicht«, erwiderte sie leicht beleidigt.


  »Wie hättest du es denn gern, dass sie läuft? In einen Kaninchenbau, durch den Wald, weit weg von deinem Gesicht?«, fragte die Hexe mit stiller Freude.


  Kunicht gab ein seltsames Schluchzen von sich.


  Alissa sagte düster: »Du weißt, was passiert ist, als du uns das letzte Mal in die Quere gekommen bist.«


  Maghatsch furchte verärgert das Gesicht. »Ach ja? Ich habe euch nur gefoppt. Könnt ihr keinen Spaß vertragen? Auch Hexen haben einen gewissen Sinn für Humor, müsst ihr wissen.«


  »Das ist eine, die da, was?«, sagte Grind und schüttelte den Kopf voller Bewunderung. »Der musst du es geben!«


  Als die Hexe Grinds ziemlich verwahrloste Erscheinung bemerkte, nickte sie ihm zu und klapperte mit den Zähnen. »Dieses Wiesel gefällt mir.« Dann nahm sie ihren üblichen Tonfall wieder auf. »Ihr stört mich. Ich bin damit beschäftigt, die Welt zu zerstören. Kommt morgen wieder, wenn das erledigt ist.«


  »Wir möchten dich nicht bei deinem Zerstörungswerk unterbrechen«, sagte Alissa, »aber wir sind auf der Suche nach einem Ort mit dem Namen Jagdhalla. Könntest du uns vielleicht den richtigen Weg weisen?«


  Maghatsch klapperte erneut mit den Zähnen. Irgendetwas hatte sie erheitert. »Ach so, dann seid ihr also in Jagdhalla aufgenommen worden, ja?«


  Alissa wurde sofort klar, dass die Hexe etwas mit dieser Begebenheit zu tun hatte. »Du hast uns dorthin geschickt«, sagte sie. »Oder du hast es uns in den Weg gestellt – entweder das eine oder das andere.«


  »Nun, Expeditionen wie die eure brauchen unterwegs ein paar Hindernisse, sonst machen sie keinen Spaß, oder? Ja, ich habe es dort hingesetzt. Ihr hättet nicht hineinzugehen brauchen, wisst ihr. Das war eure eigene Schuld.« Ihre Augen leuchteten auf. »Ich verstehe. Ein paar von euch sind immer noch da drin. He! Ich hab’s ja gewusst, dass ihr kein besonders kluger Haufen seid. Nur ihr drei seid entkommen. Und jetzt wollt ihr die anderen befreien, stimmt’s?«


  »O Mann, das ist vielleicht eine böse alte Schnepfe, was?«, sagte Grind mit noch mehr Bewunderung in der Stimme. »Hört euch doch nur an, wie sie gackert.«


  Alissa wandte sich um. »Grind, ich versuche, hier etwas in Erfahrung zu bringen. Würdest du bitte den Mund halten?«


  »Der gefällt mir wirklich«, murmelte die Hexe. »Er ist mein derzeitiges Lieblingswiesel. Ich sage euch was, ihm zuliebe gebe ich euch einen Hinweis. Nehmt den Tunnel unter den Tannen – der führt nach Jagdhalla.«


  »Wie können wir dir trauen?«, fragte Alissa.


  »Wer sagt denn, dass ihr mir trauen könnt?« Maghatsch zuckte mit den Schultern. »Es ist mir so was von egal, ob ihr meinem Rat folgt oder nicht! Würdet ihr mich jetzt bitte in Ruhe lassen, damit ich meinen Zauberbann beenden kann?«


  Die drei Wiesel sahen einander an, dann hoppelten sie vom Eingang der Kammer weg. Als sie um die nächste Ecke gebogen waren, hörten sie hinter sich eine gedämpfte Explosion. Eine Woge heißer Luft, die nach Fäulnis roch, schwappte über sie. Entweder war etwas mit Maghatschs Zauberbann schief gelaufen, oder sie hatte einen kleinen Teil der Welt, deren Zerstörung ihr so dringend am Herzen lag, vernichtet.


  Alissa hielt erneut außerhalb der grünen Kapelle Ausschau nach der Linie von Tannen. Sie fand sie. Nachdem sie sich die betreffende Richtung eingeprägt hatte, ging sie wieder nach unten und entdeckte den Gang, der allem Anschein nach entlang dieser Linie verlief. »Ich hoffe, diese Hexe schickt uns nicht ins Verderben«, sagte sie. »Ich würde ihr das durchaus zutrauen.«


  »Ich würde ihr alles zutrauen«, stimmte Grind zu. »Ich würde ihr nicht mal so weit trauen wie die Entfernung, aus der ich eine Kathedrale mit einem Wurfgeschoss treffen würde.« (Niemand verstand dieses Maß.)


  »Verderben, Verderben, Verderben«, murmelte Kunicht düster.


  Grind legte Kunicht eine Pfote um die Schultern. »Du bist ein echter Tiefgänger, was?«, bemerkte er. »Du betrachtest die Dinge niemals von der heiteren Seite, wie mir scheint. Ich sage dir, was du in einer Situation wie dieser tun solltest. Du musst an etwas wirklich Schönes denken, um dich abzulenken. Etwas, das dein Herz mit Freude erfüllt und deine Seele in einen angenehmen Zustand versetzt.


  Was mich betrifft, ich denke immer an einen hübschen Haufen Dung. Dung ist eigentlich etwas sehr Würdiges, wenn man genau darüber nachdenkt. Man kann sagen, er hockt da, schwer und majestätisch, behelligt niemanden, ist einfach nur er selbst.


  Dung jammert nicht und beschwert sich nicht über seine Lebensumstände. Er weiß, dass er stinkt. Er weiß, was er ist und woher er kommt. Doch deshalb schätzt er sich selbst nicht geringer ein. Er hat Selbstvertrauen, der Dung. Er hockt da und schwitzt ein bisschen und ergießt seine braunen Säfte über den Erdboden. Er bildet eine Gemeinschaft mit Schmeißfliegen und Kriebelmücken. Und wenn er in besinnlicher Stimmung ist, dann grübelt er über sich selbst nach, der Dung. Ich für meine Person bin nicht direkt der Grüblertyp. Ich meditiere höchstens mal und träume von fernen Höhen. Dung ist etwas Beständiges, und gleichzeitig befindet er sich andauernd in Bewegung. Irgendwie nett, echt.«


  »Was du nicht sagst!«, schnaubte Kunicht. »Du musst es ja wissen – du hast ihn in deinem alten Job lange genug beobachtet.«


  »O ja, das kann man wohl sagen«, fuhr Grind fort, der sich immer mehr für das Thema erwärmte. »Und ich kann dir versichern, Dung hat nichts mit Blödmännern und nichts mit dem Bösen am Hut. Dung ist nicht eitel oder aufgeblasen – er bildet sich nichts auf sich ein. Er ist nicht überheblich. Im Winter hält er einen warm und im Sommer hält er die Leute fern. Er ist ein guter Kamerad, der Dung. Eigentlich ist Dung ein wenig wie ich.«


  »Das kannst du laut sagen«, murmelte Kunicht mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn ich mich schon in Gefahr begeben und mein Leben aufs Spiel setzen muss, warum dann ausgerechnet mit einem Geschöpf wie dir? Was habe ich jemals jemandem angetan? Womit habe ich das verdient?«


  »Schmoll nicht«, sagte Grind. »Geh einfach weiter.«


  Also marschierte das Trio durch den Tunnel, der sich unter den Wurzeln des Waldes hindurch schlängelte und dann steil bergauf verlief. Alissa ging voran und Grind bildete das Schlusslicht. Kunicht hatte zu viel Angst, um an vorderster oder an letzter Stelle zu gehen, deshalb war er in der Mitte. Sein einziges Problem bestand darin, dass er befürchtete, plötzlich den Drang zum Ausreißen zu verspüren, und dann wäre ihm der Weg nach hinten und nach vorn versperrt, und er wäre zwischen den beiden gefangen.


  Obwohl sie mit allerlei Schrecknissen in dem Tunnel rechnete, traf Alissa auf kein Einziges, aber es war ein langer, anstrengender Marsch. Schließlich, viele ermüdende Stunden später, erreichten sie das Ende und sahen Licht in der Ferne. Endlich führte Alissa sie hinaus auf einen Gebirgssims. Sie befanden sich in großer Höhe; eine schroffe Kluft war vor ihnen und eine steile Felswand hinter ihnen.


  »Das ist nicht Jagdhalla«, sagte Alissa. »Diese Hexe hat uns in die Irre geführt.«


  »Ja«, sagte Grind, »aber weißt du, wo wir sind? Wir sind meilenweit hoch oben auf einem Berg.«


  Alissa spähte über den Felsrand nach unten. Sie sah nichts außer einem schwelenden gelben Band tief unten und weißen Gipfel oben. In der Ferne, jenseits der gelblichen Hügel, erstreckten sich die Ebenen und Wälder von Welkin.


  Kunicht wagte sich vorsichtig an die Felskante und warf einen schnellen Blick nach unten, nur um sofort voller Entsetzen zurückzuzucken. Als er jedoch versuchte, wieder in den Tunnel zurückzuweichen, stellte er fest, dass der Weg von einem riesigen Stein versperrt war, der inzwischen lautlos vor den Eingang gerollt war. Das war weiteres Hexenwerk. Maghatsch hatte sie hier heraufgeführt und wollte sie auf demselben Weg keinesfalls zurückkehren lassen. Die einzige Möglichkeit, wieder herabzusteigen, bot die steile Felswand.


  »O nein!«, sagte er. »Diese verdammte Hexe hat uns absichtlich in die höchsten Höhen des Gebirges geführt.«


  Alissa klackte plötzlich vergnügt mit den Zähnen, sodass Kunicht schon meinte, sie sei vollends verrückt geworden. »Ist ja gut, Alissa«, sagte er tröstend. »Wir kommen schon irgendwie hinunter.«


  »Du Dusselkopf«, erwiderte sie, immer noch mit den Zähnen klackend. »Merkst du nicht, was geschehen ist? Maghatsch hat geglaubt, uns auszutricksen, indem sie uns fälschlicherweise hier herauf geschickt hat. Aber in Wirklichkeit ist das genau das, was wir von Anfang an wollten. Begreifst du nicht? Wir befinden uns in den Gelben Bergen. Wir haben die gefährliche Strecke mit dem Vulkangestein und den heißen Lavaströmen hinter uns gebracht. Das Adlernest! Es muss ganz hier in der Nähe sein.«


  Sieben Gipfel ragten über ihnen auf. Sie ließ den Blick über die drei zu ihrer Linken schweifen und entdeckte keinen Vogelhorst. Sie betrachtete die drei zu ihrer Rechten und fand sie gleichermaßen leer. Schließlich sah sie geradeaus nach oben, zum Gipfel des Berges, auf dem sie standen, und sah hoch über ihnen ein dunkles, rundliches Gebilde, das aus Zweigen bestand.


  »Da ist es!«, rief sie und deutete mit der Pfote. »Wir stehen direkt darunter. Wir befinden uns genau auf dem Berg, auf dem der große Seeadler lebt. Wir haben unser Ziel fast erreicht.«


  Kunicht wagte sich erneut vorsichtig auf den Sims vor, wobei er sich an gut verankerten Steinen festklammerte, und warf einen Blick nach oben. »Ich glaube, ich sehe auch etwas«, sagte er nervös. »Aber – aber wie sollen wir dort hinaufkommen, Alissa?«


  Ihre Antwort machte ihn schwach. »Wir werden natürlich klettern, du Dummkopf.«


  Grind schlenderte lässig zum Felsrand, drehte sich um und hielt sich mit den Krallen fest. Er lehnte sich rückwärts über die Kante, den Körper in einem sehr scharfen Winkel gebeugt. Dann blickte er nach oben. »Ich sehe es!«, rief er. Alissa, die seinetwegen einem Anfall nahe war, konnte es nicht länger mit ansehen. Sie packte ihn am Latz und zog ihn wieder auf den Sims.


  Grind schlug ihre Pfoten weg. »Was soll das denn?«, fragte er.


  »Falls du rückwärts runterfällst«, antwortete sie mit wild pochendem Herzen, »dann sehe ich dich tausend Fuß weit fallen.«


  »Nö, ich doch nicht«, meinte Grind. »Dafür bin ich nicht das richtige Wiesel. Ich falle nicht von blöden Bergen.«


  »Auf wie vielen Bergen warst du schon, verdammt noch mal?«, wollte Kunicht wissen.


  »Diesen mitgezählt: auf einem«, verriet Grind und hielt dabei eine einzige Kralle hoch. »Aber ich habe das Gefühl, hier oben geboren zu sein, verstehst du? Mir kommt es vor wie mein geistiges Zuhause. Vielleicht war meine Mutter ein Berghase oder mein Vater ein Schneeleopard. Irgendwie fühle ich mich hier verankert.«


  »Also gut«, sagte Kunicht, der sich so fest an den Fels klammerte, dass er ein Teil davon zu werden drohte. »Dann kannst du ja hinaufklettern und das Adlerei holen. Los jetzt!«


  »Wir alle gehen«, verkündete Alissa. »Es ist am besten, wenn wir uns gegenseitig beim Aufstieg an diesem steilen Hang helfen. Also, du kommst in die Mitte, Kunicht. Ich möchte nicht, dass du irgendwo abhaust, wenn dich die Angst übermannt…«


  »Abhauen? Abhauen?«, kreischte Kunicht, wobei er erneut einen flüchtigen Blick den Schwindel erregenden Abgrund hinunter warf. »Wohin soll ich deiner Meinung nach denn abhauen? Ich könnte hier nirgendwohin flüchten, außer mich in die dünnen Lüfte zu erheben.«


  »Ich übernehme die Führung«, sagte Grind und machte sich an den gefährlichen Aufstieg. »Los, Kunicht – der Letzte auf der Spitze ist ein Weichling!«


  Alissa stöhnte. Sie war am Hang eines gefährlichen Berges mit zwei Idioten gefangen. Einer überschätzte sich selbst so sehr, dass er höchstwahrscheinlich bereitwillig in sein Verderben trudelte. Der andere zitterte so heftig, dass er aller Voraussicht nach versehentlich ins Nichts stürzte. Sie schob Kunicht vor sich und drängte ihn ein Stück bergauf, dann kletterte sie selbst hinter ihm her, in der Hoffnung, dass keiner der beiden abstürzen und auf dem Weg nach unten sie mit in den Tod reißen würde.


  Grind erwies sich als ausgezeichneter Bergsteiger, trotz des Umstandes, dass er, wie er beharrlich behauptete, so etwas noch nie zuvor getan hatte. Er erzählte Alissa, er sei schon auf Scheunendächern herumgeklettert, als er noch ein ganz junges Wiesel war, und dadurch habe er sich die entsprechende Fähigkeit erworben. Sie fand, dass Scheunendächer sich ein wenig von mehreren hundert Höhenmetern am Berg unterschieden, enthielt sich jedoch eines diesbezüglichen Kommentars.


  Plötzlich erstarrte Kunicht und blickte den langen Abhang hinunter ins Nichts. »Ich kann keinen Schritt weiter gehen!«, quietschte er; seine Pfoten waren weiß vor Anstrengung, sich an der Felsfläche festzuklammern. »Ich stürze ab. Ich sterbe. Hilfe! O bitte, ich rutsche ab. Gleich passiert es! Hilf mir doch irgendjemand! Ich kann mich nicht mehr bewegen.«


  Stücke von Gestein, Erde und Kies fielen Alissa von oben ins Gesicht, was sie veranlasste, auch ihrerseits den Griff noch mehr zu festigen.


  Das, was sie am meisten befürchtet hatte, trat jetzt ein. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte Kunicht mit allem Möglichen drohen, aber wahrscheinlich war er bereits in einem Zustand, in dem ihn dergleichen nicht mehr erreichte. Sie versuchte, ihn zum Fortsetzen des Aufstiegs zu überreden, aber sie bezweifelte, dass er darauf reagieren würde. Das Ganze war ein einziger Albtraum.


  Schließlich gelang es Grind, ihr Problem zu lösen. »Du Riesentrottel!«, schrie er, griff nach unten und packte Kunicht an den Halsfalten. »Rauf mit dir!«


  Grind zog mit all seiner Kraft den schlotternden Kunicht zu sich hoch, während er selbst, mit einer Vorderpfote und zwei Hinterbeinen verhakt, an einem Felsvorsprung baumelte. Der ehemalige Dungwächter hievte das zitternde Wiesel vollends über die Kante des Vorsprungs; Kunicht hielt die Augen jetzt geschlossen und sein Mund plapperte allerlei unsinniges Zeug. Dann drehte sich der Held um und gab Alissa ein Handzeichen. »Alles in Ordnung, Mädchen. Brauchst du vielleicht ebenfalls eine Ermutigung?«


  »Um Himmels willen, nein«, rief die atemlose Alissa. »Mir geht’s gut.«


  Grind zog sich über den Felsvorsprung hoch, so als würde er lediglich über die Mauer eines Obsthains klettern, um sich ein paar Äpfel zu holen.


  Alissa erreichte die gleiche Stelle, blickte kurz in die schroffe Schlucht hinunter und gesellte sich dann taumelnd zu ihm.
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  Sechsundzwanzigstes Kapitel


  Als Alissa, Kunicht und Grind den Berggipfel erklommen hatten, hatte sich der Tag bereits zur Nacht geneigt. Ein heller Mond stand am Himmel und wies ihnen den Weg, doch Alissa wäre weniger Licht lieber gewesen. Der Mond würde den Adlern helfen, sie zu sehen, genau wie er ihnen half, den Weg zu finden. Rings um sich herum hörten sie die Rufe der Bergvögel und der Schneegans; ein allgemeines Geschrei ertönte als Warnung davor, dass sich Wiesel in der Nähe befanden.


  Auch die Berghasen, die ein wenig tiefer hausten, verkrochen sich in ihre kleinen U-förmigen Tunnel, ihre Baue, die sie sonst vor dem Adler schützten.


  Über den drei Wieseln befand sich das Nest des großen Seeadlers. Öde und anscheinend verlassen lag es da, beschienen von den Strahlen des Mondes. Sie hielten eine kurze Beratung ab.


  »Also gut«, sagte Kunicht unvermittelt, indem er sich zum Wortführer der Gruppe machte. »Ihr beide klettert hinauf und sucht die Eierschale, während ich hier bleibe und nach dem Adler Ausschau halte.«


  »Bist du sicher, dass du tapfer genug bist, um dich hinter diesen sicheren Felsen zu verstecken, während wir die gefährliche Strecke zu dem Nest hinauf bewältigen?«, fragte Alissa zynisch.


  »Ich werd’s schon schaffen«, antwortete Kunicht.


  »Wir alle gehen da rauf, Kunicht«, entschied Grind, »lass das in deinen Schädel einsickern.«


  »Ich nicht, ich nicht, ich nicht«, murmelte Kunicht. »Niemand kann mich dazu zwingen.«


  »Wenn du nicht mitkommst, werden wir dich beim Abstieg einfach hier zurücklassen«, erklärte Alissa. »Ohne Hilfe kommst du nie wieder runter, also gewöhnst du dich am besten an den Gedanken.«


  Kunicht bedachte sie mit einem hasserfüllten Blick. »Ich kann dich nicht leiden, Alissa«, sagte er. »Ich kann dich kein bisschen leiden.«


  Also machten sich die drei Wiesel an den Aufstieg, in der wieseltypischen geschmeidigen Gangart, von einem Stein zum nächsten springend, Schutz suchend, wo immer sie welchen fanden. Schließlich erreichten sie das Nest, das noch ein ganzes Stück unterhalb der Schneegrenze lag. Zu ihrer Erleichterung war es vollkommen leer. Kein Adler war da und übrigens auch kein Adlerjunges.


  Alissa wand sich zwischen den Ästen hindurch ins Innere des Nests. Zunächst fand sie nicht, wonach sie suchte, und war nahe daran, in Panik zu geraten, während sie Federn, alte Blätter und Stücke von getrocknetem Farn durchwühlte. Dann, als sie schon der Verzweiflung nahe war, fand sie etwas, halb versteckt im Heidekraut auf einer Seite des Nests. Als sie das abgestorbene Heidekraut hochhob, entdeckte sie zwei unversehrte Hälften einer ganzen Schale.


  Auf jeder Schalenhälfte befanden sich Muster und Zeichen, die Alissas Einschätzung nach die Landkarte darstellen mussten. Die Linien leuchteten schwach im Mondlicht und sie musste die Eierschalen in einem bestimmten Winkel halten, um sie deutlich zu erkennen. »Ich hab sie!«, rief sie.


  Endlich hatten sie eine Weltkarte gefunden. Sie hob die beiden Hälften der Eierschale hoch und wollte sie gerade Grind reichen, als Kunicht die Worte ausrief, die sie am allerwenigsten hören wollte: »Der Adler kommt!«


  Als Alissa den Blick zum Himmel hob, sah sie einen großen schwarzen Fleck, der sich gegen den Mond abhob. Er wurde mit jeder Sekunde größer. Vor ihren Augen wurden zwei riesige Flügel, verbunden mit einem kräftigen Körper, sichtbar. Unter diesem Körper waren zwei Beine, jeweils mit einer Reihe von Krallen bestückt, die ein Reh in kürzester Zeit in Stücke zerfetzen konnten, ganz zu schweigen von einem kleinen Wiesel. Zwei starre, boshafte Augen schleuderten ihren zornigen Blick auf sie, während der Adler herabstieß; der Wind raschelte in seinem Gefieder, Empörung mischte sich mit seinem Zorn.


  »Hilfe!«, schrie Alissa, wobei sie sich zwischen den Zweigen hindurch nach unten kämpfte. »Schnell, Grind – nimm die Eierschalen.«


  Sie warf die Schalen durch die Lücke, die sie beim Eindringen in das Nest zwischen den Zweigen geschaffen hatte. Sie wurden unversehrt aufgefangen, eine von Grind, die andere von Kunicht. Dann sprang sie selbst durch das Loch und landete auf Kunichts Kopf. Er stieß einen spitzen Schrei aus und ließ seine Schalenhälfte fallen. Sie rollte zum Felsrand und wäre in die Tiefe gefallen, hätte Alissa nicht schnell ihre Geistesgegenwart wiedergewonnen und einen weiten Satz gemacht, um sie zu bergen.


  »Diebe!«, kreischte das Adlerweibchen. »Miese Diebe!«


  Es landete auf einem nahen Felsen, während die Wiesel den Hang hinab rannten, weg von dem Nest. Alissa stolperte, rutschte über die Kante und stürzte. Der Wind pfiff an ihr vorbei, während sie wie ein Stein in die Tiefe plumpste und ihre Vorderbeine dabei über dem Kopf zusammenschlugen. Sie hielt die Eierschalenhälfte immer noch fest mit den Pfoten umklammert. Plötzlich kam sie ruckend zu einem Halt und schwebte dann langsam weiter nach unten, da die Eierschale wie ein Fallschirm wirkte und ihren Fall bremste.


  »He!«, rief Grind, als er sah, was mit Alissa geschah. »Das würde mir auch gefallen.«


  Er sprang über die Felskante, um sich zu ihr zu gesellen, wobei er seine Schalenhälfte ebenfalls wie einen Fallschirm hielt. Gemeinsam schwebten sie dicht am Berg in die Tiefe, wo das Adlerweibchen nicht herabstürzen und sie angreifen konnte, da es befürchten musste, mit den Flügeln gegen den Fels zu schlagen. Außerdem gab es so nah am Berg gefährliche Aufwinde, die den Flug des Adlers stören würden.


  Stattdessen wandte der große Raubvogel seine Aufmerksamkeit Kunicht zu, der immer noch hangabwärts rannte.


  Kunicht der Zweifler spähte ängstlich nach hinten und sah, dass der starre Blick der räuberischen Adleraugen ganz allein auf ihn gerichtet war. »Aaaaaaaaaaah!«, schrie er voller Entsetzen. »Aaaaaaaaaah!«


  Das Vogelweibchen wollte sich auf Kunicht stürzen; die großen dunklen Flügel schlugen kraftvoll. Ihr Flug war so voller Stärke, dass selbst die Schneegans japste und die Hasen vor Angst zitterten. Zweifellos, so dachten alle ringsum, war es um dieses Wiesel geschehen. Bald werden von ihm nur noch ein paar Streifen Fleisch übrig sein, die in der Sonne trocknen, sein Kadaver wird zu einem leeren Gerippe verdorren, seine Augäpfel werden von Mannschaften fleißiger Ameisen abtransportiert und seine Zunge von müßigen Maden verzehrt werden.


  Der Luftstrom, den die Flügel des großen Seeadlers erzeugten, wirbelte Staub und Kies auf, und diesen Wirbel zog er wie einen Schweif hinter sich her.


  Kunichts Lungenflügel drohten zu platzen, während er verzweifelt nach einem Fels suchte, unter dem er sich verstecken könnte.Während des Suchens rannte er weiter, und einmal liefen seine kräftigeren Hinterbeine schneller als die Vorderbeine, sodass sich sein Körper in der Mitte krümmte und er Gefahr lief, dass sein Hinterteil den Kopf und die Schultern überholte. Die Augen traten ihm vor Angst aus den Höhlen, die Zunge hing ihm vor Erschöpfung schlaff aus dem Mund, und in seinem Kopf drehte sich alles.


  Im letzten Augenblick, kurz bevor die schrecklichen Krallen sich in ihn bohrten, sah er die Öffnung zum Bau eines Berghasen und flitzte hinein.


  Wie alle Behausungen von Berghasen war diese ein sehr kurzer Tunnel, der grünen Kapelle ähnlich, mit einer Öffnung an beiden Enden. Der Bau war bereits von einer Häsin besetzt, die ihn mit ihrem rundlichen Rumpf fast zur Gänze ausfüllte. Das plötzliche Eindringen des Wiesels stieß sie an der anderen Seite hinaus. Sie bemühte sich angestrengt, wieder in den Tunnel zu gelangen, nur um feststellen zu müssen, dass er von dem zitternden Kunicht belegt war. Jedoch überwog ihre Angst vor dem Adler ihre Angst vor dem Wiesel, und sie zwängte sich wieder mit aller Gewalt zurück in den Bau.


  »Aufrücken, aufrücken!«, schrie Kunicht und schob das massive Hinterteil der Häsin weiter. »Platz da! Platz da!«


  Die Häsin weigerte sich, irgendeine Äußerung zu tun oder von der Stelle zu weichen. Also verharrten beide in ihrer Position und drückten sich aneinander, jeder in dem Versuch, sich mehr Platz zu verschaffen.


  Das Adlerweibchen umkreiste den Bau, wobei es einmal tiefer sackte und versuchte, den großen gebogenen Schnabel an einer Seite hineinzuschieben und einen der beiden Besetzer herauszuzerren. Sie reichte jedoch gerade eben nur bis zu Kunichts Hinterteil, das sie kratzte.


  »Arrrrrchchchaaa! Ich bin verwundet!«, plärrte Kunicht der Häsin ins Ohr. »Ich blute!«


  Die Häsin rührte sich nicht, sagte nichts, tat gar nichts. Sie war einfach nur da, ein Klumpen aus Fell und Knochen. Sie hielt die Augen geschlossen und betete zweifellos zum Gott der glücklichen Hasen. Was sie betraf, so befand sie sich auf irgendeiner fernen Insel, einen hohen Berg hinaufrennend, an einem Ort, wo es weder Adler und noch Wiesel gab. Sie hatte sich seelisch transferiert.


  Der Adler kreiste noch eine Weile um den Bau, dann flog er endlich davon, wahrscheinlich auf der Suche nach den beiden Fallschirmspringern, die ins Tal hinabgeglitten waren.


  Kunicht versetzte der Häsin einen kräftigen Klaps auf den Rumpf, einfach weil sie da war, dann krabbelte er aus dem Bau. Sie ihrerseits sagte nichts. Sie war nicht da. Sie weilte an einem fernen Ort.


  »Ich lebe«, sagte er zu sich selbst, als ob er es gar nicht richtig glauben konnte. »Ich lebe noch.«


  Kunicht verbrachte den Rest der Nacht unter einem Felsen.


  Am nächsten Morgen machte er sich auf der anderen Hangseite an den Abstieg, wo ein Ziegenpfad verlief und ihm den Weg wies. Er war nach wie vor auf der Hut, hielt sich dicht am Felsen, huschte von einem Steinhaufen zum nächsten, nur für den Fall, dass der Adler zurückkehrte. Auf halber Strecke nach unten traf er drei Mäusehirtenwiesel, die ihre Herde den Berg hinaufführten. Er hielt sie an, um nach dem Weg zu fragen. »In welcher Richtung geht’s ins Tal?«, fragte er. »Immer zum flacheren Gelände hin, ja?«


  »Abwärts«, brummte ein Mäusehirte mürrisch.


  »Ihr… ihr habt nicht zufällig etwas zu trinken dabei, oder?«, fragte Kunicht. »Ich habe großen Durst. Ich bin von einem Adler angegriffen worden, müsst ihr wissen. Davon bekommt man einen trockenen Mund.«


  »Du meinst, die Angst trocknet einem den Mund aus«, warf einer der anderen Mäusehirten ein. »Ich bin ganz deiner Meinung. Warte einen Augenblick, dann bekommst du einen angenehmen warmen Trunk aus Mäusemilch. Ich wollte sie sowieso jetzt melken.«


  Ohne weitere Umstände setzte sich der Mäusehirte neben zwei seiner Wühlmäuse und molk sie nacheinander in einen Eimer. Die anderen beiden Mäusehirten führten ihre Herden ein Stück hangaufwärts, um sich dort im Schatten einer Bergkiefer auszuruhen. Sie beobachteten Kunicht unter dem Baum hervor, und ihre Gesichter sahen in dem dunklen Schatten sehr hart und verbittert aus.


  Kunicht fragte den freundlichen Mäusehirten: »Wer seid ihr? Wie heißt ihr?«


  »Wir sind drei Brüder«, antwortete der Mäusehirte, der immer noch mit Melken beschäftigt war. »Ich bin Aufderhut und die anderen beiden sind Wachsam und Vollda.«


  »Nun, freut mich zu hören«, sagte Kunicht, »in Anbetracht der Tatsache, dass sich ein ekelhafter großer Adler am azurblauen Himmel eurer Heimat herumtreibt, aber ihr müsst doch Namen haben.«


  »Das sind unsere Namen.«


  Kunicht war verwirrt. »Wie bitte?«


  »Aufderhut, Wachsam und Vollda.«


  Plötzlich begriff Kunicht, wovon der Mäusehirte sprach. »Oh… oh, ich verstehe. Na ja, es ist nicht verwunderlich, dass ich ein wenig verwirrt war. Schließlich sind das recht sonderbare Namen.«


  »Nicht für Mäusehirten. Sie sollen uns an unsere Pflichten erinnern. Unsere Mutter und unser Vater waren außerordentlich vorsichtige Wiesel. Sie wollten uns ständig an die Notwendigkeit erinnern, dass wir auf der Hut, wachsam und geistig voll da sein müssen.«


  »Aber das sind doch eure Namen«, sagte Kunicht, der nun vollends verwirrt war. »Warum braucht ihr eine Erinnerung daran, wer ihr seid?«


  »Diesmal habe ich mich nicht auf unsere Namen bezogen«, erklärte der Mäusehirte geduldig. »Ich habe mich auf die Notwendigkeit bezogen, hier in den Bergen stets wachsam zu sein.«


  »Oh«, sagte Kunicht. »Ganz recht.«


  Nachdem das Melken beendet war und die beiden ergiebigen Wühlmäuse zu der übrigen Herde getrottet waren, wurde Kunicht der Eimer gereicht. Er trank erfreut; die warme Flüssigkeit rann ihm angenehm die Kehle hinunter. Dann dankte er dem Mäusehirten.


  »Keine Ursache«, sagte Aufderhut.


  »Meinen aufrichtigen Dank auch deinen Brüdern – äh – Wachsam und Vollda.«


  »Ich werd’s ausrichten. Obwohl sie dich für ihr Geld lieber den Berg hinunter geschubst hätten. Sie sind nicht so großzügig wie ich. Ich bin der freundlichste von uns dreien.«


  »Wenn das so ist, dann danke ihnen eben nicht«, erwiderte Kunicht leicht eingeschnappt.


  »Ooohh, das ist jetzt aber ein bisschen hart«, meinte Aufderhut.


  »Nun, wenn sie dazu neigen, erschöpfte Reisende vom Weg zu stoßen, dann verdienen sie es nicht besser. Gibt es irgendwo in der Nähe ein Quartier, das für ein Wiesel auf Wanderschaft geeignet erscheint? Irgendein Gasthaus oder eine Wegestation oder sonst etwas?«


  »Am Fuß des Berges liegt die Schwarze Herberge. Dort wirst du Unterkunft und Verpflegung bekommen«, sagte der Mäusehirte. »Und jetzt lebe wohl, Wiesel. Ich muss mich meinen brutalen Brüdern zugesellen, die dir für diesen Beutel an deinem Gürtel die Kehle durchgeschnitten hätten, wenn sie gewusst hätten, dass du ihnen nicht ein paar Silberlinge – oder besser zehn – für die vielen Liter Milch, die du weggeschluckt hast, geben würdest.«


  »Wie bitte?«, fragte Kunicht, der bemerkte, dass Wachsam und Vollda sich ihnen auf dem Pfad näherten. »Was hast du gesagt?«


  »Die Milch, die du in dich hineingekippt hast. Du musst dafür bezahlen«, erklärte Aufderhut fröhlich. »Entweder das – oder dir wird das Fell über die Ohren gezogen.«


  Kunicht warf einen Blick auf die dicken Knüttel in den Pfoten der drei Mäusehirten und nickte schnell. »Ja, natürlich«, sagte er und griff nach dem Beutel an seinem Gürtel. »Zehn Silberlinge, hast du gesagt?«


  »Wir sind zu dritt«, erinnerte Aufderhut ihn, während seine Brüder sich zu ihm gesellten.


  »Zwanz…nein, dreißig – für jeden zehn. Das ist wohl gerecht«, beeilte sich Kunicht zu sagen. Er zählte das Geld in die Pfoten der Mäusehirten, deren unbarmherzige Gesichter ihn ohne jede Regung betrachteten.


  Aufderhut sagte: »Ich bin sicher, meine gnadenlosen, unwerten Brüder schätzen dein Geld, auch wenn ihnen die Beleidigungen nicht gefallen.«


  »Beleidigungen?«, sagte ein Bruder finster. »Was für Beleidigungen?«


  »Von wem?«, fragte der grammatikalisch korrekte andere Bruder. »Doch wohl nicht von diesem Wiesel? Von dem, der uns miese zehn Silberlinge pro Nase für die reichhaltige, vollwertige Milch unserer wertvollen Wühlmäuse gezahlt hat?«


  »Um eben jenen geht es«, antwortete Aufderhut. »Anscheinend weiß er es nicht angemessen zu schätzen, dass ihr an ihm vorbeigegangen seid, ohne ihn den Hang hinab zu stoßen. Vielleicht sollten wir ihm zeigen, wie wir Außenseiter behandeln, die zu unserem Berg kommen, nur um ihren Vorteil aus bäuerlichen Mäusehirten zu ziehen, die den Wert des Geldes nicht kennen.«


  »Den Wert des Geldes?«, schrie Kunicht. Nichts beförderte Kunichts Mut so sehr an die Oberfläche wie ein Schlag in den Geldbeutel. »Das bisschen Milch, das ich getrunken habe, würde in einer Dorfkneipe nicht mal zwei Silberlinge kosten! Lumpenpack! Ich hätte nicht übel Lust, euch die Schädel einzuschlagen – allen dreien. Also los, hoch die Fäuste, wollen wir mal sehen, wer hier ein feiger Haubentaucher ist…«


  Nach dem Kampf taumelte Kunicht mit drei großen Beulen am Kopf, beinahe so groß wie Adlereier, bergabwärts. Er fühlte sich am Boden zerstört, schrecklich übel zugerichtet und von seinen beiden Kameraden, Alissa und Grind, im Stich gelassen. Er hielt sich einigermaßen bei Laune, indem er im Geiste immer wieder die Worte wiederholte, die er ihnen an den Kopf schleudern würde, wenn sie sich wieder sähen – Worte wie Verrat, Unzuverlässigkeit, Feigheit vor dem Feind, Worte über das Verlassen eines Freundes in höchster Not.


  Als er den Fuß des Berges erreichte, neigte sich der Tag der Abenddämmerung zu; Schwalben und Mauersegler ließen den Fledermäusen gerade eben noch Platz am Himmel. In der Ferne sah er einige Lichter in einem Steingebäude, das so etwas wie eine Herberge zu sein schien. Wenigstens hatten die drei Mäusehirten-Brüder in dieser Hinsicht nicht gelogen.


  Er marschierte dankbar in Richtung der Lichter, voller Vorfreude auf ein weiches, warmes Bett. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein.


  Die Mäusehirten hatten ihm alles Geld aus seinem Beutel abgenommen.
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  Siebenundzwanzigstes Kapitel


  Die Nacht glitt auf dunklen Kufen nach Welkin, als Kunicht die Schwarze Herberge durch die Hintertür betrat. Er hatte das Futter seines Beutels durchsucht und einen einzigen Silberling gefunden, der den Mäusehirten entgangen war. Das würde genügen als Bezahlung für etwas Schleimsuppe und ein Stück trockenes Brot. Zumindest brauchte er nicht zu verhungern.


  Er redete sich ein, dass er ein Gesetzloser war und eigentlich in der Lage sein müsste, sich einfach zu nehmen, was er brauchte, aber kein Mitglied von Sylbers Gruppe war darin jemals gut gewesen. Sie waren im Grunde ihrer Herzen zu ehrlich. Wenn er sich also zwar kein Bett leisten konnte, so würde Kunicht doch zumindest etwas zu essen haben. Und er hoffte, dass er den Wirt vielleicht dazu überreden könnte, ihn hinten im Haus auf etwas Stroh schlafen zu lassen.


  In der Mitte der Herberge war eine Art Veranda, wo sich Wiesel und Hermeline an grob gezimmerten Tischen und auf wackeligen Stühlen zum Abendessen niederließen. Von den fleckigen Balken hingen Kräuter und Pilze zum Trocknen herab. Alte Würste baumelten ebenfalls an alten Knoblauchsträngen, wo man sie bis zu jener harten Beschaffenheit reifen ließ, welche die Hermeline von ihrer Nahrung verlangten.


  Um diese Stunde des Abends war die Gaststube beinahe leer. Ein altes Hermelin saß am Kamin, der entsprechend der Jahreszeit kalt war. Zwei weibliche Hermeline standen am Haupteingang und unterhielten sich. Ein paar Wieselleibeigene, die zweifellos den ganzen Tag draußen auf dem Feld geschuftet hatten, saßen schweigend in einer Ecke und kippten Honigtau in sich hinein. Anscheinend versuchten sie, ihre Müdigkeit mit einem oder mehreren Gläsern hinunterzuspülen.


  Kunicht betrachtete diese Wiesel, sah den Schmutz, der ihr Fell verfilzte, den fest in ihren Pfoten eingebackenen Dreck. Sie führten ein mühevolles Leben, rackerten von morgens früh bis abends spät für einige spärliche Silberlinge von ihrem Hermelinherrn. Es war ihnen nicht gestattet, das Land, auf dem sie geboren worden waren, zu verlassen. Sie mussten in die Pfotenspuren ihrer Vorväter treten und auf dem Anwesen ihres Herrn arbeiten, die Wühlmausherden hüten oder Gemüse anbauen. Sie brauchten sogar eigens eine Genehmigung, um ein weibliches Wesen mit in ihre armseligen Unterkünfte zu nehmen, um eine Familie zu gründen.


  »Noch eine Karaffe Honigtau«, verlangte eines der Wiesel murmelnd von dem Herbergswirt. »Schenk nach!«


  »Geld?«, fragte der Hermelinwirt mit steinernem Gesicht.


  Das Wiesel brachte einen Halbsilberling zum Vorschein und der Wirt holte ordnungsgemäß noch einen Krug voll schäumenden Honigtaus, von dem bekannt war, dass er aus Falken Engel machte und aus Hickorystöcken Teufel. Mit anderen Worten, er brachte ein Tier leicht um den Verstand. Eigentlich hätten nur die Verzweifelten und vom Schicksal Gebeutelten Honigtau trinken sollen, aber leider sprachen auch gewöhnliche Arbeiter ihm heftig zu, weil er sie vergessen ließ, wer sie waren.


  Der Wirt, ein ehemaliger Soldat, der sich dem Aussehen nach in Fett verwandelt hatte, mit einem Mehrfachwulst um die Mitte, kam an Kunichts Tisch.


  »Hallo und juppheidi«, sagte Kunicht betont fröhlich. »Was hast du für einen Silberling zu bieten, Wirt?«


  »Bei mir gibt’s kein Juppheidi«, brummte das Hermelin schroff. »Man braucht eine Lizenz für so etwas und die habe ich nicht. Du kannst eine Schüssel Haferschleim und ein Scheibe trockenes Brot bekommen, wie du sehr wohl weißt. Soll ich dir das bringen oder soll ich dich am Latz in den Hinterhof hinauswerfen?«


  »Den Haferschleim bitte«, murmelte Kunicht, »und die Scheibe Brot.«


  Er holte den Silberling hervor, bevor der Wirt danach fragen konnte, und ließ ihn in die Pfote des mürrischen Kerls fallen.


  Ein Schankmädchen brachte die blubbernd heiße Haferschleimsuppe, deren Farbe irgendwo zwischen Khakigrün und Schimmelgrau lag. Sie war angereichert mit einem schwimmhäutigen Froschbein, das im Fett schwamm. Schleimsuppe wurde traditionell hergestellt aus dem Abfallfleisch von gekrispelten Amphibien, die in Sturmgräben gefangen worden waren. Der dampfenden Schüssel entströmte ein Geruch nach schimmeligem Rübenkraut und Kreuzkrautstengeln.


  Kunicht rührte mit einem Holzlöffel in der unappetitlichen Flüssigkeit herum, wobei ihm nicht entging, dass ihn der Wirt mit strengem Blick beobachtete. Er schlürfte zögernd etwas von dem Zeug, schluckte, würgte und klapperte dann in gespielter Anerkennung mit den Zähnen. »Leckerer Haferschleim«, sagte er. »Der beste, den ich je gekostet habe.«


  Der Hermelinwirt nickte bedächtig, als ob dies die Antwort sei, die er erwartet hatte.


  Kunichts Augen tränten wie verrückt. Der Haferschleim war tatsächlich so heiß und ranzig, dass er ihm den Gaumen verbrannt hatte. Er bildete beim Erstarren eine Schicht um seine Zunge herum und verklebte ihm die Mundwinkel mit festen Fettklumpen. Am liebsten hätte er dem Wirt allerlei Boshaftigkeiten ins Gesicht geschrien, anstatt mit den Zähnen zu klappern.


  Trotzdem war sein Hunger so groß, dass er den widerlichen Pampf essen musste. Die Scheibe Brot war so hart, dass er sich beinahe die Zähne daran ausgebissen hätte, aber er aß auch sie, indem er holzartige Brocken mit dem ekelhaften Schleim hinunterspülte.


  Nachdem der Haferschleim sich jedoch abgekühlt hatte, brachte er ihn beim besten Willen nicht mehr hinunter, da sich das Fett als dicke Haut auf seiner Oberfläche abgesetzt hatte.


  Die Veranda der Herberge hatte sich etwas gefüllt, seit er mit seiner Mahlzeit begonnen hatte. Die Gäste waren vorwiegend Wiesel, nur ein paar wenige Hermeline saßen an den runden Tischen an den Fenstern mit der besten Aussicht. Nicht dass es viel zu sehen gegeben hätte, obwohl draußen eine sternenklare Nacht war, doch die Hermeline hatten das Gefühl, dass ihnen diese Sitzplätze einen bevorzugten Status gegenüber den leibeigenen Wieseln verliehen.


  Plötzlich ging die Tür auf und eine Gestalt trat ein, groß und stattlich, und sofort herrschte Schweigen.


  Kunicht, dem die unvermittelte Stille auffiel, hob den Blick.


  Dort in der Tür, den Bogen in der Pfote, den Köcher an der Hüfte, stand eine Furcht einflößende Erscheinung.


  Es war Magellan, der Kopfgeldjäger.


  Der Wirt wischte sich die Pfoten am Latz ab und trat vor. »Ich dachte, du bist verbannt worden?«, fragte er vorsichtig. »Hat man dich nicht ins Exil geschickt?«


  »Doch, schon, aber ich bin wieder da«, antwortete Magellan mit fester Stimme.


  »O Gott«, flüsterte Kunicht vor sich hin, wobei er versuchte, mit der Tischfläche zu verschmelzen. »O mein Gott!«


  Magellan hatte Kunicht jedoch nicht gesehen. Trotzdem wagte das verängstigte Wiesel es nicht einmal, auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen, um nur ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es bedurfte vielleicht nur eines Zuckens mit einem Barthaar, dass der Fuchs in seine Richtung blickte. Magellans Augen schweiften bereits durch den Raum, als plötzlich erneut die Tür schwungvoll aufflog.


  Ein Pudding stolperte auf die Veranda. »Nieselt«, jammerte er. »Nieselt.«


  So genannte Puddinge oder Gipsstatuen hassten den Regen. Sie hatten Angst, er würde sie wegspülen, bevor sie ihre Erste und Letzte Ruhestätte gefunden hätten. Dieser Pudding war eindeutig irgendwie von der Rolle, denn er jammerte unaufhörlich: »Nieselt, nieselt«, obwohl draußen am klaren Himmel jede Menge Sterne strahlten, die beinahe knisterten, so kristallhell waren sie. Die meisten Statuen waren hirnlose Wesen, mit schrecklich wenig Vernunft begabt, und diese hier bildete keine Ausnahme.


  »Hinaus!«, befahl Magellan mit finsterer Miene. »Hinaus, bevor ich dir den Kopf von den Schultern reiße und ihn in einen Teich kicke.«


  Der Pudding begriff anscheinend den Sinn dieser Worte und er jammerte erneut, bevor er sich rückwärts durch die Tür entfernte.


  Dieser Vorfall hatte ausgereicht, um Magellan abzulenken, sodass es Kunicht gelungen war, an einen Tisch in einer dunklen Ecke zu huschen und sich mit dem Gesicht zur Wand zu drehen, zitternd, während der Fuchs Platz nahm und Kaninchenragout mit Möhrenpüree als Beilage bestellte.


  Kunicht saß mucksmäuschenstill da und tat so, als ob er an einem vor ihm stehenden Getränk nippte, obwohl er nichts in der Pfote hielt außer dünne Luft. Zum Glück wurde er von dem Schankmädchen, das ihn ohnehin für ein wenig verrückt hielt, nicht weiter behelligt. Später trank Magellan noch zwei Karaffen Honigtau, bevor er vom Wirt ein Bett verlangte. Kunicht sah, wie der Wirt zu einem Brett hinauf griff und einen von mehreren nummerierten Eisenschlüsseln von seinem Haken nahm. Darauf stand die Zahl 7. Der Fuchs ging durch die hintere Tür hinaus und Kunicht versank beinahe in einem Teich von Schweiß, so erleichtert war er, dass er dessen Aufmerksamkeit entgangen war.


  Doch gerade als Kunicht sich kräftig genug fühlte, um aufzustehen und die Herberge zu verlassen, ging die Tür wieder auf, und zu seinem Entsetzen stolzierte ein Hermelinhauptmann der bewaffneten Garde mit mehreren seiner großspurigen Soldaten herein. Kunicht erkannte an ihren Rüstungen und Waffen, dass sie von Burg Rägen stammten und wahrscheinlich nach der Gruppe von Gesetzlosen suchten, die als Sylbers Wiesel bekannt war.


  Kunicht setzte sich schnell wieder, während das Schankmädchen zu den Hermelinen ging und sie mit affektierter Stimme begrüßte: »Willkommen, die Herren – wollt Ihr Euch an den Köstlichkeiten der Schwarzen Herberge laben?«


  »Bring uns Honigtau«, befahl der Hauptmann, »und zwar schnell!«


  O Gott, dachte Kunicht. Honigtau? Was noch?


  In diesem Augenblick hörte er eine vertraute Stimme hinter sich. »Hauptmann, habt Ihr etwas dagegen, wenn wir uns setzen? Ich könnte eine Entlastung meiner Pfoten vertragen.«


  Kunicht drehte sich langsam um und sah, dass der Trupp Soldaten von Sylber und Miniva begleitet wurde. Die beiden Wiesel waren mit Schmutz bedeckt und hatten sich Stofffetzen um die Hälse gebunden wie wandernde Hausierer, aber es handelte sich zweifellos um eben diese beiden. Sylber hatte sich Schlamm über die eine Hälfte seines Gesichts geklebt, sodass sein leuchtend weißer Streifen Fell verdeckt war.


  Kunicht war so überrascht, seine Freunde zu sehen, dass er aufstand und dabei seinen Stuhl mit lautem Gepolter umwarf, sodass sich alle Anwesenden zu ihm umdrehten und ihn anstarrten.


  Der Hauptmann musterte Kunicht mit strengen Augen.


  Plötzlich schrie Sylber auf. »Das ist einer von ihnen, Hauptmann. Das ist ein Gesetzloser. Es sollte mich nicht wundern, wenn das der memmenhafte Sylber persönlich wäre! Seht doch nur, wie er Euch anglotzt, Hauptmann. Ich glaube, er macht sich bereit zu einem Angriff auf Euch…«


  Drei Soldatenhermeline sprangen von ihren Stühlen auf, stürzten sich auf den unseligen Kunicht und drückten ihn zu Boden. Der Hauptmann erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl; er kam zu Kunicht und sah ihm eindringlich ins Gesicht. Er nickte nachdenklich. »Das ist nicht Sylber. Ich habe gehört, Sylber hat einen weißen Streifen, der von der Nase bis zur Stirn verläuft«, erklärte er in enttäuschtem Ton. »Du bist blind, Hausierer. Trotzdem, ich glaube du hast Recht, was den da betrifft. Wir bringen seinen Namen später von ihm in Erfahrung, wenn nötig unter Folter.«


  »Kunicht«, stellte sich das verängstigte Wiesel vor. »Kunicht der Zweifler.«


  »Nun ja, ein paar kleine Foltermaßnahmen werden das bestätigen. Unterdessen tätest du gut daran, mir zu verraten, wo sich dein Anführer in diesem Augenblick aufhält. Hörst du mich, Gesetzloser?«


  Sylber kam näher, um Kunicht ebenfalls zu mustern. »Wo sind meine Töpfe und Pfannen, du Halunke?«, schrie er dem verdatterten Kunicht ins Gesicht und schwenkte dabei die Pfote. »Was hast du mit unseren feinen Waren gemacht, unserem schönen Zinnzeug, unseren Kellen und Löffeln, he? Für ein paar Silberlinge verkauft, möchte ich wetten. Ich habe nicht übel Lust, dich hinauszuschleppen und dir eine gehörige Tracht…«


  »Du wirst nichts dergleichen tun«, unterbrach ihn der Hauptmann. »Ich werde den da bei lebendigem Leibe häuten. Kannst du einen Topf mit kochendem Fett bringen, Wirt?«, rief er. »Ich glaube, unser Freund hier ist durstig. Du möchtest doch bestimmt etwas trinken, wie?«


  »Kunicht, mein Name ist Kunicht. Und ich hatte bereits einen Topf mit kochendem Fett, danke. Der Wirt nannte es Haferschleimsuppe.«


  Der Wirt bedachte Kunicht mit einem finsteren Blick. »Das werde ich nicht vergessen«, drohte er düster. Dann wies er sein Schankmädchen an: »Koch etwas Mäusefett in dem großen Kessel auf.«


  Kunicht zappelte gegen den Griff der drei Soldatenhermeline an, die ihm böse ins Gesicht grinsten; ihr heißer Atem streifte seine Barthaare. »Nicht!«, kreischte er. »Tut das nicht! Ich werde Euch sagen, wo er ist, Hauptmann. Ich weiß genau, wo sich der Gesetzlose Sylber in diesem Augenblick befindet. Wenn Ihr mich aufstehen lasst, dann kann ich ihn Euch sogleich zeigen. Bitte, lasst mich los.«


  »Lasst ihn aufstehen«, befahl der Hauptmann.


  »Oh«, sagte einer der Soldatenhermeline enttäuscht. »Dürfen wir ihn trotzdem foltern?«


  »Nein, er sieht aus, als würde er jeden Moment einen Herzanfall bekommen – seht nur, wie er vor Angst zittert. Meine Aufgabe ist, diesen Sylber und seine schurkischen Wiesel zu finden und sie abzuliefern. Der hier haut uns nicht ab. Ihr könnt später euren Spaß mit ihm haben.«


  Nachdem er auf den Beinen stand, sah Kunicht Sylber direkt ins Gesicht. »Ich zeige Euch den Anführer der Gesetzlosen, Hauptmann. Folgt mir.«


  Mit diesen Worten ging Kunicht voraus durch die Hintertür, und die Soldatenhermeline marschierten dicht hinter ihm her. Er stieg die Treppe im Innenhof zu dem Balkon darüber hinauf, an dem mehrere Schlafzimmer lagen. Als er zu der Tür kam, auf der eine große 7 stand, deutete Kunicht darauf und flüsterte: »Da drin ist er – er schläft.«


  »Tretet zur Seite!«, murmelte der Hauptmann. »Ihr Hausiererwiesel, geht runter.« Er wandte sich an den ihm am nächsten stehenden Soldaten. »Du! Bewach diesen Kerl namens Kunicht, während wir seinen Anführer gefangen nehmen.«


  Sylber und Miniva gingen die Treppe hinunter und warteten unten, wobei sie sich fragten, was, um alles in der Welt, Kunicht wohl vorhatte.


  Sechs Soldaten, mit dem Hauptmann an der Spitze, brachen plötzlich die Tür zum Zimmer 7 auf und drangen mit Getöse ein, aus vollen Kehlen brüllend und grölend.


  Schnell drehte sich Kunicht um und stieß dem Soldaten, der ihn bewachte, die Faust in die Brust. Das Hermelin stieß einen kleinen Schrei aus und fiel rückwärts über die Balkonbrüstung. Es landete schwer im Hinterhof, und bei dem Aufprall wich alle Luft aus seiner Lunge. Sylber und Miniva stürzten sich sofort auf den Unglücklichen und banden schnell seine vier Beine zusammen, bevor er seine Geistesgegenwart wieder erlangen konnte.


  Kunicht rannte die Treppe hinunter, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


  In diesem Augenblick war aus dem Zimmer 7 oben ein Gebrüll zu hören; ein Hermelin flog durch die offene Tür und krachte gegen das Balkongeländer. Dort blieb es reglos liegen. Weiterer Kampflärm drang aus dem Zimmer, als Kunicht endlich den Hof erreichte.


  »Schnell!«, sagte er. »Lasst uns von hier verschwinden.«


  Die drei Wiesel rannten über den Hof hinaus in die Nacht. Sie flüchteten mit großen Sprüngen über die Felder hinter der Schwarzen Herberge in einen Eichenwald. Dort fanden sie einen hohlen Baum, eine Buche, in die irgendwann einmal der Blitz eingeschlagen hatte, und sie schlüpften hinein.


  »Du hast mich verraten«, japste Kunicht. »Du wolltest mich opfern.«


  »Das musste ich tun, du Dummkopf«, zischte Sylber. »Eine Sekunde später hätte der Hauptmann dich erkannt, und dann hätte er gefragt, warum wir geschwiegen haben. Es war nötig, dass er uns für Verbündete hielt.«


  »Wer war in dem Zimmer? In Zimmer sieben?«, wollte Miniva atemlos wissen. »War das ein Dämon?«


  »So könnte man sagen«, keuchte Kunicht begeistert und schluckte Luft. »Es war Magellan. Früher am Abend wäre ich beinahe von ihm erwischt worden. Ich kann euch versichern, noch nie im Leben hatte ich so wahnsinnige Angst.«


  »O doch, das hattest du«, widersprach Sylber schnell und klackte belustigt mit den Zähnen. »Und zwar an jedem Tag deines Lebens. Aber diesmal hast du deine Sache gut gemacht, Kunicht, alter Zweifler. Dir gebührt unser Dank. Heute Abend hat dein Gehirn wirklich flink gearbeitet. Ich werde es nicht vergessen.«


  Endlich einmal war Kunicht mit sich und der Welt im Reinen. Er hatte zwar das Gefühl, dass seine angeborene Bescheidenheit und Schüchternheit ihm nicht erlaubten, den vollen Vorteil von Sylbers Lob auszuschöpfen, aber er wusste, dass er eine großartige Leistung vollbracht hatte.


  »Nun aber – wo sind Alissa und Grind?«, fragte Sylber. »Waren sie nicht bei dir?«


  »Sie haben die Eierschale!«, rief Kunicht triumphierend. »Wir haben das Adlernest gefunden und die Weltkarte mitgenommen. Das alles ist mir zu verdanken. Ich habe sie geholt, aber ich habe jedem von den beiden eine Hälfte gegeben, damit sie dem Adler entkommen konnten. Ich habe vorgeschlagen, sie sollten sie dazu benutzen, vom Berg hinab zu schweben, wie Federn im Wind, während ich den Adler abgelenkt habe. Fürs Erste habe ich sie verloren, aber ich bin sicher, sie tauchen wieder auf.«


  »Da hast du nur allzu Recht«, sagte eine Stimme aus einem anderen Teil der hohlen Buche. »Wir tauchen wieder auf, o großer und wunderbarer Held der Wildnis jenseits der Grafschaft Sonstewo.«


  Es war Grind der sich nach seinem Flug den Berg herab wieder auf festem Boden befand.


  »O je!«, murmelte der Zweifler. »Du hast bestimmt gehört, was ich gesagt habe, was, Dungwächter? Also, dann komm raus. Zeig uns dein hässliches Gesicht, du Fliegensammler, du!«


  »Sei nicht so flegelhaft«, sagte Grind, der mit feixendem Gesicht aus einem Loch trat. »Niemand mag einen Flegel, Kunicht, weißt du das immer noch nicht?«
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  Achtundzwanzigstes Kapitel


  Als Alissa und Grind den Fuß der Klippe erreichten, trugen sie starke Aufwinde wie zwei Löwenzahnsamen hierhin und dorthin. Sie wurden in unterschiedliche Richtungen geweht und verloren sich bald im Mondlicht aus den Augen. Alissa landete kurze Zeit später in der Nähe eines Dickichts, wo sie auf ein Moosbett fiel und dann einen Hang bis zu dessen Ende hinunterrollte. Die Schale des Adlereis rollte neben ihr her und blieb neben ihrer rechten Pfote liegen.


  Zum Glück war sie nicht beschädigt.


  Sie war gerade im Begriff, sich aufzurappeln, als sie bemerkte, dass sie ringsum von Dutzenden von Augenpaaren beobachtet wurde.


  Igel! Mehr als hundert.


  Anscheinend war sie mitten in irgendeine Art von Zeremonie hineingeplatzt. Auf einer ausgedehnten Grasnabe waren Steine im Kreis angeordnet. In der Mitte der Steine stand eine große Igelin auf den Hinterbeinen. An jeden ihrer vielen Stachel war ein ausgefranstes Band gebunden, sodass sie in der Abendbrise flatterte und je nach Laune des Windes scheinbar ihre Form veränderte. In den Pfoten hielt sie eine angespitzte Weidenrute. Zu ihren Füßen lag ein gewaltiger Klumpen von irgendetwas. Sie starrte Alissa einen Augenblick lang an, dann hob sie den Blick zum Himmel.


  Offenbar glaubte diese Igelpriesterin, dass Alissa vom Dach von Welkin herabgestiegen sei.


  »Willkommen zur Messe der Igel«, sagte die Priesterin. »Du wurdest uns vom Großen Gott Stachel geschickt.«


  Das war keine Frage; die Priesterin stellte vielmehr eine Tatsache fest. Der Große Stachel, wer immer das sein mochte, hatte den Igeln eindeutig ein Geschenk in Form dieses Wiesels gemacht, aus welchem von ihnen ersehnten Grund auch immer.


  »Hier muss ein Irrtum vorliegen«, sagte Alissa und stand auf. Sie hatte keine Angst vor Igeln. Natürlich war der Umgang mit ihnen nicht einfach, doch im Allgemeinen wurden sie nicht als gefährlich betrachtet. »Ich bin einfach nur aus einem Adlernest gefallen. Jetzt bin ich unterwegs, um die übrigen Mitglieder meiner Gruppe zu suchen – Sylbers Wiesel.«


  »Wirklich?«, entgegnete die Igelpriesterin auf eine überhebliche Weise, während sich unter der Mehrheit der Anwesenden ein Raunen ausbreitete. »Du bist unterwegs, um jemanden zu treffen? Warum bleibst du nicht für eine Weile bei uns? Du wirst es gut bei uns haben. Komm her zu mir.«


  »Ich würde mich jetzt lieber auf den Weg machen«, sagte Alissa mit Bestimmtheit.


  Doch zwei Igel waren vorgetreten; sie nahmen ihre Eierschale und trugen sie in die Mitte des Steinkreises.


  »He!«, rief Alissa, die jetzt ein bisschen ärgerlich wurde. »Das gehört mir!«


  Diese Bemerkung schien die Priesterin zu erheitern. »Dir?«, sagte sie. »Verzeihung, aber das sieht mir nicht direkt aus wie ein Wieselei, oder? Wie kann es dann dir gehören?«


  »Ich… ich habe es aus dem Adlernest geholt.«


  »Geholt? Gestohlen. Du bist eine Diebin. Wir wissen, wie wir mit Dieben umzugehen haben, nicht wahr?« Die Stimme der Priesterin wurde streng. »Packt sie!«, fauchte sie.


  Auf dieses Zeichen hin zogen sich alle Igel spitze schwarze Kapuzen über die Köpfe. Doch anstatt sich in Richtung Alissa zu bewegen, die sich bereits auf einen Kampf vorbereitete, bildeten sie Gänge zwischen sich, durch die schreckliche Reptilien krochen. Die Augen der Reptilien funkelten im Mondlicht. Ihre gegabelten Zungen zuckten immer wieder blitzartig aus den Mündern. Sie zischten hässliche Worte.


  »Schlangen!«, schrie Alissa. »Vipern!«


  Es war allgemein bekannt, dass die einzigen Wesen, die gegen das Gift einer Viper immun waren, die Igel waren. Nicht nur dass ihre Stachel sie schützten, sondern aus irgendeinem Grund konnte das Gift aus den Zähnen einer Viper einem Igel nichts anhaben. Wenn Alissa jedoch gebissen würde, würde sie sehr krank werden und wahrscheinlich sterben, falls kein Arzt ihr das Gegenmittel verabreichte. Es waren insgesamt fünf Schlangen, die sich durch die von den Igeln gebildeten Gänge wanden und gelegentlich zur Seite schnellten, um einen aus der stacheligen Horde zu beißen, jedoch ohne Wirkung.


  Alissa wurde in die Mitte des Steinkreises gedrängt, wo die Priesterin sie erwartete. Rings um sie herum skandierten die Igel einen düsteren Klagegesang und schwankten im Licht des Mondes. Solange sie auf die Priesterin zuging, war sie gegen die Schlangen abgeschirmt, doch sobald sie versuchte, sich von dem Steinkreis zu entfernen, öffneten sich die Wege wieder, um die zischenden Vipern freizugeben.


  Als sie die Mitte erreicht hatte, sah Alissa zu ihrem Entsetzen weiße Schädel, die halb im Gras vergraben waren; verblichene Geschöpfe mit blinden Sternenmoos-Augen blickten zu ihr auf.


  Zähne lagen verstreut wie Hagelkörner am Boden.


  In der Mitte des Steinkreises lag eine tote Wühlmaus; ihr Herz war anscheinend von einer angespitzten Rute durchbohrt worden. Ihre Augen starrten Alissa glasig an, als diese den geheiligten Bereich betrat. Dieses Geschöpf war offensichtlich das letzte Opfer gewann.


  »Ein Wiesel«, rief die Priesterin mit schriller Stimme ihrer Gefolgschaft zu, und es erhob sich ein allgemeines Raunen der Anerkennung. »Wir bekommen nicht viele Wiesel«, fügte sie leise hinzu, sodass nur Alissa es hören konnte.


  »Viele Wiesel wozu?«, fragte Alissa und blickte auf die tote Kreatur am Boden. Dann sah sie sich voller Sorge um und rief: »Und wo ist meine Eierschale?«


  »Sie wurde Stachel zu Füßen gelegt«, antwortete die Priesterin. »Du kannst sie in Kürze zurückbekommen, aber zuvor musst du uns bei einer kleinen Zeremonie behilflich sein. Ich erkläre es dir auf dem Weg…«


  Die Igel mit den Kapuzen schwankten und stöhnten jetzt rings um den Steinkreis. Anscheinend waren sie in einer Art Trance entrückt. Alissa hielt es für das Beste, bei dieser Farce mitzuspielen, bis sich eine Gelegenheit ergeben würde wegzulaufen – natürlich mit der Eierschale.


  »Also gut, dann wollen wir mal zur Sache kommen«, sagte Alissa. »Und sorge dafür, dass mir diese Schlangen vom Leibe bleiben.«


  Die Priesterin führte Alissa aus dem Steinkreis heraus, was ein vielversprechender Schritt zu sein schien. Die Igelnation folgte ihnen, wobei die von Kapuzen bedeckten Gestalten immer noch vor und zurück schaukelten. Schließlich war Alissa am Ende eines langen Holzstamms angekommen, ein gefällter und von Ästen befreiter Baumstamm, der am Boden lag. Sie wurde angewiesen, sich auf das Ende dieses Baumstamms zu stellen.


  »Du wirst jetzt Spießruten laufen«, schrie die Priesterin, während Dutzende von Kapuzen-Igeln hervortraten und entlang des Baumstamms Aufstellung nahmen. »Meine kräftigsten Gefolgsleute werden mit Binsen auf dich eindreschen, während du versuchst, über die gesamte Länge des Baumstamms zu balancieren. Wenn sie dich herunterschlagen, wirst du als nächstes Opfer dem Großen Stachel dargebracht.«


  »Und wenn ich bis zuletzt auf dem Baumstamm bleibe?«, fragte Alissa.


  »Dann musst du vielleicht noch einmal gehen.«


  Etwas Ähnliches hatte Alissa bereits vermutet. Plötzlich war das Schlagen von Trommelschlegeln auf hohlen Baumstämmen zu hören. Eine allgemeine Unruhe lief durch die Menge der Igel. Sie alle drängten sich dichter zusammen, bis die Priesterin sie anschrie, sie sollten den Schlägern genügend Platz lassen.


  Schläger?, dachte Alissa. Ich werden ihnen Schläger geben.


  Auf einen Stoß der Priesterin hin begann sie dann ihren Balanceakt auf dem gefällten Baumstamm, hoch über den kräftigen Igeln, die versuchten, sie von ihrem erhöhten Platz herunterzuprügeln, sie zu Fall zu bringen, aber sie hatten nicht mit ihrer besonderen Begabung gerechnet. Nicht umsonst nannte man sie Alissa die Flinke; sie war die schnellste Läuferin in der ganzen Grafschaft Sonstewo, und sie eilte mit einer solchen Geschwindigkeit an den Schlägern vorbei, dass es ihnen einfach nicht gelang, sie zu treffen, obwohl sie es mit aller Anstrengung versuchten.


  »Betrug!«, rief die Priesterin. »Zu schnell! Zu schnell!«


  Als Alissa das Ende des Baumstamms erreicht hatte, sprang sie triumphierend hinunter, um sich sogleich einer riesigen, aus Knochen bestehenden Gestalt gegenüber zu sehen. Dem Anschein nach war sie ausschließlich aus den Rippen von Tausenden von Tieren gefertigt, die mit Lehm verklebt waren. Von der zehnfachen Körpergröße ihrer selbst, strotzte die gewaltige Erscheinung nur so vor Stacheln, wie ein monströser Igel aus der Hölle. Zwei große Dachsschädel bildeten die Augen, doch was das Übrige anging, bestand es aus nichts anderem als gebogenen weißen Stacheln.


  »Der Große Gott Stachel!«, kreischte die Priesterin.


  Die Mehrzahl der Igel fiel vor dem Götzen aufs Gesicht und stöhnte ekstatisch.


  Die Schlangen, die zuvor von den Igeln umzingelt gewesen waren, packten diese Gelegenheit beim Schopf, um in die Nacht davonzugleiten.


  Stachel war die Igelgottheit, der sie unselige Geschöpfe wie Alissa opferten. Er machte den Eindruck eines grausamen Gottes, mit seinen schnabelartigen Augen und dem stacheligen Körper. Es war ein lüsterner Gott im Totenhemd, und sein lautloser Atem hauchte seinen Anhängern unheilvolle Gedanken ein. Es war ein Bildnis, geformt aus dunklen Igelseelen, und es starrte Alissa mit einer unstillbaren Gier an. Sie wusste, es wollte ihre Rippen, um sie sich hinzuzufügen, um sich noch mehr Macht zu verleihen, um sich allmächtig zu machen. Es wollte alle Rippen dieser Welt.


  Hoch oben auf dem Kopf des Gottes balancierte eine verschlossene Flasche, gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit.


  »Was ist das?«, fragte Alissa und deutete darauf. »Dort oben, auf Stachels Kopf.«


  Die Priesterin schloss die Augen halb. »Sprich nicht davon in deiner barbarischen Ungläubigensprache, die aus deinem gotteslästerlichen Mund dringt. Da ist das Blut von tausend Pikpiks, den ersten Anhängern von Stachel, damals in uralten Zeiten… Zu Anfang…«, intonierte die Priesterin und verfiel in einen rituellen Singsang.


  »Eine Flasche mit Blut?«, sagte Alissa. »Welchen Sinn soll das haben?«


  »Herrje«, schrie die Priesterin, wobei sie widerwillig ihren Singsang unterbrach, »nur ein gottloses Wiesel kann solch eine Frage stellen. Es ist das Lebensblut von Stachel, das nicht in seinem Körper enthalten ist, sondern außerhalb davon existiert und ihm Gedanken, Wünsche und Energie verleiht. Ohne das Blut der Pikpiks ist der Große Gott Stachel nur ein Haufen Knochen.«


  »Ich verstehe. Diese versiegelte Flasche ist also sozusagen das Herz von Stachel.«


  »Jetzt endlich begreifst du«, schrie die Priesterin. Sie wandte sich an die Menge. »Sie begreift. Sie begreift.«


  Ein allgemeines Raunen der Anerkennung lief durch die Reihen der vielen Kapuzen-Igel.


  »In diesem Fall«, murmelte Alissa, an der immer noch Wut und Entsetzen über das ihr Widerfahrene nagten, »wollen wir doch mal sehen, wie er ohne Herz zurecht kommt.«


  Alissa brachte blitzschnell ihre Steinschleuder zum Vorschein, nahm einen Kiesel aus dem Beutel an ihrem Gürtel und schwenkte die Waffe um ihren Kopf. Sie ließ einen braunen Stein, der aus einem Fluss stammte, auf die große Flasche sausen. Er traf das Ziel haargenau in der Mitte und zerschmetterte das Glas; eine rote Flüssigkeit rann über das Gesicht des Gottes in dessen schnabelartige Augen.


  Mit einem Mal sah Stachel nicht mehr erschreckend aus – er wirkte vielmehr verdattert und trug einen Ausdruck der Fassungslosigkeit im Gesicht.


  Die Flasche war sehr voll gewesen. Während die Flüssigkeit in Stachels Glieder hinabsickerte und den Lehm wegwusch, zerfiel er vor den Augen der Menge; seine unzähligen Rippen-Stacheln bildeten scheppernd einen formlosen Haufen am Boden. Sie konnten zusehen, wie er buchstäblich zu einer Knochenruine zerfiel.


  Die Priesterin stimmte ein lautes Wehklagen an, dessen Echo von der Menge der Igel zurückschallte. Sie rissen sich die Kapuzen von den Köpfen und starrten voller Entsetzen ihren tödlich verwundeten Gott an, dessen Lebenssaft vor ihren Augen versickerte. Pein erfüllte die nächtliche Luft. Die Igel rollten sich in ihrem Kummer im Dreck, wobei sie alte Blätter mit ihren Stacheln aufspießten und sich mit Gras und Stücken von Zweigen bedeckten.


  »Warum hast du das getan?«, jammerte die Priesterin. »Warum hast du unseren Gott zerstört?«


  »Er war kein sehr angenehmer Zeitgenosse, oder?«, gab Alissa zurück und hob ihre Eierschale von der Stelle auf, die Stachels Fuß gewesen war. »Das müsst ihr doch zugeben. Ihr seid entschieden besser dran ohne ihn. Er hat euch nichts gegeben außer Angst. Sucht euch einen netten Gott, einen Apfelgott oder so etwas. Ihr könnt froh sein, dass ihr den hier los seid, der ständig Opfer verlangt hat.«


  »Einen Apfelgott?«, schrie die Priesterin. »Was redest du denn da?«


  »Eine nette Erntegottheit. Ein Gott, der euch etwas gibt, worauf ihr euch freuen könnt. Bedenkt doch das Unglück, das dieser hier verbreitet hat. Nein, nein, mit einem Apfelgott wärt ihr viel besser dran – mit rosigen Wangen und kugelrund…«


  Mit diesen Worten flitzte Alissa in die Nacht davon, bevor sich die Igel von ihrem Schrecken erholt hatten. Sie waren erstarrt vor Kummer, doch bald würde ihnen einfallen, wer ihn verursacht hatte. Ihre wertvolle Fracht, die Eierschale, behutsam in den Händen haltend, rannte sie davon wie ein Hase. Sie wollte eine möglichst große Entfernung zwischen sich und den Igelkult bringen.


  Das Ganze war für Alissa eine sehr hässliche Begebenheit gewesen, die sie auf keinen Fall noch einmal erleben wollte. Die grauen Finger des Morgens krallten sich am Himmel empor, während sie die Landschaft durchquerte. Bald würde der Tag anbrechen. Es war Zeit, zur Ruhe zu kommen und wieder klare Gedanken zu fassen.


  Als der Morgen heraufzog, fühlte sie sich schrecklich müde und machte sich zum Schlafen unter den Wurzeln einer Ulme bereit. Als Erstes nahm sie ihre Eierschale und schob sie in ein Loch neben der Wurzel, um sie zu verstecken. Aber zu ihrem Entsetzen bemerkte sie eine Veränderung an dem Gegenstand.


  Die Landkarte war weg!


  Sie zog das Ding wieder aus dem Loch und betrachtete es eingehend. Nein, es stimmte, die Landkarte war nicht mehr zu sehen.


  Hatte sie die falsche Eierschale vom Fuß des Igelgottes aufgehoben? Das erschien ihr unmöglich. Vielleicht waren die Muster auf dem Ei weggewischt worden. Aber auch das kam ihr nicht sehr wahrscheinlich vor. Alissa war bis jetzt noch kein einziges Mal in Wasser geraten und hatte die Schale auch nicht an irgendetwas Scheuerndem gerieben.


  Vielleicht, so dachte sie betrübt, war dies das Werk des Großen Gottes Stachel. Seine letzte Tat, seine Rache, während er vor ihren Augen zerfallen war. Stachel hatte mit seiner versagenden Kraft ausgegriffen und seine letzte tierische Handlung begangen.


  War das denkbar?
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  Neunundzwanzigstes Kapitel


  Alissa ließ die halbe Eierschale nicht zurück, obwohl die Karte verschwunden war. Sie hatte irgendwie das Gefühl, sie müsste sie den Wieseln aus dem Halbmondwald zeigen, nachdem sie so sehr gelitten hatten, um in ihren Besitz zu gelangen. Alissa wanderte schnell durch die Landschaft, ruhte sich des Nachts in irgendwelchen Löchern aus und huschte am Tag durch Gräben im Wald.


  Ein paar Mal bekam sie Trugkopps Truppen zu Gesicht, die ebenfalls die Landschaft durchkreuzten, aber es gelang ihr, ein Zusammentreffen zu vermeiden. Um sich am Leben zu erhalten, aß sie die Wurzeln von wildwachsendem Zwiebel- und Knoblauchkraut, trank den Tau aus den Blüten des Gefleckten Aronstabs und ging ganz allgemein allen anderen Geschöpfen aus dem Weg. Endlich war sie in der Grafschaft Sonstewo angelangt und erblickte den Halbmondwald am Horizont. Mit großer Freude sah sie den Rauch, der von Distelhall aufstieg und sich träge über den Baumwipfeln kringelte.


  »Ah, rieche nur diesen Holzrauch«, sagte sie zu sich selbst. »Welcher Duft…«


  Als sie sich dem Wald näherte, ertönte ein Ruf. Es war Achsl, der in einer Eiche Wache hielt und nach Soldaten Ausschau hielt. Er rief ihr einen Gruß zu und Alissas Herz machte einen Freudensprung. Die vergangenen Tage voller Einsamkeit hatten ihre Gemütsverfassung auf eine harte Probe gestellt. Sie war von Natur aus kein Wiesel, das die Einsamkeit schätzte, und war es nicht gewöhnt, ohne Gesellschaft zu sein. Es war ein trauriger Marsch durch Welkin gewesen, immer die Eierschale mit sich schleppend.


  »Achsl!«, rief sie entzückt. »Oh, ich freue mich, dich zu sehen. Ich freue mich, wieder zu Hause zu sein.«


  Achsl rannte ihr entgegen. »Alissa, du hast die andere Hälfte der Eierschale. Wunderbar! Sylber, Miniva, Kunicht und Grind sind gestern Abend angekommen. Sie haben die eine Hälfte. Jetzt haben wir also eine vollständige Karte.«


  Alissa verzog das Gesicht. »Ich befürchte, sie nützt uns nicht viel. Aus irgendeinem Grund ist die Karte verschwunden. Sie war noch da, als ich die Eierschale fand, aber jetzt ist sie weg.«


  »Du hast sie nachts gefunden, stimmt’s?«, fragte Achsl und klapperte erheitert mit den Zähnen.


  »Ja«, sagte sie, »aber ich verstehe nicht, was daran so lustig ist. Die Landkarte ist weg.«


  »Nein, ist sie nicht. Ich erkläre es dir später. Folge mir!«


  Achsl nahm ihr die Eierschale aus den Pfoten und ging auf dem Waldweg voran, durch Beete von Schöllkraut mit den hübschen gelben Blüten, vorbei an den Flecken allmählich ermattender Vergissmein-nichte und an vereinzelten zarten roten Lichtnelken. In der Mitte des Waldes war es verhältnismäßig ruhig, da Vögel im Allgemeinen am Waldrand leben und arbeiten und sich selten in die Mitte vorwagen. In der Luft lag der Duft von Moos und Farn, Zaunrose und Holunderblüten.


  Alissa atmete voller Vergnügen tief ein. »Es ist so schön, wieder daheim zu sein«, sagte sie. »Es gibt auf ganz Welkin keinen anderen so schönen Platz wie den Halbmondwald.«


  »Da hast du Recht«, bestätigte Achsl.


  Alissa sagte: »Du hast von einigen der anderen gesprochen, aber was ist mit Waldschratt, Lukas und Birnoria? Und Ohnforcht? Ihn hast du gar nicht erwähnt. Was ist mit Ohnforcht?«


  Achsl hielt im Gehen inne, drehte sich um und sah sie an. »Natürlich«, sagte er, »du warst mit Kunicht und Grind zusammen, als sie von Jagdhalla weggelaufen sind.«


  Sie sah seiner Miene an, dass etwas Schreckliches geschehen war. »Was ist los, Achsl? Sag’s mir.«


  »Nun, wir sind am nächsten Morgen abgehauen, nachdem du gegangen warst…«


  »Wir konnten nicht zurückkommen«, erklärte sie. »Sonst hätte ich es getan.«


  »Ich weiß. Jedenfalls beschlossen wir, den See auf Flößen zu überqueren, doch im Nebel wurden wir getrennt. Während das Floß, auf dem ich mich befand, im Nebel herumtrieb, begegneten wir einem Kanu. Errätst du, wer darin war?«


  »Nein, keine Ahnung.«


  »Magellan«, sagte Achsl in dramatischem Ton.


  Alissas Herz setzte für einen Schlag aus. »Der gefürchtete Fuchs«, murmelte sie. »Dann hat Punktum ihn also zurückkommen lassen.«


  Achsl nickte verbittert. »Er hat ihn auf uns angesetzt, um uns zu schnappen. Wie auch immer, es gelang ihm, einen seiner tödlichen Pfeile abzuschießen und Waldschratt zu verwunden – dann glitt er wieder aus unserer Sicht, Gott sei Dank.«


  »Der arme Waldschratt! Wurde er schlimm verletzt?«


  »Es geht ihm jetzt schon viel besser, nun, da er sich in den Pfoten von Lord Hohkinn befindet. Aber das ist noch nicht alles, was uns an Schwierigkeiten widerfahren ist, leider. Danach entwickelten sich die Dinge weiter zum Schlechteren. Wir teilten uns in zwei Gruppen. Lukas, Birnoria und ich trugen Waldschratt hierher zurück, damit er die Versorgung bekäme, die er brauchte. Sylber, Ohnforcht und Miniva setzten den Weg fort, die Gelben Berge hinauf, um zu versuchen, in den Besitz der Eierschale zu gelangen.«


  Hier hielt Achsl im Reden inne und senkte den Blick auf seine Füße. »Unseligerweise liefen sie wiederum Magellan über den Weg. Das Fazit der Begegnung war, dass Ohnforcht von einem von Magellans Pfeilen getötet wurde. Magellan versuchte, Sylber und Miniva zu schnappen, doch eine Brücke brach zusammen und es gab keine weitere Konfrontation mehr.«


  »Ohnforcht ist tot?«, rief Alissa. »Der liebe Ohnforcht – nicht mehr unter uns?«


  »Ich fürchte, so ist es.«


  Es ergab sich von Zeit zu Zeit, dass ein Wiesel aus dem Halbmondwald starb oder getötet wurde. Da waren Logger und Pfiff gewesen und noch viele andere, die den Weg aller guten Wiesel gegangen waren. Es war eine gefährliche Welt und der Tod war niemals weit weg, für keinen der Gruppe, doch Alissa hatte jedes Mal das Gefühl, als würde ein Stück von ihr sterben, wenn einer aus ihrer Mitte gerissen wurde.


  Sie hatte ein empfindsames Gemüt, und ihr gingen solche Dinge viel näher als den meisten anderen, im Gegensatz zu Achsl, der die Notwendigkeit erkannte, seine Gefühle gegen derartige Schicksalsschläge abzustumpfen. Er erlebte dergleichen so oft, dass er fürchtete, daran zu zerbrechen, wenn er sie auf die gleiche Weise an sich herankommen ließe wie Alissa. »Es tut mir Leid, Alissa. Wir alle haben Ohnforcht sehr gemocht.«


  »Ja, das haben wir. Und jetzt ist er nicht mehr da. Wo befinden sich seine Überreste?«


  »Auf dem Grund einer sehr tiefen Schlucht, wo niemand sie verunglimpfen kann.«


  Dies war eine Anspielung auf eine Gepflogenheit von Prinz Punktum, der den alten menschlichen Brauch nachahmte, die Leiche eines Feindes an einem Galgen zur Schau zu stellen, im freien Gelände, wo jeder sie sehen konnte. Prinz Punktum hatte ein großes Gestell aus Holz und Draht herstellen lassen, an dem er die Kadaver seiner Feinde aufhängte, die aus diesem Leben verschieden waren – als Warnung für all jene, die sich seinen Wünschen widersetzten. Wenn man die sterbliche Hülle von einem Wesen der eigenen Gattung sah, dessen Fell im Wind und Regen an einem Drahtgestell wehte, überlegte man es sich gut, bevor man Verrat beging.


  Das war jedenfalls die Vorstellung des Prinzen.


  »Nun, dann ist er dort immerhin sicher«, meinte Alissa. Sie weinte nicht. Doch ihr Herz weinte im Stillen. »Und die anderen sind alle unversehrt?«


  »Ja, sogar Waldschratt ist auf dem Weg der Besserung, dank Lord Hohkinn und Tauberich.«


  »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast, bevor wir ins Lager kommen, Achsl«, sagte sie. »So habe ich wenigstens ein kleines bisschen Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich hätte sonst gleich bei meiner Ankunft nach dem Gesicht von Ohnforcht gesucht, nicht ahnend, dass er an einem anderen Ort ist, tief unten in einem Spalt in den Bergen, mit der Welt im Frieden.«


  Sie gingen weiter durch den Wald, Alissa in nachdenklichem Schweigen, bis sie schließlich das Lager erreichten. Alle rannten herbei, um Alissa zu begrüßen, und ihre Mienen zeigten, wie froh sie waren, dass sie wohlbehalten heimgekehrt war.


  Doch obwohl sie wusste, dass Ohnforcht tot war, konnte sie nicht umhin, sein Gesicht unter den lebenden Freunden zu suchen, gegen jede Vernunft hoffend, dass sie sich alle irgendwie geirrt hatten und dass das bekannte Scharfschützenwiesel doch noch am Leben war.


  »Willkommen zu Hause, Alissa«, sagte Sylber. »Wie ich gehört habe, hast du die andere Hälfte der Eierschale mitgebracht. Gut gemacht. Ausgezeichnet.« Er machte eine Pause. »Hat… hat Achsl dir gesagt…?«


  »Er hat mir alles erzählt«, erwiderte Alissa, fest entschlossen, auf keinen Fall vor den anderen die Haltung zu verlieren. »Es ist … es ist sehr traurig.«


  Sylber legte ihr die Vorderpfote um die Schulter und führte sie von der Gruppe weg. »Das ist es, in der Tat, Alissa, und ich weiß, dass du derartige Dinge viel stärker empfindest als die meisten von uns. Wir halten heute Abend eine kleine Gedenkandacht für Ohnforcht ab. Eine echte Wiesel-Verabschiedung – ich hoffe, du hältst bei dieser Gelegenheit eine kleine Rede für uns. Wirst du das für mich tun, Alissa? Du kannst mit Worten umgehen. Wir anderen sind ein wenig grobschlächtig und eher von der zupackenden Sorte, wir Kerle und Mädels aus dem Halbmondwald, aber ich weiß, dir werden passende Worte über Ohnforcht einfallen.«


  »Eine echte Wiesel-Verabschiedung«, wiederholte sie mit einem Kopfnicken, wissend, dass es ein Fest und keine Trauerfeier sein würde. »Ein Gehabdichwohl?«


  »Genau«, bestätigte Sylber. »Ein Gehabdichwohl.«


  »Das hätte Ohnforcht gefallen«, sagte Alissa. »Ich weiß es.«


  Also bereiteten sich die Wiesel auf das so genannte Gehabdichwohl vor, das vielmehr eine Feier auf das Leben des dahingeschiedenen Wiesels und kein Betrauern seines Todes sein sollte. Wiesel finden am Tod nichts Schlimmes, da er das Ende einer Reise und der Beginn einer neuen ist. Der Punkt des Todes ist lediglich eine Wegestation, wo ein Wiesel von seiner sterblichen Form in eine spirituelle Existenz übergeht.


  Die Umstände des Sterbens, so wie in Ohnforchts Fall, waren etwas, über das man wütend oder traurig war. Er war unnötigerweise getötet worden, von einem Geschöpf ohne jeden Funken von Reue im Leib. Magellan war ein kaltblütiger Mörder, dessen einziger Gedanke ihm selbst galt. Das war ein Grund zur Trauer, doch Ohnforcht hatte ein gutes Leben gehabt, war von seinesgleichen geliebt worden und verdiente es, dass sein Leben mit einem wundervollen Abschied bejubelt wurde.


  Als der Abend nahte, wurden die Rohrflöten und Trillerpfeifen hervorgeholt, Trommeln kamen zum Vorschein. Ein großes Freudenfeuer wurde auf der Lichtung errichtet, mit reichlich Platz zum Tanzen darum herum. Gewöhnlich bekam der Leichnam des toten Wiesels den stolzen Ehrenplatz oben auf dem Feuer. Er wurde verbrannt, damit er niemals an einem Galgen hängen konnte.


  Doch da Ohnforcht nicht leibhaftig anwesend war, wurde stattdessen ein Abbild von ihm auf das Feuer gelegt. Zusammen mit der Figur aus Stroh und Zweigen kamen einige seiner Wurfpfeile darauf, die er vor dem Aufbruch zu ihrer Mission angefertigt und in einem hohlen Baumstamm verwahrt hatte.


  Als die Zeit gekommen war, wurde das Freudenfeuer entzündet und der Tanz begann:Wiesel schaukelten auf den Hinterbeinen wie Getreidestängel im Wind, Wiesel vollführten Sprünge und Kapriolen, Wiesel schmachteten mit hohen, schrillen Stimmen den Mond an. Die Flöten sangen, die Trommeln dröhnten heiße Wieselrhythmen, die Pfeifen trillerten.


  Sogar Lord Hohkinn, so alt und gebrechlich er auch war, kam zu dem Feuer, um Ohnforcht seine Hochachtung zu zollen. Da er ein Hermelin war, waren ihm die Bräuche der Wiesel und ihre Einstellung zum Tod nicht so recht vertraut, aber er wusste, dass seine Anwesenheit von ihnen sehr geschätzt würde. Er war, wie Alissa, ein Geschöpf mit einem ausgeprägten Feingefühl, das sich die Sorgen der Welt zu Eigen machte.


  Kurz bevor die Flammen das Abbild von Ohnforcht – den Ersatz für seine echte Leiche – erreichten, traten die Wiesel einer nach dem anderen vor und warfen einen Stein auf ihn.


  Und dabei sprach jedes Wiesel die folgenden Worte, die dazu angetan waren, jegliche Spur von Groll auszuwischen. »Falls du mir in diesem Leben jemals Unrecht angetan haben solltest, Ohnforcht Wiesel, aus welchem Grund auch immer, mit oder ohne mein Wissen, möge dieser Stein dich für diese Tat treffen; und so trennen wir uns versöhnt, ohne böse Gefühle auf meiner oder auf deiner Seite. Wir sind für immer Freunde.«


  Die Reihe der Wiesel zog vorbei, einer nach dem anderen, während ein Stein nach dem anderen geworfen wurde. Alissa war als Letzte dran.


  Als Lord Hohkinn an der Reihe war, einen Stein zu werfen, tat er dies nicht. Er begriff nicht ganz die Bedeutung des Rituals, sondern wiederholte immer wieder, dass er nichts gegen Ohnforcht habe und deshalb keinen Grund sehe, warum er sein Abbild verunglimpfen sollte. Sylber verstand, dass das alte Hermelin diesem Teil der Feierlichkeit nicht folgen konnte. Lord Hohkinn erkannte nicht, dass Ohnforcht, wo immer er sein mochte, zutiefst bekümmert wäre, wenn sich jemand weigerte, einen Stein auf ihn zu werfen, denn wie sollte er wissen, ob er diesem Wesen nicht zufällig Unrecht angetan hatte?


  Der arme Lord Hohkinn begriff auch nicht die Ursache für all die Freude ringsum, denn er gehörte, wie die meisten Hermeline, zu den traditionell Trauernden, die die Toten beklagten, weil sie ihnen fehlten, weil sie vermisst wurden, weil sie außer Reichweite waren.


  Alissa sprach um Mitternacht, als die Scheite des Feuers noch rot und warm waren und Ohnforcht immer noch bei ihnen war, als Glut, als Rauch, der zwischen den Bäumen dahintrieb.


  »O Prinz der Jäger, der du mit erhobenem Schwanz und gespitzten Ohren durch die Wiesen läufst, mögest du deinen Platz in dem neuen Leben finden, dessen du dich jetzt erfreust. Warte auf uns, denn wir werden uns wieder zu dir gesellen, nach und nach, und wir werden dir Neuigkeiten aus dieser Welt überbringen. Dein Leben war ein Glücksfall der Schöpfung, den wir jetzt mit diesem Gehabdichwohl feiern, und auf diese Weise schicken wir dir unsere Grüße und verabschieden uns von dir, beides gleichermaßen von ganzem Herzen.«


  Daraufhin brachen die Wiesel in einen lauten Jubel aus, und die Musik und der Tanz setzten erneut mit aller Inbrunst ein, während Lord Hohkinn, immer noch etwas verwirrt wegen der herrschenden Fröhlichkeit, nach Distelhall zurück begleitet wurde. »Ich werde euch Wiesel niemals ganz verstehen«, sagte er zu Tauberich. »Man hat den Eindruck, ihr hängt mit aller Macht am Leben und geht damit ernsthaft und zielstrebig um, solange ihr lebt, doch wenn es einmal vorbei ist, tut ihr so, als sei es nur ein kurzer Urlaub gewesen.«


  »Na ja, so ist das bei uns nun mal, Lord Hohkinn«, sagte sein Diener, auf dem der größte Teil des Gewichts seines Herrn lastete, obwohl dieser einen Hickorystock zum Gehen gebrauchte. »Wir sind ein verrückter Haufen, wisst Ihr. Wir singen den Mond an. Es hat keinen Sinn, das verstehen zu wollen. Es gibt eigentlich nichts zu verstehen.«


  »Aber ich möchte immer alles wissen«, widersprach das alte Hermelin, als sie zu der wuchtigen Tür von Distelhall gelangten. »Wissen ist etwas Großartiges und Erstaunliches. Es ist sowohl eine Waffe als auch ein Heilmittel, beides zugleich. Es betrübt mich, wenn mein Wissen unvollkommen ist.«


  »Verzeihung, Herr – aber Ihr könnt nicht alles wissen. Kein Geschöpf kann das.«


  »Ich kann mich zumindest bemühen.«


  »Aber Ihr dürft nicht traurig sein, wenn Ihr auf etwas stoßt, das zu begreifen mehr als eine Lebensspanne erfordern würde. Die Bräuche der Wiesel stecken uns in den Knochen, fließen in unserem Blut, sind tief vergraben in jeder Faser unseres Seins. Ihr könnt nicht erwarten, dass Ihr das allein durch die Teilnahme bei einem einzigen Fest lernt…«


  »Einer Beisetzung«, murmelte Lord Hohkinn. »Das war gewiss kein Fest.«


  »Doch, denn bei uns gibt es keine Beisetzungen. Genau das wollte ich ausdrücken. Wir überlassen das euch schwermütigen alten Hermelinen. Unsere Gedenkfeiern sind große Feste. Das ist für Euch schwer nachzuvollziehen, nicht wahr?«


  »Sehr schwer«, sagte Lord Hohkinn und schüttelte traurig den Kopf. »Aber vermutlich bin ich ein wenig altmodisch.«


  Nein, dachte Tauberich, du bist einfach nur ein Hermelin.
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  Dreißigstes Kapitel


  Für ein paar kurze Morgenstunden teilten sich die Wolken über Burg Rägen und die Sonnenstrahlen kamen durch. Die Landschaft um die trutzige Burg herum war in einen hellen Glanz getaucht. Über den sanften Hügeln lag ein Schleier von wilden Blumen, gesprenkelt mit Regentropfen. Es gab rosafarbene Feuernelken, blaue Vergissmeinnicht mit gelben Augen, weiße glupschäugige Gänseblümchen, malvenfarbenes Ruprechtskraut und gelbe Butterblumen. Entlang der Gräben wuchs ein Gewirr von schneeweißer Sternmiere, sandfarbenem Flattergras, Veilchen, großen, stattlichen Disteln mit purpurnen Kronen, Wolfszahn, Klee und Kornblumen. Geißblatt überwucherte Hecken und Hundsrosen brachen mit leidenschaftlichen Knospen durch das Grün.


  »Wie wunderhübsch«, murmelte Prinz Punktum, der aus einem der Burgfenster schaute. »Schlichtweg herrlich.«


  Dann entdeckte er den Kopf von Sheriff Trugkopp zwischen dem gemeinen Kerbel; sein Körper war nirgends zu sehen. Der Prinz seufzte, da ihm einfiel, dass er sich dieses Mal eine andere Bestrafung für das Versagen seines Sheriffs ausgedacht hatte, nur um der Abwechslung willen. »Du bist es bestimmt inzwischen leid, kopfüber an den Zinnen zu hängen«, hatte er zu Trugkopp gesagt, nachdem dieser wieder einmal erfolglos versucht hatte, Sylber und seine Gruppe zur Strecke zu bringen. »Vielleicht ziehst du eine etwas flachere Lage vor, damit du die Dinge in der richtigen Vertikalen siehst, allerdings auf Bodenebene, sonst wäre es ja keine Bestrafung, oder?«


  Trugkopp hatte seinem Prinzen natürlich zugestimmt, und deshalb steckte sein Kopf jetzt zwischen den hübschen Wildblumen.


  Prinz Punktum beschloss, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen, da die Sonne so strahlend schien, und er befahl, dass das Fallgatter hochgezogen und die Zugbrücken hinuntergelassen werden sollten. Dann schlenderte er zur Burg hinaus, in der warmen Morgensonne zitternd. Indem er sich mit Fußtritten einen Weg durch die Wildblumen bahnte, kam er schließlich zum Kopf des Sheriffs. »An deiner Nasenspitze hängt ein Tautropfen«, sagte er. »Ich hoffe, es ist ein echter.«


  Die betreffende Nase kräuselte sich. Eine Fliege, die der Bewegung gewahr wurde, ließ sich auf einem der Barthaare in der Nähe nieder. »Guten Morgen, mein Prinz«, sagte der Kopf. »Heute ist ein wunderschöner Tag, nicht wahr?«


  »Für jene von uns, die nicht bis zum Hals eingegraben sind, ist es wohl einer, vermute ich. Wie geht es deinem Körper unter der Erde, Trugkopp? Krabbelt es ein bisschen?«


  Der Sheriff schraubte das Gesicht hoch. »Ich glaube, die Ameisen machen sich redlich daran zu schaffen, Euer Hochwohlgeboren. Sie kriechen durch die Wurmlöcher herunter. Ich glaube, mein linker hinterer Fuß befindet sich direkt in einer ihrer Handelsrouten. Die Soldatenameisen haben sich gewaltsam einen Weg zwischen meinen Zehen hindurch gebahnt. Wenn ich versuche, ihnen den Weg zu versperren, beißen sie mich.«


  »Nun, Trugkopp, man kann Handel und Wandel nicht aufhalten. Das ist nicht gut für den Fortschritt. Wenn die Ameisen einen goldenen Weg zwischen deinen Zehen aufgetan haben, könntest du vielleicht eine Mautgebühr erheben, aber gewiss kannst du ihn nicht sperren.«


  »Nein, mein Prinz.« Trugkopps Kopf schwankte auf dem Hals mit der eingeschränkten Freiheit. »Besteht… besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich heute ausgegraben werde, Euer Gnaden?«


  Prinz Punktum seufzte leidenschaftlich. »Ich kann nicht leugnen, dass du mich zutiefst enttäuscht hast, Trugkopp. Ich hatte gehofft, du würdest die Rebellen gefangen nehmen, bevor sich Magellan an die Arbeit macht. Weißt du, dass er bereits einen von ihnen getötet hat? Natürlich weißt du das! Ohnforcht – ein echter Scharfschütze mit dem Wurfpfeil, wie ich gehört habe. Außerdem hat er einen anderen sehr ernsthaft verwundet…«


  »Und zwei von unseren Hermelinsoldaten zu Krüppeln gemacht«, warf Trugkopp ein, unfähig, einen Beiklang von Befriedigung aus seiner Stimme herauszuhalten.


  Prinz Punktum musterte den schwankenden Kopf streng. »Das war ein Unfall, und wenn du weiterhin so dummes Zeug daherschwatzt, dann lasse ich auch den Rest von dir eingraben.«


  »Tut mir Leid, tut mir Leid«, beeilte sich Trugkopp einzulenken. »Ich wollte nichts gegen Euch vorbringen, hoher Herr. Ich hasse einfach nur diesen Prahlhans Magellan.«


  »Nun denn«, sagte der Prinz, jetzt wieder mit etwas sanfterer Stimme. »Ich kann den Kerl auch nicht besonders gut leiden, aber er ist ein bewährter Kopfgeldjäger, das muss man ihm lassen. Er verdient sich seinen Lohn.«


  »Er ist ein kaltblütiger Wahnsinniger«, murmelte Trugkopp, während eine Fliege auf seinem Augenlid landete. Er blinzelte schnell und versuchte, auf diese Weise das kribbelnde Wesen loszuwerden, aber anscheinend haftete es mit Klebstoff an den Füßen an ihm. »Er bringt alles um, was auf vier Beinen geht.«


  »Wohl, wohl«, murmelte der weißbepelzte Prinz, der gerade eine alte Kastanie am Boden fand. »Hmmm, halt den Kopf still.«


  Prinz Punktum legte die Kastanie behutsam auf den Kopf des Sheriffs, dann trat er ein paar Schritte zurück und sammelte mehrere Kieselsteine vom Boden auf.


  »Ihr habt… Ihr habt doch wohl keine Schleuder dabei, oder?«, fragte Trugkopp besorgt, wobei er sich angestrengt zu verhindern bemühte, dass ihm die Kastanie vom Kopf rollte.


  »Nein, nein«, sagte der nachsichtige Prinz im Hermelin. »Ich werde sie einfach werfen… jetzt…« Er zielte mit Bedacht und warf. Ein Stein zischte an Trugkopps Nase vorbei. »Wenn es mir gelingt, die Kastanie runterzuwerfen, dann lass ich dich ausgraben. Das ist doch anständig, oder? Halt still…«


  Ein weiterer Stein pfiff an Trugkopps Ohr vorbei. Die Fliege vollführte immer noch einen Tanz auf seinem Augenlid, die Ameisenkarawanen zogen immer noch zwischen seinen Zehen hindurch und ein kleines Zucken entwickelte sich in seinem linken Nasenflügel. Unter dem Boden klebte der Lehm an seinem Fell, kalt und klamm, wie Graberde. Es war ein grauenvolles Gefühl – doch noch schlimmer war es in der Nacht, wenn die Schwärze kam. Sein gesamter Körper brüllte danach, befreit zu werden, laufen und springen zu dürfen, sich zu bewegen…


  »Halt… sehr… still!«


  Ein Stein knallte ihm gegen das Ohr, woraufhin die Kastanie von seinem Kopf trudelte.


  Mit einem Klingeln in den Ohren rief Trugkopp: »Oh – ein grandioser Schuss, Euer Gnaden. Voll ins Ziel. Hab überhaupt nichts gespürt…«


  »Ich dachte, er hätte dich seitlich am Kopf getroffen.«


  Trugkopp klapperte in gespielter Belustigung mit den Zähnen. »O nein, nein, mein Prinz. Er hat mir die Kastanie astrein von der Rübe gefegt. Ich würde es doch wissen, wenn mich ein Stein am Kopf getroffen hätte, oder nicht?«


  »Nun, woher kommt dann die Beule, die da unter dem Ohr erscheint?«


  »Das? Ach, da hat mich eine Biene gestochen, mein Prinz. Ich bin gerade eben von einer Biene gestochen worden. Das gehört zu den Risiken, wenn man bis zum Hals in der Erde vergraben ist. Ich beklage mich nicht, bestimmt nicht, weil ich weiß, dass ich es nicht anders verdient habe. Ich nehme meine Bestrafung doch immer klaglos hin, nicht wahr, Hochwohlgeboren? Ich würde niemals auf den Gedanken kommen, Euer Urteil in solchen Dingen anzuzweifeln, und ich schätze die Abwechslung – meine Fußknöchel sind jetzt viel ausgeruhter, da ich diesmal nicht seit zwei Tagen mit ihnen an den Zinnen aufgehängt bin…«


  »Halt’s Maul, Trugkopp.«


  »Herr?«


  »Halt’s Maul. Allmählich quatscht du ziemlich hysterisch daher. Verflucht!« Prinz Punktum blickte nach oben. »Gleich fängt’s wieder an zu regnen. Man sollte doch wohl erwarten dürfen, dass es wenigstens mal einen ganzen Tag lang trocken bleibt, oder nicht? Also gut, ich schicke ein paar Soldaten vorbei, damit sie dich ausgraben – falls ich es nicht vergesse. Bis dahin adieu, süßer Trugkopp.«


  »Au revoir, mein Prinz. Darf ich au revoir sagen?«


  »Wenn du willst.«


  Eine Stunde später kamen im strömenden Regen einige mürrische Soldaten mit Spaten vorbei, um den verzweifelten Sheriff auszubuddeln. Er musste ihnen beim Graben Anleitungen geben, sonst hätten sie ihn vielleicht irgendwo verletzt, aber schließlich hievte er sich aus dem Loch. Dreck rieselte ihm vom Fell. Er marschierte in mieser Stimmung zurück zur Burg und ging gleich in sein Zimmer, um in die warme Wanne zu steigen, die Spinfer in weiser Voraussicht für ihn vorbereitet hatte.


  »Du bist ein Schatz«, sagte Trugkopp, während er vor einem hell lodernden Feuer in die Brühe stieg. »Wusstest du das?«


  »Danke, Herr, wir sind stets bemüht, Zufriedenstellendes zu leisten.«


  »Das da draußen war die Hölle, Spinfer. Schlichtweg die Hölle. Es war wie tot sein, nur dass ich am Leben war. So ziemlich alles, was sich unter der Erdoberfläche bewegt, hat sich an mir zu schaffen gemacht – Würmer, Käfer, was du dir nur denken kannst. Es hätte nur noch eines verdammten Maulwurfs bedurft, dann wäre die Sammlung komplett gewesen.«


  »Ja, Herr, aber jetzt beruhigt Euch, Ihr seid doch wieder zu Hause.«


  »Danke, Spinfer«, murmelte Trugkopp und schloss die Augen. »Du kennst meine Bedürfnisse.«


  Als er gesäubert und ausgeruht war, mit einer neuen Schärpe über den Schultern und einem mit Bronzenieten beschlagenen Gürtel um die Leibesmitte geschmückt, begab sich Trugkopp in die Haupthalle, wo Spiele im Gange waren. Bei seinem Eintritt waren Prinz Punktum und die anderen adligen Hermeline gerade mit einer Runde Kricket beschäftigt. Eines der Küchenwiesel fungierte als Torwächter.


  Graf Takely bildete die Schlagpartei und der Prinz die Wurfpartei.


  »Nimm das, Takely«, rief der Prinz und schickte einen Yorker mit großer Wucht übers Spielfeld.


  Dem Torwächter entfuhr ein Angstschrei, als er sah, wie der Ball auf seinen Brustkorb zusauste.


  Graf Takely war ein außergewöhnlich guter Kricketspieler, ein gutes Schlaghermelin, und er führte das mit Weide umwickelte Leder mit bravouröser Eleganz.


  Der zitternde Torwächter stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und zeigte dem Schlaghermelin seine Anerkennung.


  »Hör auf, mich zu umarmen, verdammter Kerl!«, brüllte Graf Takely und schüttelte das Küchenwiesel ab. »Ich kann es nicht leiden, jedes Mal vom Torwächter umarmt zu werden, wenn ich den Ball treffe.«


  »Ihr habt mir das Leben gerettet, Herr«, murmelte der Torwächter. »Dieser Ball hätte mich umgebracht.«


  Prinz Punktum war leicht pikiert. Er hatte sein gesamtes Register an Wurftechniken gezogen, vom Trudel- bis zum Schnellball, und trotzdem war es ihm nicht gelungen, den Grafen aus dem Spiel zu bringen. Allmählich nervte ihn das. »Lass auch mal jemand anderes dran«, sagte er. »Hör auf, den Schläger ständig mit Beschlag zu belegen, Takely.«


  »Zuerst müsst Ihr mich aus dem Spiel bringen«, knurrte der Graf wölfisch. Er war wahrscheinlich das einzige Hermelin unter den Höflingen, dem eine Widerrede nachgesehen wurde. Als großes Hermelin mit einem stattlichen Heer von Söldnerfrettchen war Graf Takely beinahe so mächtig wie der Prinz selbst. »Hier ist Trugkopp, lass ihn mal schlagen.«


  Der Prinz stapfte widerwillig weg vom Torraum und rief: »Also los, Trugkopp, aber bring um Himmels willen den Schweinehund aus dem Spiel – er ist schon seit der Teestunde drin.«


  Trugkopp wurde der Ball von einem adeligen Hermelin zugeworfen. Er fing ihn sauber auf. Wenn es um Kricket ging, war Trugkopp keine Niete. Er wusste einen Ball sowohl gut vorzulegen als auch zu schlagen. Jetzt hatte sein Prinz ihn zu einem Dienst herangerufen und endlich hatte der nichts mit dem Fangen von Wieseln zu tun. Es ging lediglich darum, eines zu treffen.


  »Wicket über die Flanke«, sagte Graf Takely, der die Gelegenheit des Werferwechsels dazu nutzte, sich in neuer Position wieder ins Spiel zu bringen.


  Trugkopp erkannte seine Chance und trat vor den Schiedsrichter, um dem Grafen Anweisungen zu geben. »Ein bisschen nach links, noch ein bisschen nach links – noch ein ganz kleines bisschen – genau, so ist es gut.«


  Der dumme Graf hatte darauf vertraut, dass Trugkopp ihm eine genaue Anleitung zur Flankenposition gäbe, aber typischerweise hatte Trugkopp das Schlaghermelin genau quer zu seiner Torverteidigung platziert. Dem Torwächter war nicht entgangen, was geschehen war, aber das Küchenwiesel sah das bedrohliche Glitzern im Auge des Sheriffs und schluckte eine Warnung an den Grafen hinunter. Das Wiesel zitterte auf seinem Platz und hoffte, Trugkopp würde beim Schlagen ebenso gewissenhaft sein wie beim Betrügen.


  »Los!«, rief Trugkopp und unternahm einen langen Run von der Ecke des königlichen Teppichs aus. Er bemerkte die Rille im Boden, wo das Fett abfloss, wenn man ein Fleischstück über dem Hauptfeuer im Saal briet. In Richtung dieser Rille schleuderte Trugkopp den Ball mit einem besonders raffinierten Dreh.


  »Gib’s ihm, Trugkopp«, brüllte der Prinz von seinem Thron aus. »Hau diesen verdammten Klotz raus!«


  Der Ball flog durch den Saal, traf das Ende der Rille, beschrieb eine angedrehte Tangente und traf den Grafen am Schienbein.


  »Wie war das?«, rief Trugkopp und warf die Vorderbeine in die Luft. »Aus!«


  »Kein Punkt«, rief der Graf schmerzverzerrt und sein Schienbein reibend. »Zu weit.«


  Der Schiedsrichter, ein anderes adeliges Hermelin, murmelte; »Nicht aus, glaube ich.«


  »Überstimmt!«, schnaubte der Prinz.


  »Aus!«, rief der Schiedsrichter laut, indem er seine vorherige Entscheidung mit dem Zeichen der Endgültigkeit umstieß. »Eindeutig aus.«


  Der Graf schleuderte seinen Schläger wütend zu Boden und stapfte vom Spielfeld. »Körperteffer«, murrte er. »Müsste verboten sein. Bist du sicher, dass ich in der Flankenposition stand, Trugkopp?«


  »Frag den Schiedsrichter«, sagte Trugkopp.


  »Aber ja, absolut«, bestätigte der Schiedsrichter.


  Der hermelingeschmückte Prinz tänzelte hinunter aufs Spielfeld und hob den Kricketschläger auf. Der Torwächter sah sich voller Entsetzen um, da er wusste, dass der Prinz der schlechteste Schläger im ganzen Königreich war. Wenn Trugkopp weiterhin die Wurfpartei bildete, dann würde er vor Ablauf das Abends über und über von blauen Flecken übersät sein.


  »Ich bin drin«, sagte der Prinz und stützte den Griff des Schlägers auf die mit Kreide angezeichnete Schlaglinie. »Du hast jetzt genug geworfen, Trugkopp. Jemand anderes soll weitermachen. Was ist mit Wilisen? Wilisen soll einen Wurf haben.«


  Lord Wilisen war ein schmächtiges Hermelin, das selbst in Bestform kaum einen ordentlichen Wurf zu Stande brachte.


  Der Torwächter seufzte vor Erleichterung.


  »Verzeihung, mein Prinz, aber Ihr haltet den Schläger verkehrt herum«, murmelte Trugkopp und trat dabei neben seinen Herrn und Meister. »Ihr müsst ihn so herum drehen.«


  Der Prinz blinzelte und drehte den Schläger um. »Das wusste ich«, sagte er. »Ich wollte dich nur auf die Probe stellen. Also los, Wilisen – schick deinen besten Ball rüber.«


  Wilisen warf, der Ball hüpfte über die Bodenfliesen des Saals, rutschte unter den Schläger und blieb sanft an den Hinterbeinen des Torwächters liegen.


  »Kein Punkt!«, schrie Trugkopp, hob die Lederkugel schnell auf und warf sie mit Wucht zu Wilisen zurück. »Du hast den Fuß über die Wurflinie gestellt, Wilisen.«


  Der Ball traf Wilisens ausgestreckte Pfoten mit schmerzlicher Wucht, was zur Folge hatte, dass die Augen des Adeligen heftig tränten. »Obliegt es nicht dem Schiedsrichter zu sagen, ob es ein Punkt ist oder nicht?«


  »Ich bin jetzt der Schiedsrichter«, entgegnete Trugkopp. »Lord Elphet hat sich zurückgezogen – nicht wahr, Lord Elphet?«


  »Unbedingt zurückgezogen«, antwortete der Lord und setzte sich an der Stelle, wo er stand, nieder. »Unbedingt.«


  »Nun, mein Prinz«, flüsterte Trugkopp, »macht Euch bereit für einen Schlag-Abend. Wenn Ihr müde werdet, ruht Euch einfach ein bisschen aus und macht dann weiter, wenn Ihr Lust dazu habt. Ich bin jetzt der Schiedsrichter.«


  »Trugkopp«, erwiderte der Prinz, »warum habe ich dich bloß so lange draußen in der Wiese gelassen? Du hast mir gefehlt. Ich bin froh, dass ich großherzig genug war, dich zurückkommen zu lassen.«


  »Aber so seid Ihr nun mal, durch und durch großherzig, Euer Gnaden.«


  Der Prinz schlug sechs Punkte unter Trugkopps Führung; ein Schlag traf die große Abdeckung über dem Kamin und bescherte dem heraldischen Familienwappen des Prinzen Punktum eine deutliche Delle.


  Der Prinz war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen.


  Trugkopp hatte sein Wohlwollen wiedererlangt.
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  Einunddreißigstes Kapitel


  Die Wiesel vom Halbmondwald hatten sich in der Bibliothek von Distelhall versammelt. Es war gefährlich für Lord Hohkinn, wenn er sie dort empfing, aber er fand den Anlass zu wichtig. Sie hatten einen seltenen Schatz mitgebracht – die Eierschale des großen Seeadlers, die jetzt in ihrer vollständigen Form auf einem Satinpolster ruhte.


  »Wundervoll«, schwärmte Lord Hohkinn und seine triefenden alten Augen füllten sich mit Tränen. »So etwas Schönes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Und – äh – wie heißt sie gleich noch? – hat es gefunden, ja? Ausgezeichnet.«


  »Es ist nur eine Eierschale«, murmelte Grind, und man sah ihm an, dass er am liebsten »blödes altes Hermelin« hinzugefügt hätte, doch ein warnender Blick von Birnoria hielt die Worte zurück, bevor sie seinen Mund verließen.


  »Ja, aber eine so wertvolle Eierschale! Die Karte der Welt! Welche enorme Erweiterung unseres Wissens das bedeutet!«


  Die Eierschale ruhte auf ihrem Satinpolster, eingetaucht in Mondlicht, das durch sein einziges sauberes Fenster hereinfiel. Tauberich war kein großer Freund des Fensterputzens, doch bei diesem einen hatte er es auf den besonderen Wunsch seines Herrn hin getan.


  »Und man sieht die Karte nur bei Mondschein?«, fragte das alte Hermelin. »Nicht am helllichten Tag? Deswegen hat Dingsda gedacht, die Karte sei für immer verschwunden. Als sie die Schale das zweite Mal ansah, geschah das bei Sonnenschein. Ich vermute, das hat etwas mit den Chemikalien in der Oberfläche der Eierschale zu tun. Wie man sieht, leuchtet die Karte im Mondlicht. Faszinierend.«


  Grind gähnte laut und erntete erneut einen strengen Blick von Birnoria. »Was?«, flüsterte er. »Was habe ich denn jetzt schon wieder gemacht?«


  Der Lord trat zu einer Schreibtischschublade und nahm ein Stück Glas heraus, das in der Mitte dicker war als an den Rändern, und hielt es über die Eierschale. Die Gesetzlosen stellten mit Verblüffung fest, dass das Ei größer erschien, wenn man es durch das Glas betrachtete. Lord Hohkinn brütete über der Karte, nahm einzelne Punkte ganz genau aufs Korn, und dann gab er plötzlich ein lautes »Aha!« von sich.


  »Was ist?«, rief Grind, der sich jetzt zwischen die Gesetzlosen drängte. »Was haste entdeckt, Aristoteles?«


  Lord Hohkinn sah das Wiesel mit dem schlampigen Äußeren überrascht an. »Wieso kennst du Aristoteles, den großen Philosophen früherer Zeit? Er ist im Allgemeinen nicht sehr bekannt. Du bist doch der ehemalige Dungwächter, oder nicht?«


  »Bin ich«, sagte Grind, »aber ein Dungwächter, der lesen kann – hab ich mir selber beigebracht. Es ist nämlich verdammt langweilig, Dung zu bewachen, trotz der Mätzchen der Fliegen und Käfer. Als ich einmal einige Pergamente in einer Schachtel gefunden habe, habe ich mir mit denen das Lesen beigebracht.«


  »Einfach so?«, fragte der Lord skeptisch, der ziemlich stolz auf seine eigene Fähigkeit des Lesens war.


  Grind tippte sich an die Seite des Kopfes. »Ich hab ja schließlich nicht Rhabarber da drin, Herr.«


  »Komisch«, erwiderte der Lord mit einer ungewöhnlichen Anwandlung von Humor, »wegen des vielen Drecks in deinen Ohren hätte ich gedacht, dass es so sein müsste.«


  Grind versetzte ihm einen kameradschaftlichen Klaps und hätte das zerbrechliche alte Hermelin beinahe umgeschmissen. »Pfiffig, wie? Keine Fliegen in Eurem Hirn, was, Herr?«


  Lord Hohkinn wandte sich wieder der Karte zu. »Was ich hier gefunden habe, im Norden, genau in der Mitte von Fernlanden, ist ein Zeichen, das nichts anderes sein kann als der Ort, den ihr sucht – die geografische Lage der Donnereiche.«


  »Lasst mich mal sehen«, sagte Sylber aufgeregt und drängte sich noch näher heran. »Meint Ihr das da? Dieses Bild von einem dunklen Baumstamm, in zwei Hälften gespalten?«


  »Ich würde sagen, das könnte es sein. Vermutlich soll es uns den Standort der Eiche zeigen«, antwortete Lord Hohkinn. »Meine Augen sind vielleicht ein wenig trübe, aber mit meinem Rhabarber ist alles in Ordnung.


  Grind versetzte ihm einen weiteren freundschaftlichen Stoß mit dem Ellbogen. »Pfiffig«, lobte das Wiesel. »Wirklich sehr pfiffig.«


  Sylber studierte die Lage der Donnereiche auf der Landkarte. Sie stand tatsächlich in der windgepeitschten Ödnis von Fernlanden, jenseits der namenlosen Marschen, wo sich die Rattenhorden unter dem Hermelin Flaggatis zusammengetan hatten. Es würde ein gefährliches Unternehmen sein, sich in eine Gegend zu begeben, wo nichts wuchs außer gedrungenen Zwergweiden, wo ein Gewirr verflochtener Flüsse über steiniges Flachland verlief und Treibholz so hoch wie Hügel aufgehäuft lag. Die alte Eiche stammte aus lange vergangenen Zeiten, als es noch Wald in Fernlanden gegeben hatte, doch der letzte der großen Bäume dieser Region war von einem Blitz zerstört worden.


  »Dort gibt es nichts außer Verwüstung und Tod«, sagte Alissa, erschüttert durch die Aufgabe, die sich ihnen da stellte. »Meint ihr, es ist klug, dorthin zu gehen? Was ist, wenn wir einen Fehlschlag erleiden?«


  »Ich glaube nicht, dass wir alle gehen sollten«, antwortete Sylber. »Ich meine, drei von uns sollten es versuchen, und falls wir tatsächlich einen Fehlschlag erleiden, sollte vielleicht eine zweite Gruppe ausgeschickt werden. Was hält jeder Einzelne von euch davon?«


  Sie alle fanden, dass das ein besserer Plan war, als die ganze Gruppe loszuschicken.


  »Wie sollen wir auswählen, wer geht?«, fragte Achsl.


  »Da es sich hierbei um eine außerordentlich beschwerliche und gefährliche Unternehmung handelt, meine ich, wir sollten Strohhalme ziehen«, schlug Sylber vor. »So geht es am gerechtesten zu. Niemand möchte schließlich freiwillig auf eine so schreckliche Reise gehen.«


  Tauberich brachte ein paar Strohhalme aus der Küche und schnitt sie in unterschiedlich lange Stücke. Dann hielt er sie hinter den Rücken. Diejenigen, die die beiden kürzesten Halme ziehen würden, sollten mit Sylber gehen.


  Der erste kurze Halm wurde – was eigentlich vorhersehbar gewesen war – von Grind gezogen, der zweite von Kunicht.


  »Ich gehe nicht«, sagte Kunicht, heftig schnaufend. »Nein, nimm diesen Strohhalm zurück, soll jemand anderes ihn ziehen. Ich gehe auf keinen Fall.«


  Sylber, der weder Kunicht noch Grind bei sich haben wollte, sagte: »Dann wollen wir das als Probelauf betrachten. Nimm sie wieder. Zieht noch mal.«


  Die Halme wurden zurückgesteckt, die Wahl wurde wiederholt, und erneut zogen Grind und Kunicht die kürzesten.


  »Anscheinend sind wir dafür ausersehen, dass wir gehen«, sagte Grind. »So was nennt man Schicksal. Du und ich, Kunicht, wir geben ein gutes Team ab. Denk doch nur daran, wie du mit der Lage in der Schwarzen Herberge fertig geworden bist. Du bist ein echter Held, bist du, Kumpel. Los, mach kein so finsteres Gesicht!«


  »Ich gehe nicht«, wiederholte Kunicht stur. »Ich weigere mich zu gehen.«


  Grind straffte das Kinn. »Du gehst, sonst hau ich dich aus dem Pelz, du feiger Kerl!«


  »Vielleicht«, gab Sylber zu bedenken, »sollten wir jemand anderes den Platz von Kunicht einnehmen lassen, wenn er so fest entschlossen ist, nicht zu gehen.«


  »Nein«, widersprach Grind, »er geht und damit basta. Wir haben zweimal Halme gezogen und beide Male ist das gleiche Ergebnis herausgekommen. Es ist uns bestimmt zu gehen und wir werden gehen, wir alle drei. Sieh zu, dass du heute Nacht noch mal gut schläfst, Kunicht, das wirst du brauchen.«


  Niemand mochte dagegen etwas einwenden. Die Strohhalme hatten beim zweiten Mal wieder genau das gleiche Ergebnis gebracht. Offensichtlich sah der Gott des Glücks oder wer oder was auch immer vor, dass Kunicht an der Expedition zu der Donnereiche teilnahm, und es hieße das Schicksal herauszufordern, wenn man ihm gestattet hätte, sich davor zu drücken.


  In der folgenden Nacht geschah jedoch etwas, das den Aufbruch der drei Wiesel verzögerte. Ein Rudel Wölfe, das marodierend die Gegend durchstreifte, fiel in den Halbmondwald ein. Unversehens terrorisierten sie den Ort und heulten allen Bewohnern des Waldes Drohungen entgegen. Sie plünderten jeden Bau, den sie fanden, und versuchten, Distelhall zu stürmen, jedoch ohne Erfolg, denn das Herrschaftshaus hatte dicke Mauern und widerstandsfähige Türen. Schließlich wurden sie von Tauberich und den anderen Dienern von dem Anwesen vertrieben, indem diese die Wölfe mit Eisen angriffen, die zuvor im Feuer glühend heiß gemacht worden waren.


  Sylber und seine Gruppe waren nicht so vom Glück begünstigt, dass sie über eine Festung wie Distelhall zu ihrem Schutz verfügt hätten.


  »Kommt raus und kämpft, Wiesel!«, riefen die Wölfe. »Lasst uns die Farbe eures Fells sehen.«


  Die Gesetzlosen waren nicht bereit, Selbstmord zu begehen, und sie blieben versteckt in ihren verschiedenen Löchern. Sie wussten, die Wölfe würden nicht so weit gehen, Burg Rägen anzugreifen, wo bewaffnete Hermeline und Frettchen wachten; vielmehr genossen sie es, den Landbewohnern das Leben schwer zu machen. Sie fraßen alles, was ihnen in die Sicht kam, störten die Ruhe des Waldes mit ihrem den Mond anbetenden Geheul und kämpften mit einer Brutalität, die sonst nur von den Rattenhorden in den namenlosen Marschen erreicht wurde.


  »Wir müssen irgendetwas tun«, stöhnte Achsl aus seiner geheimen Höhle in einer Ulme. »Wir verhungern, wenn wir noch länger in unseren Löchern verharren.«


  Die Wölfe sahen jedoch so aus, als ob sie zu bleiben gedächten. Der Halbmondwald war reich an Beute, und Banditen von ihrer Sorte pflegten solche Pfründe nicht zu verlassen, ohne die Knochen bis zum Letzten abzunagen. Sie rissen jede Behausung nieder, die so aussah, als könnte sie ein Lebewesen beherbergen, wühlten alle Pflanzen aus der Erde, die außerhalb des Waldes angebaut worden waren, und verunreinigten die Wege und Pfade des Waldes.


  »Wir tun, was uns gefällt«, schrie die Königin des Rudels, als Beschwerden von den Krähen, die hoch oben in ihren Nestern sicher waren, laut wurden. »Niemand schreibt uns vor, was wir zu tun haben.«


  Waldschratt wurde gebeten, irgendein abartiges Ungeheuer herbeizubeschwören, um den Wald von den Wölfen zu befreien, und tatsächlich tat er sein Bestes. Das einzige Geschöpf, vor dem die Wölfe Angst hatten, war der Mensch. Waldschratt wusste, dass es Menschen gab, die sich bei Vollmond in Wölfe verwandelten, und wilde Tiere, die sich ihrerseits in Menschen verwandelten. Letztendlich, wie gewöhnlich im Fall von Waldschratts Magie, vermochte er lediglich eine »Wermaus« hervorzubringen. Eigentlich war es eher eine Spitzmaus und keine richtige ausgewachsene Maus, die sich bei jedem Vollmond in einen Menschen verwandelte. Trotzdem war die Wermaus selbst in ihrer menschlichen Gestalt nur ein paar Zentimeter groß, und falls die Wölfe sie überhaupt sahen, so nahmen sie keine Notiz von dem winzigen Ungeheuer.


  Hilfe kam schließlich in Gestalt eines Dummkopfs. Die Statue eines Holzfällers betrat die Szene. Diese Statue hatte auf dem Marktplatz von Grinds Dorf gestanden, bis sie beschlossen hatte, sich auf den Weg zu machen und ihren Geburtsort zu suchen. Jetzt hatte sie die Grafschaft Sonstewo auf der Suche nach Grind durchquert, weil sie glaubte, dieser wisse, wo sich der Steinbruch befand, aus dem sie ursprünglich herausgehauen worden war.


  Die Holzfällerstatue kam im Halbmondwald an und bellte Grinds Namen mit hohl klingender Stimme hinaus.


  Holzfäller sind alte Feinde von Wölfen aus der Zeit, als diese in roten Umhängen junge Frauen hereinzulegen pflegten. Die Statue setzte ihre Axt ein. Sie vertrieb die Wölfe aus dem Wald mit dem Versprechen, sie in Stücke zu hauen, falls sie je wiederkommen würden. Die Rudelkönigin brüllte ein paar Beleidigungen in Bezug auf die Großmutter des Holzfällers, doch sie und ihre Banditen verließen schließlich die Grafschaft in westliche Richtung, auf der Suche nach anderen Unschuldigen, die sie heimsuchen konnten.


  Dankbare Wiesel krochen aus ihren Löchern, um der Holzfällerstatue für ihr Eingreifen zu danken.


  »Ich… will… keinen… Dank«, sagte sie abgehackt. »Nur… Grind… soll… mir… meinen… Stein… Ort… sagen.«


  Das bedeutete, sie wollte, dass Grind ihr sagte, wo sich der Steinbruch befand, von dem das für sie verwendete Material stammte, aber tatsächlich hatte Grind nicht die geringste Ahnung, wo der Granit gehauen worden war. Anstatt jedoch den Dummkopf gründlich zu enttäuschen, erklärte er ihm, dass er die drei Wiesel nach Norden begleiten könnte, um herauszufinden, ob irgendjemand vielleicht etwas von einem Granitbruch wusste, der früher einmal das Dorf beliefert hatte.


  Der Dummkopf war ein bisschen traurig, willigte jedoch ein, mit Sylber, dem zögerlichen Kunicht und Grind zu gehen.


  Die vier verabschiedeten sich schließlich und machten sich auf den Weg in Richtung des Flusses Bronn und der namenlosen Marschen.


  Auf ihrem Weg nach Norden befragte Grind jedes Tier, das sie trafen, nach irgendwelchen Steinbrüchen. Sie waren entweder zu beschäftigt, um zu antworten, nicht ausreichend interessiert, um zu antworten, oder zu dumm, um auch nur zu wissen, wo ihre eigene Heimat war, ganz zu schweigen vom Geburtsort eines suchenden Steinklotzes. Sicher, der eine oder andere versuchte zwar, die Frage zu beantworten, aber keiner mit Erfolg.


  Am dritten Tag kamen die Reisenden zu einer Kirche, die am äußersten Rand der Marschen stand. Es handelte sich um die Kapelle des menschlichen Kriegsherrn, der damals in diesem Teil des Königreichs Welkin geherrscht hatte. Es war ein düsteres, abweisendes Gebäude mit feuchten, von Flechten bedeckten Pfosten, mit Grabsteinen im Hof, die offenbar von einem ungeschickten Riesen dort aufgestellt worden waren, und zerbrochenen Friedhofsmauern. Die Steine waren so alt, dass sie von einem Ort jenseits der Zeit stammen mochten.


  An den Regenrinnen rund um den Dachsims befanden sich Wasserspeier von solcher Hässlichkeit, dass man vor Schreck erstarrte. Schwarz vor Schmutz und Moos, starrten diese Wesen mit bösen Blicken auf Passanten herab. Ihre hinteren Teile waren tief in den Steinmauern der Kirche eingebettet, sodass sie nicht in der Lage waren, hinunterzuklettern und ihre eigenen Geburtsorte zu suchen, die ohnehin im großen Morast der Zeit verloren waren.


  Wasserspeier waren die ältesten Statuen im Land und ihr Ursprung war eingehüllt in Geheimnisse. Der Stein, aus dem sie einst geschnitten worden waren, war jetzt so feucht, so von schwarzem Regen zerfurcht und so lange von erodierenden Winden gepeitscht worden, dass nicht einmal die Wasserspeier wussten, aus welchem Gestein sie einst gefertigt worden waren. Sie vermuteten, es könnte sich um eine Art Marmor handeln, aber sie waren sich nicht sicher.


  Grind rief zu diesen Geschöpfen hinauf und fragte sie, ob sie etwas von einem Steinbruch wussten oder ob sie von ihrem hohen Platz aus vielleicht einen sehen könnten.


  »Ja«, riefen die Wasserspeier im Chor. »Wir wissen von einem Granitbruch, nicht weit von hier. Er liegt versteckt unter einem Gewirr von Ranken und Buschwerk. Ihr müsst den Weg vorbei am Wasserreservoir nehmen…«


  Und so wurden dem Dummkopf Anweisungen für den Weg zu seinem Geburtsort gegeben.


  Bevor er sich entfernte, sprach er noch einmal zu den drei Wieseln. »Ihr… geht… nach… Fernlanden?«


  »Ja«, sagte Sylber.


  »Dann… hütet… euch… vor… den… Vogelscheuchen.«


  Mit dieser seltsamen Bemerkung ging die Statue davon, tiefe Fußspuren im Moos hinterlassend.
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  Zweiunddreißigstes Kapitel


  Die drei Wiesel beschlossen, die Nacht in der Kirche zu verbringen.


  Es gibt nichts, das so düster und unheimlich sein kann wie eine verlassenene Kirche, und diese bildete keine Ausnahme. Kunicht fand sogar, sie sei wahrscheinlich noch schlimmer als die meisten anderen. Dunkle Schatten mit ausgeprägten Formen sammelten sich in Ecken und ballten sich zwischen den Balken zusammen. Schatten vergangener Tage… waren sie doch wie lebendige Wesen, Geschöpfe von einst, Verbündete der Steine. Sie bewegten sich mit finsterem Grimm im wechselnden Licht, das von der Welt draußen hereinfiel, und krochen mit unsichtbaren Krallen an den Wänden entlang.


  Das Innere einer Kirche war außerdem eine Herberge für Kleingetier, von Springspinnen bis zu Totenuhrkäfern.


  Der ganze Ort war von Verfall gezeichnet. Das Altartuch war teilweise verfault und die hölzernen Kirchenstühle befanden sich im Zustand der Zerbröselung. Grünspan bedeckte Messing und Rost überzog Eisen. Das Chorpult wirkte erschlafft wie eine heiße Kerze und die abgesackte Kanzel sah aus, als ob sie jeden Augenblick herunterfiele.


  »Was für ein abscheulicher Ort«, sagte Kunicht. »Wären wir draußen nicht besser aufgehoben?«


  Doch am Himmel braute sich ein Sturm zusammen. Es war besser, ein Dach über dem Kopf zu haben, auch wenn dieses Dach nicht vollkommen wasserdicht war. Sie errichteten sich in der hinteren Ecke der Kirche ein Lager und brachten sogar ein kleines Feuer zu Stande.


  »Hört euch das an!«, sagte Grind, als die Windstärke zunahm und die Böen um die Wasserspeier draußen pfiffen. »Das wird für Mäusehirten eine schlimme Nacht werden.«


  »Wen kümmert das schon«, gab Kunicht schroff zurück, da ihm einfiel, wie er im Gebirge ausgeraubt worden war.


  Sylber wusste, warum Kunicht so feindselige Gefühle gegen Mäusehirten hegte, und sagte zu ihm: »Nicht alle Mäusehirten sind so wie die, denen du begegnet bist. Die meisten davon sind ehrliche Kerle. Du solltest einen Mäusehirten nach seinem eigenen Charakter beurteilen, nicht nach den Handlungen anderer.«


  »Wenn du einen Mäusehirten kennst, kennst du alle«, widersprach der engstirnige Kunicht.


  Die drei Wiesel versuchten, etwas Schlaf zu bekommen, doch im Lauf der Nacht steigerte sich der Sturm zu einem Orkan. Er hämmerte gegen die Türen und schepperte an den Fenstern bei dem Versuch einzudringen. Dann erwachten die Feuerspeier zum Leben, sie wimmerten und kreischten wie Todesfeen. Schließlich setzte sich Kunicht mit einem Ruck auf, die Augen weit aufgerissen, die Nüstern bebend. »Was ist das?«, schrie er.


  »Was denn?«, brummte Grind. »Ich versuche hier, ein bisschen Schlaf zu bekommen. Ist der Sturm denn nicht schon schlimm genug, ohne dass du so ein Theater machst?«


  Von draußen war so etwas wie ein Quietschen zu hören, als ob einige schwere Tore im Wind hin und her schlügen.


  Sylber richtete sich ebenfalls auf. »Ja, ich möchte auch gern wissen, was sich da draußen auf dem Friedhof abspielt. Wir wollen mal nachsehen.«


  »Du kannst mal nachsehen«, entgegnete Kunicht. »Ich nicht.«


  Also kletterten Grind und Sylber auf ein Fensterbrett und versuchten hinauszuspähen. Eine kleine Scheibe fehlte und durch diese Öffnung äugten sie hinaus. Draußen herrschte ein Chaos aus Wind, Regen und Gestein. Das Quietschen wurde von Steinflügeln erzeugt, die an Steinkörper schlugen.


  »Sieh dir das mal an!«, flüsterte Grind ehrfurchtsvoll. »Habt ihr so was jemals schon mal gesehen?«


  »Was?«, schrie Kunicht von unten herauf, wobei er aufgeregt die Hände rang. »Was ist los?«


  Aber sie waren zu sehr mit der Betrachtung eines aufwändigen Schauspiels von ungefähr fünfzig steinernen Engeln beschäftigt, die allesamt in dem zornigen Sturm herumflogen, gegeneinander prallten, versuchten, auf Grabsteinen und Eiben zu landen, Steintrompeten bliesen, während andere Fahnen schwenkten, in die solche Sätze wie IN DEINE HÄNDE HERR oder NICHT VERLOREN, NUR VORAUSGEGANGEN eingraviert waren.


  »Seht mal da«, sagte Grind, der schließlich lesen konnte. »Dort fehlen ein paar Striche.«


  Die Inschrift lautete jetzt: HERR SIE WAR GANZ DIIN


  Die Engel, einige von ihnen Cherubim und Seraphim mit winzigen Flügelchen, hatten seltsame Gesichter mit wahnsinnigen Zügen. In dem kräftigen Wind, der ihnen geholfen hatte, sich in die Lüfte zu erheben, flogen sie herum wie verrückt, prallten gegen Bäume und Mauern, brachen sich dieses und jenes ab – einen Arm hier, ein Bein dort, manchmal sogar einen Kopf –, um sich gleich darauf wieder zu erholen und weiterzufliegen. Sie waren durchgedreht in der Leidenschaft des Sturms und ihrer eigenen Freiheit.


  Irgendwie schienen sie von der Kirche angezogen zu werden, wie Motten, die um eine Kerzenflamme schwirrten, gerade so als ob sie sich ihrem Einfluss nicht entziehen könnten. Zweifellos wollten sie weg, hinaus in die Weite, auf der Suche nach ihrer Ersten und Letzten Ruhestätte. Aber eine Kirche ist ein mächtiges Gebäude, ganz besonders für Heiligenstatuen, geheiligte Relikte und geweihte Steinmetzarbeiten. Sie zieht sie zu sich ans Herz, wie ein Magnet Eisenspäne anzieht. Es war ihnen anscheinend unmöglich, sich davon zu befreien.


  »Das ist wie ein Akrobatenball«, rief Grind aus, »nur dass die Akrobaten alle besoffen sind von Honigtau.«


  Einer der fliegenden Steinengel vollführte plötzlich eine Spirale aufwärts, zur Spitze des Kirchtums. Außerhalb ihrer Sichtweite krachte er in das Eisenkreuz oben drauf. Dieses stürzte herab und nagelte einen Steincherub zwischen zwei seiner Zinken an den Boden. Der Cherub zappelte wie wild, um sich zu befreien, und kam erst frei, als ein anderer Engel das Kreuz kippte.


  »Was ist los? Was ist los?«, schrie Kunicht. »Sagt es mir doch.«


  Der auf Abwege geratene Engel, der in das Turmkreuz gekracht war, rutschte nun am Turm hinunter und verhakte sich mit den Füßen an der Brüstung des Turms darunter. Sein Schwung riss ihn jedoch weiter und schnippte ihn durch ein Fenster des Glockenstuhls. Er schlug gegen die größte der sechs Glocken und erzeugte ein laut klingendes Ding. Die große Glocke schaukelte vor und zurück und stieß andere an, bis die Klöppel in ihrem Inneren wahnsinnige Melodien anschlugen. Seit vielen Jahren hatten die Glocken geschwiegen. Jetzt spielten sie freudig, ein Geläut für die Veränderung. Es war ein Krach und Getöse, aber insgesamt ein fröhliches Spektakel. Sie erzeugten so viel Lärm wie nur möglich.


  Die Kirche darunter war erfüllt von dem gewaltigen Klang der Glocken, die gegeneinander schlugen.


  Kunichts Augen traten hervor und er legte sich die Pfoten über die Ohren. »Aufhören, aufhören, aufhören!«, schrie er.


  Draußen hatten sich zwei große Steinengel in den Ästen einer Zeder verfangen und zappelten wie tollwütige Tiere herum, um sich zu befreien. Sie stießen schrille Klagelaute aus, wie Geschöpfe, die in einer Falle gefangen waren, und diese Laute übertönten sogar das Glockengebimmel. Die Engel strampelten mit den Beinen, traten mit den Füßen aus und wedelten mit den Armen, bis endlich einer von ihnen frei gekommen war. Bei dem anderen hatte sich unseligerweise einer seiner scharfen Finger in den Baumstamm gebohrt. Er war dazu verdammt, für den Rest der Nacht in der Zeder verankert zu bleiben.


  In dem Augenblick geschah das Unvermeidliche. Ein Steinengel krachte durch ein Fenster, Glassplitter wirbelten wie Hagel überall herum. Kunicht brüllte, als ein Regen aus blauen, roten und gelben Splittern auf ihn niederging und sich in seinem Fell festsetzte.


  Er hatte jedoch keine Zeit, die Splitter von sich abzustreifen. Der Engel flitzte im Inneren der Kirche umher, prallte gegen Balken, stieß stehende Gegenstände um. Die Kanzel zerbrach schließlich in zwei Teile, als der Engel mit der Trompete dagegen stieß. Aus zweien der Kirchenstühle wurden Stücke herausgerissen. Eine der Säulen in der Sakristei erhielt einen heftigen Schlag von einem steinernen Flügel.


  »Taaaarrrraaaahhhh!«, plärrte die steinerne Trompete. »Taarraaahh-tarah!«


  Der Lärm war ohrenbetäubend in der begrenzten Räumlichkeit der widerhallenden Kirche.


  »Hilfe!«, brüllte Kunicht. »Aufhören!«


  Der Engel stürzte sich auf Kunicht herab, wie eine riesige zornige Wespe, als ob er ihn angreifen wollte.


  »Weg! Weg!«, schrie Kunicht, faltete die Pfoten über dem Kopf und rannte in den Schutz eines Kirchenstuhls. »Hilfe, ein behämmerter Irrwisch!«


  Grind entgegnete verächtlich: »Er ist aus Stein gehämmert, du Blödmann – er hat nur die Beherrschung über sich verloren.«


  Andere Engel brachen jetzt scheppernd durch die Fenster herein und zerschmetterten Glas. Grind und Sylber sprangen vom Fenstersims herunter. Sie hatten genug von der dunklen Turbulenz der Nacht draußen gesehen, mit chaotischen Engeln, die durch die Düsternis wirbelten. Sie liefen Gefahr, beim Eindringen der Friedhofsengel von ihrem erhöhten Platz gestoßen zu werden.


  Nachdem die Engel im Inneren waren, wurden sie ein wenig ruhiger. Es war, als ob dies das Ziel ihrer Anstrengung wäre, das Innere der Kirche, nachdem sie viele, vielleicht Hunderte von Jahren im Freien gestanden hatten. Sie waren nie zuvor im Inneren gewesen – an diesem Ort, woher einst die Musik und der Gesang gekommen waren, die intonierten Gebete, die leiernde Stimme des Pfarrers. Jetzt sahen sie all das, was ihnen so lange vorenthalten worden war.


  Allmählich, einer nach dem anderen, ließen sie sich in den Kirchenstühlen nieder, auf dem Altarstein, auf den Dachsparren, auf den Stufen. Sie bündelten sich wie Fledermäuse, nur mit dem Kopf nach oben. Anscheinend fanden sie Frieden in sich selbst, während der Sturm draußen nachließ und schließlich ganz verebbte; sie waren ihren Plätzen im Freien entkommen und in diesen sicheren Hafen gelangt, geschützt vor dem Wetter draußen. Nun würden die Elemente ihre steinernen Körper nicht mehr angreifen; das Klima konnte ihnen hier nichts mehr anhaben.


  »Lasst uns noch ein bisschen schlafen«, sagte Sylber. »Die Akrobatenschau ist vorbei.«


  »Ich kann nicht schlafen, wenn diese Bande auf mich herabspäht«, rief Kunicht. »Seht doch nur, wie sie glotzen.«


  »Wenn das so ist«, sagte Grind, »dann schlage ich vor, wir gehen hinunter in die Krypta. Dort unten zwischen den Toten ist es bestimmt schön ruhig. Was hältst du davon, Sylber?«


  »Hört sich wie eine gute Idee an, wenn du mich fragst«, antwortete der Wieselanführer. »Wie kommen wir da runter?«


  Grind blickte sich um, dann deutete er mit der Pfote. »Da drüben, glaube ich – diese Stufen hinunter. Wir brauchen eine Kerze.«


  Grind ging voraus, die Steinstufen hinunter in einen dunklen, feuchten Raum, und hielt dabei eine brennende Kerze in der Pfote. Hier unten waren die Schatten kälter und feuchter denn je. Es gab längliche Steinblöcke, die zweifellos menschliche Überreste enthielten.


  Mäuse huschten davon, als die drei Wiesel in die vollkommene Stille eines vom Tod durchhauchten Raums hinabstiegen. Hier lagen kleine Stücke voller Geschichte als betagte Knochen in Steinkästen. Grind holte tief Luft. Der Geruch war muffig und abscheulich. Hier unten hatte der Geruch eine Form, und zwar die eines verwesenden Kadavers.


  »Also gut«, sagte Grind und setzte sich auf einen Sarkophag, »dann lasst uns noch ein bisschen schlafen.«


  »Du willst doch nicht etwa da schlafen?«, schrie Kunicht. »Doch nicht auf dem Grab eines Menschen.«


  »Warum nicht? Dem Besitzer macht es bestimmt nichts aus.«


  »Woher weißt du, dass es ihm nichts ausmacht? Vielleicht wird sein Geist dich heimsuchen.«


  »Hör mal, falls er überhaupt irgendwie zu mir kommt, dann frage ich ihn einfach, wo die Menschen geblieben sind, und damit hat die Expedition ihren Zweck erfüllt, stimmt’s? Dann können wir sofort wieder nach Hause gehen. Das wäre gar nicht schlecht. Also komm, Geist, komm und suche mich heim.«


  »Red nicht so!«, zischte Kunicht und blickte sich mit angsterfüllten Augen um. »Er könnte dich hören.«


  Sylber beteiligte sich nicht an dieser Unterhaltung, da er über solchen Albernheiten stand. Er ging einfach in eine Ecke der Krypta und versuchte, ein wenig Schlaf zu bekommen. Er hatte das Gefühl, dass er eigentlich einen Wachtposten aufstellen müsste, aber sie alle drei waren so müde, dass es keinem von ihnen möglich gewesen wäre, wach zu bleiben.


  »Ich kann hier unten nicht schlafen«, quengelte Kunicht weiter. »Es ist kalt wie die Sünde, und die Luft ist schrecklich muffig.«


  »Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als wach zu bleiben, nicht wahr?«, sagte Grind, rollte sich zu einem Kringel zusammen und machte es sich bequem. »Das ist deine Sache, Kunicht.«


  Doch Kunicht weigerte sich, dort zu bleiben. Er stieg wieder hinauf zu den Kirchenstühlen und ließ sich auf einem davon nieder. Das war keine Ideallösung, aber das kleinere von zwei Übeln. Das größere Übel wäre gewesen, die Nacht dort unten zwischen den übelriechenden Toten zu verbringen. Hier oben waren die Engel, aber zumindest bestanden sie aus lebendigem Stein.


  So verbrachte Kunicht eine sehr ruhelose Nacht, ein Auge offen und auf die kauernden Engel gerichtet, voller Angst, sie könnten sich jeden Augenblick auf ihn stürzen wie Raubvögel.


  Nichts dergleichen geschah. Sie blieben an ihren Schlafplätzen. Kunicht fiel in einen unruhigen Schlummer, aus dem er immer wieder mit weit aufgerissenen Augen aufschreckte und sich umsah.


  Als die Morgendämmerung kam, war er überrascht festzustellen, dass er noch am Leben war. Er stand auf und ging zu einem der zerbrochenen Fenster, um hinauszusehen.


  Ein staubiger Pfad führte von der Kirche aus in Richtung Norden. Er war bedeckt mit abgebrochenen Zweigen und Blättern und anderen Dingen, die der Sturm hergeweht hatte. Kunicht kam zu dem Schluß, dass ein Marsch auf dieser Landstraße eine Wohltat sein würde nach der Gottesprüfung in der Kirche.


  Er blickte nach oben. Die Engel hockten immer noch auf den Dachsparren und sahen mit leeren Augen zu ihm herab. Immer wieder rutschten sie auf ihren Schlafplätzen herum wie Geier, die ihre Position auf einem Ast veränderten. Bei jeder dieser Bewegungen lief Kunicht ein Schauder den Rücken hinunter. Diese Geschöpfe überstiegen das Begriffsvermögen eines Wiesels. Sie waren unbeseelte Verkörperungen mythischer Geschöpfe, ohne Vernunft und Verstand, ohne irgendetwas außer dem Wunsch, den Ort zu finden, von dem sie ursprünglich gekommen waren. Wer vermochte zu sagen, zu welchen Handlungen ihr Instinkt sie veranlassen mochte? Der Angriff auf ein Wiesel mochte der Laune eines Augenblicks entspringen.


  Kunicht eilte durch den Gang und die Stufen hinunter in die Krypta. Eine Kerze flackerte immer noch in einer Steinnische und warf ihr blassgelbes Licht in den düsteren Raum.


  »Los jetzt, aufwachen, aufwachen«, rief Kunicht mit gespielter Unbefangenheit. »Frisch und munter ans Tagewerk!«


  Kein einziges Wiesel rührte sich in diesem Raum der Gräber. Nur das Kratzen von Käfern und das Flüstern von Mäusen war zu hören. Kunicht sah zu der Stelle, wo sich Grind niedergelassen hatte. Da war nichts. Dann sah er dorthin, wo Sylber geschlafen hatte. Auch dieser Platz war leer. Anscheinend waren die Wiesel weggegangen. Panik wallte in Kunichts Brust auf wie ein Fluss, der aus der Quelle sprudelt.


  Aber wohin waren sie gegangen? Die große Kirchentür war die ganze Nacht über geschlossen geblieben, sonst hätte Kunicht ihr Quietschen gehört. Sie konnten bestimmt nicht durch eines der hoch oben liegenden Fenster hinausgeklettert sein. Sie hätten sich im Dunkeln an dem Glas geschnitten.


  Also blieb für Kunicht nur eine einzige Schlussfolgerung übrig. Die beiden Wiesel waren von ihren Lagerstätten verschwunden, hier unten in der Krypta. Entweder waren sie mit spirituellen Mitteln entfernt worden oder sie hatten einen Geheimgang entdeckt.


  »O Gott«, stöhnte Kunicht. »Was soll ich jetzt bloß machen?«
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  Dreiunddreißigstes Kapitel


  Trotz seines Unbehagens, was seine eigene Sicherheit anbetraf, durchsuchte Kunicht die Krypta, indem er zwischen den Sarkophagen herumkroch. Das dauerte eine geraume Zeit, weil es mehrere Abteilungen gab, die durch rostige Eisenabsperrungen voneinander getrennt waren und sich über die ganze Fläche unter der Kirche erstreckten. Schließlich kam er zu einer Stelle am Boden, wo ein Grabstein zur Seite geschoben worden war und er sich einem großen rechteckigen Gähnen gegenübersah. »O du meine Güte«, sprach er zu sich selbst. »Das muss die Stelle sein.«


  Gerade als er sich über das Loch im Boden beugte, erlosch die flackernde Kerze mit einem leisen Pfff vollends, sodass tiefste Dunkelheit ihn umgab. Er wurde von einem so Schwindel erregenden Taumel der Angst ergriffen, dass er kopfüber in die Grube fiel. Brüllend stürzte er in die Tiefe und landete mit einem Plumps am Boden der Gruft auf dem Rücken.


  Der Geruch war grauenhaft und Kunicht würgte. »Uch!«, stöhnte er. »Ich muss hier raus!«


  Die Schwärze war lähmend. Er versuchte, die Wände der Gruft zu erfühlen, damit er hinaufklettern könnte, doch seine Pfoten griffen ins Leere. Schließlich wurde ihm bewusst, dass er sich vorwärts bewegte, wobei er sich den Weg durch die Dunkelheit ertastete. Nach einer Weile gelangte er in eine Höhle, in die durch winzige Löcher in der Decke ein wenig Licht hereinfiel. Ekel schüttelte ihn, als er sah, dass er von Skeletten und Leichen umgeben war, die zu Haufen aufgetürmt waren, und ihm wurde klar, dass er sich mitten im eigentlichen Friedhof befinden musste, außerhalb der Kirchenmauern.


  »Grind?«, brüllte er. »Sylber?«


  Von keinem seiner Kameraden erhielt er eine Antwort. Falls sie irgendwo in der Nähe waren, dann waren sie entweder tot oder bewusstlos. Kunicht durchquerte die Höhle, wo Särge in der Schwebe hingen, halb vergraben über ihm, wo sie sich teilweise durch die Decke geschoben hatten. Andere waren ganz durchgebrochen und aufgesprungen, um ihre schauerlichen Bewohner freizulegen. Grinsende Leichen beobachteten ihn bei seinem Vorbeigehen; ihre Arme waren durch den Aufprall weit ausgebreitet wie zu einer Geste der Umarmung. Einige Gliedmaßen hatten sich völlig vom Körper gelöst und lagen am Höhlenboden herum.


  Dies war die Halle der toten Menschen, überlagert von dem grünen Schimmer der Verwesung. Es war ein Festplatz für die Würmer, die sich an derlei Köstlichkeiten labten. Hier knabberten die Käfer Fleisch und vollführten die Massen der gefräßigen Maden mit Genuss ihren Wackeltanz.


  »Sylber? Grind?«


  Der niedergeschlagene Kunicht setzte seinen Weg fort, indem er in den Tunnel auf der anderen Seite der Höhle schritt. Nach einer Weile hörte er auf zu rufen und tastete sich einfach nur noch an den Mauern entlang, bis er zu einem kleinen Ausgang kam, der in einen Raum führte, den wieder ein schwaches Licht notdürftig erhellte. Da er ein vorsichtiges Wiesel war, steckte er die Nase durch die Öffnung, um sich vor dem Betreten umzusehen.


  Auf der anderen Seite war so etwas wie ein Keller oder Verlies und – Wunder, o Wunder – dort hingen Sylber und Grind an der gegenüberliegenden Wand, mit Ketten an den Vorderbeinen aufgehängt. Kunicht konnte nicht erkennen, ob sie lebten oder tot waren, und er war gerade im Begriff, ihnen leise etwas zuzurufen, als ein Schrei aus einem anderen Teil des dunklen Raums an sein Ohr drang. Als er in die entsprechende Richtung spähte, sah er Gestalten, die um einen Tisch herum versammelt waren.


  Nachdem sich seine Augen etwas besser an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte Kunicht, dass es sich um eine Gruppe von Maulwürfen handelte. Es waren grob aussehende, kräftig gebaute Tiere, die anscheinend irgendein Glücksspiel spielten. Einer von ihnen hatte einen Lederbecher, der rappelte, wenn er ihn schüttelte. Dann warf er dessen Inhalt auf die Tischfläche, wo die Dinge so etwas wie ein Muster bildeten. Kunicht erkannte, dass es Eibischsamen waren.


  »Doppelrisiko«, murrte ein großer Maulwurf, der kurzsichtig die Samen aus zwei Zentimetern Entfernung betrachtete. »Ich zähle.« Er fing an, eifrig die Samen auf dem Tisch zu zählen, wobei er gelegentlich über die Zahlen stolperte.


  »Siebzehn«, rief ein zweiter Maulwurf. »Ich gewinne die nächsten beiden Reihen…«


  »Und ich bekomme den Topf!«, verkündete ein dritter.


  Erst da sah Kunicht, um was die Maulwürfe spielten – nicht etwa um Münzen oder sonst irgendeine Art von Geld, sondern um Würmer. Vor jedem der Maulwürfe stand ein Glas voller Würmer und eine Schüssel damit in der Mitte des Tischs. Der Maulwurf, der den »Topf« gewonnen hatte, griff nach der Schüssel und leerte den sich schlängelnden Inhalt in das Glas vor ihm.


  »Wie kommt es, dass du von drei Spielen jeweils zwei gewinnst, Jaspin?«, schnaubte einer der Maulwürfe. »Wenn ich nicht genau wüsste, dass ich mich in ehrlicher Gesellschaft befinde, hätte ich den Verdacht, dass jemand das eine oder andere Samenkorn aufisst, während ich nicht hinschaue.«


  Der größte Maulwurf stand auf und legte eine schwere, gekrümmte Buddelklaue auf den Tisch, mit der er sich einen Weg durch die Rinde einer hundertjährigen Eiche hätte bahnen können, falls ihm der Sinn danach gestanden hätte.


  »Beschuldigst du mich etwa des Betrugs, Brösel?«, fragte er leise. »Denn falls es so ist, dann hoffe ich für dich, dass du deine Behauptung untermauern kannst.«


  Der andere Maulwurf starrte auf die riesige Buddelklaue hinunter und Kunicht sah, dass er schnell schluckte. »Nein, ich habe nicht gesagt, dass du betrügst, oder? Ich habe lediglich den Umstand erwähnt, dass dein Glück… nun, außergewöhnlich ist. Ich meine, du musst doch zugeben…«


  »Ich gebe zu, dass ich geschickt im Schütteln der Samen bin«, brummte der große Maulwurf namens Jaspin. »Das gebe ich zu. Ich bin zum Eibischler geboren und erzogen worden.«


  »Ach komm, setz dich wieder hin«, schimpfte ein anderer Maulwurf. »Lass uns weiterspielen. Ich verliere genauso viel wie alle anderen hier. Wir wollen uns doch nicht wegen ein paar verdammter Würmer streiten. Wenn wir die beiden da drüben auslösen, dann haben wir mehr Würmer, als wir gebrauchen können. Euch werden die Würmer zu den Ohren herauskommen, wenn Sheriff Trugkopp unsere Nachricht erhält.«


  »Ja«, stimmte Brösel zu, offensichtlich froh über die Unterbrechung. »Große fette.«


  Jaspin setzte sich wieder. »Ich will nur nicht wegen irgendwas beschuldigt werden, das ist alles«, sagte er mürrisch. »Es passt mir nicht, wenn mich jemand Betrüger nennt.«


  »Niemand nennt dich Betrüger«, sagte Brösel. »Du bist einfach nur ein echter Goldgräbersohn.«


  Jaspin klapperte mit den Zähnen zum Zeichen der Anerkennung dieses Scherzes. »Du bist dran.«


  Kunicht saß in der Dunkelheit vor dem Loch und schwitzte. Es stimmte, dass er in den meisten Fällen, in denen Gefahr im Verzug war, das war, was Birnoria »Hasenfuß« zu nennen pflegte – ein Feigling. Kunicht selbst zog es jedoch vor, sich einen ausgeprägten Überlebensinstinkt zu bescheinigen, nie um eine Schlauheit verlegen. Er überdachte die Dinge schnell und gründlich. Die Situation war wie folgt:


  Er war irgendwo in einer unbekannten Gegend, tief unter einem aufgewühlten Friedhof, ganz allein. Wenn er Sylber und Grind ihrem Schicksal überließe, dann würde er sich ganz allein mit den verrückten Engeln auseinander setzen müssen, müsste allein seinen Weg nach Hause finden und müsste der Gruppe der Gesetzlosen die Abwesenheit seiner beiden Kameraden erklären – allein. Kunicht machte nichts gern allein und es war schon gar nicht nach seinem Geschmack, sich einen Weg zwischen übergeschnappten Grabstatuen hindurch zu bahnen, um eine gefährliche Reise zurück zu einer Gruppe von Wieseln zu unternehmen, die ihm die Hölle heiß machen würden, weil er seine Kameraden dem sicheren Tod überlassen hatte.


  Die Alternative war also, sich tapfer den Maulwürfen entgegenzustellen – keine angenehme Aussicht, aber sicher das kleinere von zwei Übeln.


  Anscheinend war er auf eine Bande von notorischen Dieben und Halsabschneidern gestoßen, die ihr Unwesen im Untergrund trieben. Die Verstecke von Maulwurfbanditen waren eigentlich unmöglich zu finden. Falls es einem doch mal gelang, eines auszumachen, so waren sie in kürzester Zeit verschwunden, wobei sie den Weg hinter sich versperrten und jede Verfolgung vereitelten. Jedenfalls würde nur ein tollkühner Narr in ein Loch hinuntersteigen, um eine Bande von Maulwürfen auszuheben und sich damit in die Welt zu begeben, die diese am besten kannten. Sie verfügten über ein verzweigtes Netzwerk von Tunnels, das sich beinahe über den gesamten Bereich unterhalb Welkins erstreckte. Der Gedanke an einige ihrer Fallen, die aus federnden angespitzten Weidenruten gefertigt waren, war schrecklich.


  Kunicht sagte sich, dass er zwei Möglichkeiten hatte. Er konnte entweder versuchen, Grind und Sylber zu retten, oder er konnte durch die Halle der Toten zurückkehren, hinauf in die Kirche, wo die steinäugigen Engel kauerten wie Vampirfledermäuse. Keine der beiden Aussichten hatte etwas Verlockendes für ihn. Ihm wäre es lieber gewesen, der Boden hätte ihn verschluckt. »Nur, dass er das bereits getan hat«, sagte er zu sich selbst in einem Anflug von Galgenhumor. »Ach, ich wünschte, ich wäre wieder im Halbmondwald.«


  Er sagte sich, das Schlimmste, was ihm passieren könnte, wenn er von den Maulwürfen geschnappt würde, wäre, dass er zusammen mit den anderen ausgelöst würde. »Ach je, was habe ich denn noch zu verlieren«, murmelte er und sein Herz schlug schneller.


  Er kroch durch das Loch und stand in einer Ecke des Raums. Sylber und Grind sahen ihn und rissen die Augen weit auf. Sie versuchten ihm zu bedeuten, dass er umkehren solle, dorthin, woher er gekommen war, und zwar schnell, bevor er entdeckt würde. Im nächsten Augenblick jedoch blickte Jaspin, der große Maulwurf, auf. Auch seine Augen öffneten sich verhältnismäßig weit, doch da es schmale Maulwurfsaugen waren, dazu noch sehr blind, waren sie deswegen noch lange nicht rund.


  »Wer, in Gottes Wurmwelt, bist denn du?«, fragte er, woraufhin die anderen Maulwurfsköpfe sich ebenfalls herumdrehten und angestrengt zu dem Neuankömmling spähten.


  »Hallo, meine Freunde im Boden«, sagte Kunicht vergnügt. »Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe gesehen, dass ihr Unterirdisches Eibischen spielt, was doch tatsächlich mein Lieblingsspiel ist. Zufällig bin ich noch nie geschlagen worden. Ich will nicht angeben, versteht ihr – das ist einfach eine Tatsache. Ich bin ein geborenes…«


  Grind und Sylber, die an ihren Mauerketten hingen, sahen einander erstaunt an.


  »Du bist zufällig vorbeigekommen?«, wiederholte ein dicker Maulwurf, wobei er sich einen Wurm in den Mund schob und ihn hingebungsvoll zermalmte. »Wohin bist du denn unterwegs? Zu den Antipoden?«


  Dieser Scherz löste bei den anderen Maulwürfen ein kurzes, schallendes Gelächter aus.


  »Ha, ha, ha – nein, ich wollte nicht durch die Erde zur anderen Seite der Welt gehen, aber mir gefällt der Scherz, mein Herr, wirklich. Nein, ich gehöre zu den Wieseln, die das Sonnenlicht nicht schätzen, sondern den Lebensraum von vernünftigeren Wesen, wie ihr es seid, vorziehen. Meine Artgenossen sagen, ich sei zu den Wurzeln zurückgekehrt – ha, ha«, fuhr Kunicht fort, wobei er einen Doppelklack der Zähne hören ließ, »aber ich höre nicht auf solch dummes Geschwätz. Wenn jemand nun mal von Natur aus bessere Lebensbedingungen hat als meinesgleichen, dann kann es meiner Meinung nach nicht schaden, wenn man sich dies zum Vorteil macht.«


  »Dann gefällt es dir also unter der Erde, ja?«, fragte Jaspin.


  »Werter Herr, es gibt nichts, was damit zu vergleichen wäre«, sagte Kunicht mit größtem Ernst. »Dort allein lässt es sich leben. Für mich gibt es nur die sonnenlose Welt – und alles, was dazugehört.«


  »Und du hast keine Angst, du könntest vielleicht auf eine Bande von schurkischen Maulwürfen treffen?«, fragte Brösel und zwinkerte dabei seinen Kameraden zu.


  »Schurkische Maulwürfe?«, rief Kunicht erheitert aus. »Werter Herr, gibt es denn auch andere?«


  Die Maulwürfe klapperten alle mit den Zähnen, da sie das unglaublich witzig fanden.


  »Nein, nein«, fuhr Kunicht fort, »deswegen mache ich mir keine Sorgen. Ich bin zwischen Straßenräubern und Taschendieben aufgewachsen. Genau gesagt, unter richtigen Panzerknacker-Typen, vergleichbar mit euch. Ich wurde von einem Wandermönch in der Kunst der unbewaffneten Selbstverteidigung unterwiesen, als ich noch ganz klein war, ich kann also sehr gut auf mich aufpassen.«


  »Panzerknacker?«, murrte ein Maulwurf. »Wen nennt dieses Wiesel einen Panzerknacker?«


  »Dich«, antwortete Jaspin. »Du warst noch nie etwas anderes; also, was hast du dagegen?«


  Brösel richtete das Wort wieder an Kunicht. »Du hältst dich für einen Eibischler, ja, Wiesel? Wie heißt du eigentlich?«


  »Man nennt mich Kunicht den Rechner«, antwortete Kunicht und ging zum Tisch. »Jene, die meinen Ruf kennen. Ich pflüge keine Felder, aber ich säe auf vorzügliche Weise.«


  Sylber verdrehte die Augen in den Höhlen nach oben und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Jaspin sagte leise: »Hast du Lust auf ein Spielchen, Kunicht?« Und er schüttelte die Samen in dem Lederbecher.


  »Aber ja, wahnsinnig gern«, antwortete Kunicht, »aber vielleicht findet ihr den Einsatz ein wenig hoch.«


  »Und was für ein Einsatz soll das sein?«


  »Die Freiheit für die beiden Wiesel da drüben, wenn ich gewinne.«


  »Und wenn du verlierst?«


  »Ich verliere niemals«, behauptete Kunicht, der nun zwischen Brösel und Jaspin am Tisch saß.


  »Wenn das so ist«, sagte Jaspin und legte Kunicht ein Maulwurfvorderbein um die Schulter, »dann wirst du um dein Leben spielen. Wenn du gewinnst, kannst du mit den beiden, die da drüben hängen, frei von dannen gehen. Wenn du verlierst, dann stirbst du – auf qualvolle Weise.«


  Kunicht schluckte schwer. »Das hört sich gerecht an«, erwiderte er und versuchte, seiner Stimme nichts von seiner Beklemmung anmerken zu lassen.


  Bis eben hatte Kunicht noch einigermaßen seinen Spaß gehabt und sich gefühlt, als spiele er die Rolle des Tapferen in einem Schauspiel. Jetzt wurde ihm bewusst, dass alles Wirklichkeit war und dass er sein Leben aufs Spiel setzte. Es konnte kein Zweifel bestehen – wenn es ihm nicht gelänge zu gewinnen, so würden die Maulwürfe ihm den Kopf abreißen und ihn an die Würmer verfüttern. Was einst Kunicht der Zweifler gewesen war, würde dann nur noch ein Matsch aus Blut und Fleisch sein, mit kleinen, nicht erkennbaren Wieselstückchen darin. Ein Maulwurf konnte mit einem schnellen Hieb ein Wiesel vom Schwanz bis zur Kehle aufschlitzen.


  Und außerdem hatte er noch nie im Leben Eibisch gespielt. Er kannte nicht einmal die Regeln und das System der Wertung.


  Jaspin nahm den Lederbecher, schüttelte die Samen, berührte die eigene Nase, was Glück bringen sollte, und warf.


  Die Samen verteilten sich auf dem Tisch und bildeten ein formloses Muster.


  »Oh, ein ausgezeichneter Wurf«, lobte Brösel, womit er Kunichts Panik noch verstärkte. »Ich habe immer schon gesagt, du bist ein geschickter Goldgräbersohn.«


  »Jetzt du, Wiesel«, knurrte der große Maulwurf, indem er die Samen einsammelte und Kunicht den Becher reichte. »Lass dir ruhig Zeit.«


  Kunicht schluckte erneut schwer und schleuderte die Samen in dem Becher herum. Dann zupfte er an seinen Barthaaren, was ihm Glück bringen sollte, und warf die Samen auf den Tisch. Die Maulwürfe beugten sich mit verengten Augen über sein Muster. Es herrschte tödliche Stille in dem unterirdischen Raum. Kunicht war einer Ohnmacht nahe. Sylber und Grind waren totenblass und still. Jaspin legte seine gewaltige, schwere Buddelklaue mit einem Knall auf den Tisch. »Du bist wahrlich ein Glückspilz«, sagte er nachdenklich. »Und du kannst wirklich Eibisch spielen.«


  Ein leises, einstimmiges Seufzen kam von den beiden Wieseln, die an der Mauer hinter ihm hingen.


  Kunichts Stimmung nahm einen gewaltigen Aufschwung. Ein Schwall von Blut stieg ihm in den Kopf. »Na ja, wisst ihr«, sagte er bescheiden, »ein Teil liegt in den Patschpfoten und ein Teil liegt in den Pfoten Gottes. So, wenn die Herren mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich mache meine Artgenossen los und dann sind wir weg. Wenn jemand von euch an Unterricht gelegen ist, ich bin montags und donnerstags im Halbmondwald, Grafschaft Sonstewo, erreichbar…«


  Die Klaue krallte sich um sein rechtes Vorderbein und nagelte ihn an den Tisch. »Nicht so schnell«, sagte Jaspin. »Sieger aus dreien.«


  »Augenblick mal«, erwiderte Kunicht und Panik wallte erneut in ihm auf. »Das war nicht ausgemacht. Wenn du mittendrin die Regeln ändern willst…«


  »Es geht immer um den Sieger aus dreien«, erwiderte Brösel. »Ich dachte, du kennst dich aus mit Eibisch?«


  »Natürlich, aber in unserem Teil des Landes spielen wir schnellen Tod, versteht ihr? Ich finde das viel aufregender. Ein Wurf, und damit hat es sich. Ha, ha, ha. Ein Königreich verloren, ein Königreich gewonnen. So, wenn ihr jetzt vielleicht…«


  »Sieger aus dreien«, wiederholte Jaspin. »Nimm einen Wurm.«


  Er ließ ein besonders fettes Exemplar vor Kunichts Nase baumeln, bis Kunicht es in den Mund steckte und mit einem zermalmenden Geräusch schluckte. Es schlängelte sich in seiner Kehle abwärts. Kunicht spürte einige Augenblicke später immer noch, wie es sich bewegte, als er bereits wieder den Becher schüttelte.


  »Sieger aus dreien«, sagte er und rülpste verstohlen. »Auf ein Neues, ihr Eibischsamen!«
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  Vierunddreißigstes Kapitel


  »Gut«, sagte Jaspin, »diesmal hast du den ersten Wurf.«


  Kunicht sammelte die Samenkörner ein und ließ sie in den Lederbecher rieseln. Dann schüttelte er ihn so lange, dass das Rasseln den Maulwürfen sichtlich auf die Nerven ging, bis er die Samen endlich auf die Tischfläche warf.


  »Oh, das war Pech«, stellte Brösel in begeistertem Ton fest. »Ich dachte, du würdest beim Eibischen niemals verlieren.«


  »Wart’s ab«, entgegnete Kunicht. »Jaspin hat noch nicht geworfen.«


  »Wenn du darauf bestehst, dann werfe ich natürlich«, sagte Jaspin, »aber du hast einen Schlabberdabber geworfen – niemand bringt etwas Schlechteres zu Stande als das.«


  Er füllte den Becher und warf die Samen verächtlich auf den Tisch, ohne sich auch nur die Mühe zu machen hinzusehen. Die anderen Maulwürfe murmelten zufrieden. Kunicht wusste, dass er beim zweiten Wurf verloren hatte.


  »Nun denn«, sagte er und schluckte schon wieder schwer, »jetzt kommt also alles auf den dritten Wurf an, ja?«


  »Es sei denn, einer von uns wirft einen Wummischum, dann ist selbstverständlich das ganze Spiel ungültig und wir müssen noch mal von vorn anfangen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Kunicht und fragte sich, worüber, um alles in der Welt, Jaspin wohl sprechen mochte. »Ist doch ganz klar.«


  »Oder einen Leierkasten«, warf Brösel ein, »dann hat der Werfer natürlich einen zweiten Wurf gut.«


  »Natürlich«, murmelte Kunicht. »Leierkästen sind übrigens meine Spezialität.«


  »Nicht zu vergessen«, rief Grind aus seiner misslichen Lage an der Wand herüber, »wenn ihr beide einen Molly Maguire werft, dann hat der Werfer, der den zweiten Molly Maguire geworfen hat, die Wahl, ob er einen Wurf wiederholen will, seine Punktzahl verdoppeln oder die seines Gegners halbieren will – es sei denn natürlich, er wirft bei der Wurfwiederholung einen Wummischum oder einen Leierkasten, in welchem Fall…«


  »Jemand soll dafür sorgen, dass er den Mund hält«, schimpfte Jaspin. »Wir müssen mit dem Spiel vorankommen.«


  Kunicht warf einen Blick zu Grind hinüber. »Aber er hat doch Recht, oder?«, fragte er Jaspin.


  »Natürlich hat er Recht, aber er braucht uns keinen Vortrag darüber zu halten«, brummte der bullige Maulwurf. »Die Regeln sind schließlich einfach genug.«


  »Ach ja?«, keuchte Kunicht.


  »Ich dachte, du hättest dieses Spiel schon mal gespielt«, sagte Brösel und seine schmalen Augen verengten sich noch mehr. »Du hast gesagt, du bist ein Spezialist. Du hast behauptet, du hast noch nie verloren.«


  Kunicht schüttelte den Becher und warf die Samenkörner. »Und wie findet ihr das?«, rief er triumphierend, ohne die geringste Ahnung zu haben, was er geworfen hatte.


  Die Maulwürfe starrten auf den Tisch und nickten bedächtig.


  »Ziemlich gut«, murmelte Jaspin und sammelte die Samenkörner wieder in den Becher. »Wirklich, nicht schlecht.«


  Kunicht war sofort wieder in Hochstimmung. Er blickte zu Sylber und Grind hinüber, in Erwartung ihrer Anerkennung. Die beiden waren jedoch ganz auf Jaspin konzentriert, der jetzt den Becher schüttelte.


  Die Körner wurden geworfen.


  »Ha!«, rief Jaspin und boxte mit der schweren Kralle in die Luft. »Ja!«


  Kunicht gefiel der Klang dieser Ausrufe gar nicht. »Heißt das, dass du gewonnen hast?«, fragte er. »Oder hast du einen Wummischum, Leierkasten oder Molly Maguire geworfen?«


  »Hast du denn keine Augen im Kopf, Wiesel? Du bist dazu verdammt, die Wand mit deinem Fell zu schmücken.« Jaspin wandte sich an den entzückten Brösel und die anderen Maulwürfe. »Sucht ein paar passende Ketten für das Wiesel.«


  Kunicht stöhnte auf. Zwei Maulwürfe packten ihn und zerrten ihn zur Wand.


  In diesem Augenblick betrat ein weiterer Maulwurf den Raum. Er war so groß, dass er ihn tatsächlich vollkommen auszufüllen schien. Alle anderen Maulwürfe blickten den Neuankömmling in ehrfurchtsvollem Schweigen an. Jaspin versuchte, den Becher mit den Samenkörnern klammheimlich unter dem Tisch verschwinden zu lassen, doch sie rappelten und lenkten die Aufmerksamkeit erst recht auf ihn. Der neu angekommene, große Maulwurf atmete lange aus. »Was soll das hier? Habt ihr etwa Glücksspiele betrieben – gegen meine ausdrückliche Anweisung?«


  Jaspin wäre beinahe umgekippt, so heftig zitterte er. »Tut mir Leid, Königer, wir… uns war so langweilig.«


  »Ich geb dir langweilig, Jaspin. Und du, Brösel, du hast das geschehen lassen? Wer sind diese drei? Was tun sie in meinem Geheimgemach? Ich erwarte Antworten. Sofort!«


  Ganz offenkundig handelte es sich hier um einen Maulwurf, den man nicht unterschätzen durfte. Der Herrscher war in sein Reich heimgekehrt und fand es im Chaos vor. Seine Untertanen bebten vor Angst.


  »Das? Die? Jene? Äh…« Brösel verhaspelte sich. »Das… das sind Wiesel aus dem Halbmondwald. Sylber…«


  »Sylber?«, wiederholte Königer. Er trat zu den drei Wieseln und musterte sie. »Der Gesetzlose?«


  »Genau der«, antwortete Sylber.


  Königer drehte sich wieder zu seinen Maulwürfen um. »Bindet sie los, ihr Dummköpfe. Das sind Feinde von Prinz Punktum. Jeder, der ein Feind von Prinz Punktum ist, ist ein Freund der Maulwürfe. Schnell, runter mit ihnen. Lasst sie laufen.«


  »Aber… aber wir haben eine Nachricht an Trugkopp geschickt… wir könnten Geld für sie bekommen«, erwiderte Jaspin.


  Königer tippte mit der Buddelkralle an Jaspins Kopf. »Hast du denn überhaupt keinen Funken Verstand? Was ist überhaupt in deinem verdammten großen Kopf? Wann hat Trugkopp jemals den Maulwürfen irgendetwas bezahlt? O ja, er wird versprechen zu bezahlen, aber in hundert Jahren werdet ihr keinen einzigen Silberling von ihm bekommen. Außerdem, wenn er herausfindet, wo wir sind, dann kommt er mit tausend Hermelinen hierher und macht uns fertig.«


  »Aber«, sagte Jaspin aufgebracht, »werden diese drei hier uns denn nicht verraten?«


  »Ihr habt mein Wort«, warf Sylber ein, »dass wir euren Aufenthaltsort als Geheimnis bewahren werden.«


  »Das Wort eines Wiesels?«, schrie Jaspin.


  »Es gibt einen Ehrenkodex bei den Wieseln«, erklärte Grind. »Wenn Sylber euch sein Wort gibt, dann… dann habt ihr es.«


  Königer betrachtete die drei Wiesel und nickte energisch. »Ich glaube ihnen«, sagte er. »Lasst die Wiesel frei.«


  »O danke, Herr«, winselte Kunicht mit samtweicher Stimme. »Seid herzlichst bedankt.«


  »Mit Ausnahme von dem da«, schnaubte Königer. »Schneidet ihm die Kehle durch und werft ihn den Wölfen zum Fraß vor.«


  »Krrchch!«, röchelte Kunicht und sein Herz setzte für einen Augenblick aus.


  Königer fügte hinzu: »Das heißt, falls er noch einmal in meiner Gegenwart den Mund aufmacht, dann schneidet ihm die Kehle durch und werft ihn den Wölfen zum Fraß vor. So, jetzt sorgt dafür, dass sie von hier verschwinden. Ich hasse den Geruch von Wieseln in meiner Wohnung.«


  Sylber und Grind wurden von ihren Ketten befreit, dann führte man die drei Wiesel durch ein Labyrinth von Gängen zur Oberfläche hinauf, um sie dort ihrer Wege zu schicken. Sie stellten fest, dass sie nur drei Meilen von der Kirche, wo sie die Nacht verbracht hatten, entfernt waren.


  »Höchste Zeit, dass wir weiterkommen«, sagte Sylber. »Ein lobenswerter Versuch, die Sache mit dem Spiel, Kunicht, das hast du gut gemacht. Wenigstens bist du nicht weggelaufen. Ich bin stolz auf dich.«


  »Bist du das?«, rief Kunicht aus.


  »Ich auch«, fügte Grind hinzu. »Das hast du wirklich nicht schlecht gemacht, aber ich muss dir ein bisschen was vom Eibischen beibringen, Kunicht. Du bist ein schrecklich schlechter Spieler.«


  »Huch, ich hoffe, ich werde nie wieder gezwungen sein, einen Becher mit Samenkörnern zu schütteln«, erwiderte Kunicht. »Das mit dem Beibringen kannst du also vergessen. Ich habe Besseres zu tun, als um Würmer zu spielen.«


  Inzwischen hatte das Trio die Strecke durch einen nahen Wald zurückgelegt und war am Fluss Bronn angekommen, wo sie über die namenlosen Marschen zur anderen Seite hinübersahen. Irgendwo da drüben unterrichtete der Hermelinzauberer Flaggatis die Ratten in deren gutturaler Halbsprache. Die Wiesel mussten die Rattenhorden passieren, um nach Fernlanden zu gelangen.


  Grind schaute zurück und sah, dass sie verfolgt wurden. »Da kommt Sheriff Trugkopp«, rief er. »Ich sehe die glänzenden Helme.«


  »Schnell!«, sagte Sylber. »Wir müssen ein Floß bauen und den Fluss überqueren. Sie werden es nicht wagen, uns in die namenlosen Marschen zu folgen. Die Ratten würden die Hermelintruppen abschlachten.«


  »Und uns werden sie nicht abschlachten?«, fragte Kunicht.


  »Doch, wenn sie uns erwischen, schon«, antwortete sein Anführer, »aber wir haben nicht die Absicht zuzulassen, dass das geschieht, oder?«


  Also sammelten die drei Wiesel Binsen und kalkigen Lehm und machten sich an den Bau ihres Floßes. Sie waren gerade fertig, als Trugkopps Truppen über den letzten Hügel kamen. Kunicht sprang auf das Floß, gefolgt von Grind, und als Letzter ging Sylber an Bord. Hermeline rannten den Hang herab und schleuderten ihre Pfeile, die rings um das Floß herum ins Wasser platschten. Bless- und Mohrhühner schwammen in Deckung, Pfuhlschnepfen und Säbelschnäbler flatterten in die Luft, Enten paddelten mit Geschrei zum sicheren anderen Ufer.


  »Kommt zurück!«, brüllte Trugkopp. »Die Ratten werden euch in Stücke zerfetzen.«


  »Für den Fall, dass wir wirklich zurückkommen«, rief Sylber, »versprichst du uns, dass du uns laufen lassen wirst?«


  Es herrschte eine kurze Weile Schweigen von Trugkopps Seite, bevor er eine Antwort brüllte. »Natürlich.«


  »Ja, das glaube ich sofort«, beteuerte Grind ironisch.


  Kunicht entgegnete: »Nein, vielleicht meint er es ehrlich. Vielleicht machen wir im Augenblick das Falsche. Ich meine… die Ratten!«


  In diesen Augenblick erhaschte Sylber einen Blick auf einen roten Mantel, etwas weiter unten am Ufer, halb verborgen in einem Dickicht aus Schilf. Dann trat das dazugehörige Wesen in Erscheinung und sah aufmerksam zu, wie das Floß den Fluß überquerte. Es war Magellan, Bogen und Köcher in den Pfoten. Er betrachtete Sylber, und selbst über diese Entfernung konnte Sylber die Boshaftigkeit und den Hass spüren, die auf ihn gerichtet waren. Magellan gab durch seine Gegenwart zu erkennen, dass er warten würde, bis die drei Wiesel zurückkehrten – falls sie zurückkehrten.


  »Kunicht«, sagte Sylber leise, »die Ratten stellen für uns kein so großes Problem dar wie die rostfarbene Gestalt da drüben.«


  Kunicht blickte in die Richtung, in die Sylber mit der Pfote deutete. »Oh, ich verstehe, was du meinst. Ja, vielleicht stellen wir uns den Ratten.«


  Grind sagte: »Eines Tages würde ich es dem Fuchs gern mal geben, wisst ihr.«


  »Dein Wunsch erfüllt sich vielleicht auf unserer Rückreise«, sagte Sylber, »aber im Augenblick müssen wir uns darauf konzentrieren, zu der Donnereiche zu gelangen.«


  Als sie am anderen Ufer ankamen, senkte sich bereits der Abend herab. Selbst in den besten Zeiten sind die Marschen ein unheimlicher Ort, aber bei Nacht hört man nur das Rascheln von Nattern, die durchs Schilf schwimmen, das Raunen von Fröschen und Vögeln und – noch tiefer im Inneren – das scharfe Zischen von Flaggatis’ Ratten in ihrem Rattenlager.


  Es war keine Zeit zum Schlafen, auch wenn sie tapfer genug gewesen wären, sich auf den feuchten, von Binsen bedeckten Inseln zwischen den Schlangen niederzulassen. Sie mussten ihren Weg durch die Marschen fortsetzen und diese auf der anderen Seite verlassen haben, bevor die Morgendämmerung anbrach. Sylber ging voraus auf Pfaden, die im Mondlicht schwach zu erkennen waren.


  Ab und zu mussten sie einzeln hintereinander zwischen den Rattenlagern hindurchschleichen, wo sonderbare Zeremonien im Gange waren. Dunkle Gestalten mit langen Schwänzen und funkelnden Augen drängten sich unter Schilfhütten zusammen, wo Stücke verfaulenden Fleisches an langen Schnüren hingen. Der Geruch des Fleisches erfüllte die Mulden der Marschen. Feuer waren sichtbar, auf denen anscheinend Dinge verbrannt wurden. Es war nicht möglich zu erkennen, was diese Dinge waren, aber sie gaben Quieklaute von sich.


  Einige der Ratten wuselten um die Feuer herum, wobei sie gelegentlich Schreie ausstießen, die nach Wahnsinn klangen, aber ob diese von Freude oder Angst, Hass oder Eifersucht, Schmerz oder sogar Tod zeugten, vermochte keiner der drei Pfadfinder zu deuten.


  Sie kamen an hohen Galgen vorbei, hergestellt aus gespenstischem weißen Treibholz, gebleichten Ästen und den Wurzeln von Bäumen, zusammengebunden mit Stofffetzen, auf denen Leichen lagen, den Elementen ausgesetzt. Grobe Schnitzereien und seltsame gespannte Häute, mit Zeichen verziert, säumten diese Plattformen, von denen einige nur Knochen enthielten.


  Es war unmöglich zu erkennen, welche Arten von Geschöpfen die Leichen einst gewesen waren, es sei denn, man wäre auf die Gestelle hinaufgeklettert. Es ließ sich nicht einmal sagen, ob diese Plattformen der üblichen Leichenbestattung oder vielleicht der Zurschaustellung der Überreste von gefolterten Opfern dienten.


  Krähen pickten an Eingeweiden und toten Augen herum; die Plattformen bogen sich unter ihrem Gewicht, quietschten und ächzten, als ob sich die Kadaver über ihre Behandlung beschwerten.


  Der Geruch des Bösen lag in der nächtlichen Luft. Kunicht konnte nicht umhin zu zittern, während sie durch die Marschen schlichen und er sich ständig in den Halbmondwald zurückwünschte. Einmal überraschten sie eine einsame Ratte, die aus einer brackigen Pfütze im Mondlicht trank, doch Grind lähmte das Geschöpf durch einen schnellen Schlag mit einem Stück Treibholz auf den Kopf.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir die Marschen endlich hinter uns haben?«, flüsterte Kunicht, der seinen schlimmsten Albtraum durchlebte. »Warum nehmen wir diesen Weg?«


  »Weil die direkte Strecke gefährlich ist«, antwortete Sylber. »Möchtest du den Ratten in die Klauen fallen? Kannst du dir vorstellen, was dann mit dir passieren würde?«


  »Nur allzu lebhaft«, stöhnte Kunicht.


  Einmal kamen sie an einem riesigen Palast aus Hartholz vorbei, der auf Stelzen gebaut war. Er erhob sich aus den Marschen und beherrschte die Szene um sich herum mit einem dunklen, öligen Glanz. Es gab kleine, dürftige Fenster, hohe geschwungene Dächer und Türme mit dicken Balken. Oben auf den Türmen standen Rattenwachen, deren spitze Gesichter im Mondschein deutlich zu sehen waren. Überdachte Gänge verbanden die Türme. Seile mit Schlingen baumelten von hervorstehenden Sparren und wehten in der nächtlichen Brise. Es waren keine Türen in der Wand zu sehen.


  Ein einziges schwaches Licht schimmerte hinter einem kleinen Fenster in der großen Holzfestung mit ihren mit Dornen gespickten Palisaden, während der Rest des Anwesens im Dunkeln lag.


  »Flaggatis ist zu Hause«, flüsterte Sylber, als sie daran vorbeigingen. »Dies ist der Palast des Zauberers.«


  »Das Licht da…?«, fragte Grind.


  »Er«, antwortete Sylber knapp.


  Ratten schwammen in dem stinkenden Marschwasser um den Palast herum; manchmal kletterten sie heraus auf die Insel, bedeckt von Wasserhalmen, um sich zu schütteln. Sylber vermutete, dass sich der Eingang zum Palast unter Wasser befand und dass die Ratten ständig auf der Hut waren vor Angriffen. Es müsste schon ein besonders kühnes und vielleicht auch besonders törichtes Heer sein, das versuchen würde, Flaggatis auf seinem eigenen Grund und Boden zu überfallen.


  »Ich will nur mal eben durch das Fenster da blicken«, sagte Sylber. »Das dauert keine Minute.«


  »O Gott!«, murmelte Kunicht.


  Sylber verließ die anderen beiden und schwamm zu der Holzfestung. Die Krallen eines Wiesels eignen sich hervorragend zum Klettern. Er fand so etwas wie Griffe, an denen er sich mit den Pfoten festhalten konnte – kleine Holzknorpel, Rindenstücke – und er kletterte hinauf, wobei er auf die Schritte der Wächter lauschte, die auf den Stegen über ihm hin und her gingen. Als er das Fenster mit dem Licht erreicht hatte, spähte er hinein.


  Sylber hatte Flaggatis noch nie gesehen, aber er erkannte ihn auf den ersten Blick. Er saß an einem Tisch, ein altes Hermelin in einem offenen, wallenden Gewand in Mitternachtsblau. Aus seinem spitzen Gesicht sprach eine Mischung aus unendlicher Weisheit und unzähmbarer Bosheit. Seine ganze Erscheinung strahlte eine Verderbtheit aus, die sein ganzes Leben beherrschte und ihn zu einer so unangenehmen Person machte.


  Ansonsten hätte er Lord Hohkinn sein können, der in seinem Arbeitszimmer in Distelhall saß und sich mit Hingabe der Erweiterung seines Wissens widmete. Bücher und Pergamente lagen überall auf dem Boden und dem Tisch herum. Außerdem waren sie auf den Regalen an den Wänden aufgeschichtet. Flaggatis hatte allerlei verschiedene Instrumente aus Glas und Messing in seiner Reichweite. Eines davon, einen Greifzirkel, hielt er in der Pfote. Dem Anschein nach prüfte er Entfernungen auf einer Karte, die mit schweren Dachsschädeln an den Ecken flach gehalten wurde, stellte Berechnungen an und schrieb eifrig Notizen nieder.


  Er plant die Eroberung Welkins, dachte Sylber.


  Als ob die Gedanken des Wiesels laut ausgesprochen worden wären, hob Flaggatis plötzlich den Blick und sah zum Fenster. Sylber duckte sich schnell, sein Herz klopfte wie wild. Er hatte vergessen, dass Flaggatis ein zwar böser, aber dennoch begnadeter Zauberer war, der die Fähigkeit besaß, die Anwesenheit von Feinden zu spüren. Vielleicht konnte er sogar Gedanken hören, wenn sie wie Worte im Kopf eines Wiesels ausgesprochen wurden.


  Und tatsächlich, ein hohler, klagender Ton klang durch den Palast, als ob jemand durch die Augenhöhlen eines Totenkopfes bliese. Wachen rannten hin und her und Rattenschreie wurden laut. Als Sylber den Mut aufbrachte, erneut durch das Fenster hineinzuspähen, war Flaggatis weg und seine Lampe abgeblendet.


  Sylber kletterte hastig hinunter zum Wasser und schwamm zurück zu seinen Freunden.


  Die Wiesel setzten ihren Weg durch das Marschland fort, wobei sie immer wieder auf Rattennester stießen; es gelang ihnen jedoch, außerhalb deren Witterung und Sicht zu bleiben. Sie tauchten unerwartet auf und waren eine ausreichend kleine Einheit, um durch die Wehranlagen der Ratten schlüpfen zu können. Die Ratten waren zahlreich und wild, aber nicht besonders gut organisiert, trotz der großen Bemühungen des Zaubererhermelins, der hoffte, sie sich eines Tages für die Eroberung des übrigen Welkins nutzbar machen zu können.


  Schließlich erreichten die drei Wiesel festeren Boden. Hier war ein großer Deich quer durchs Land gebaut worden, ein Erdwall von mehreren Metern Höhe. Er wurde Umas Deich genannt. Oben auf dem Wall verlief eine Dornenhecke, die von den Mönchen von Fernlanden gestutzt wurde. Dieser Erdwall war offenbar dafür gedacht, die Rattenhorden im Zaum zu halten, doch Sylber hatte von einem schmalen Tunnel unter dem Deich gehört, durch den jeweils ein Wiesel nach dem anderen kriechen konnte.


  »Er befindet sich in der Nähe einer kleinen Marschinsel, die von Lavendel überwuchert ist«, sagte Sylber. »Also gebraucht eure Nasen, um ihn zu finden.«
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  Fünfunddreißigstes Kapitel


  Sie fanden den Tunnel durch Umas Deich und krochen flink einer nach dem anderen hindurch, um zur anderen Seite zu gelangen.


  Jenseits des Walls war die Landschaft überwiegend flach, überspannt von einem hohen Himmel, doch die Marschen lagen hinter ihnen. Stattdessen erstreckten sich Wiesen, so weit das Auge reichte, lediglich unterbrochen durch vereinzelte Büsche. Im Osten erhoben sich einige zerklüftete Hügel, aber die waren weit entfernt. Da die Luft klar war, konnte Sylber diese Felsgebilde sehr deutlich sehen, und ihm fiel auf, wie schroff und gezackt sie sich in die Höhe reckten.


  Auf einigen der vorspringenden Klippen klammerten sich niedrige Tannen an die spärliche Erde und verstreuten ihre Nadeln auf die Ebene darunter. Ein Gebäude kauerte gefährlich auf einem Sims am oberen Rand eines steilen Hangs.


  Das war Fernlanden, ein Ort, der von Anhängern seltsamer Religionen und anderen gesellschaftlichen Außenseitern bewohnt wurde.


  »Gibt es da oben Wölfe?«, wollte Kunicht wissen, wobei er sich nervös umsah. »Das sieht mir nach Wolfsland aus.«


  »Tausende«, rief Grind, dem es großen Spaß machte, Kunicht zu ärgern. »Ich rechne damit, dass wir alle paar Meter auf ein Rudel stoßen.«


  Kunicht sah Grind mit entblößten Zähnen an. »Nein, das stimmt nicht.«


  »Wenn du es so genau weißt«, näselte Grind, »warum fragst du dann?«


  Sylber führte die Gruppe auf dem Marsch durch das Grasland an; er schritt mit einer gewissen drängenden Eile voran. Je eher sie die Donnereiche fanden, desto besser, denn Magellan würde nicht zulassen, dass sie sich lange in Fernlanden aufhielten, ohne dass er sie angriff. Er war ein verschlagener Kerl, dieser Magellan. Es gab gute und es gab böse Füchse, wie bei allen anderen Geschöpfen auch, und Magellan gehörte eindeutig zur zweiten Kategorie.


  Zum Glück war das Gras ziemlich hoch, sodass die Wiesel, wenn sie auf allen vieren gingen, gut versteckt waren. Wann immer sie sich kurz einen Überblick verschaffen wollten, stellten sie sich für einen Augenblick auf die Hinterbeine, schauten sich in der Umgebung um und wählten ihre weitere Strecke entsprechend ihren Beobachtungen.


  Gegen Abend dieses Tages kamen sie zu einer Stelle, von der etwas Unheimliches ausging. Sylber vermochte nicht zu sagen, in welcher Hinsicht sich dieser Teil von Fernlanden von dem Rest unterschied, aber er spürte es tief in den Knochen. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, wie das Licht schräg auf die Graslandschaft fiel und sie in einen schwachen grünen Schimmer tauchte. Oder vielleicht war es auch die Art, wie der düstere Himmel über dem Ort hing, als ob er jeden Augenblick mit einem Donnergetöse herabfallen wollte. Es hätte jedoch auch die Stille sein können, die hier draußen in der Wildnis Herzklopfen hatte.


  Aber erst als Grind einen Schrei ausstieß und deutend die Pfote ausstreckte, fand Sylber seine Befürchtungen bestätigt.


  Aus den hohen Wiesen ragten Hunderte von Gestalten auf. Es war ein wildes Gesindel, ein zerlumpter Haufen mit dürren Gliedmaßen und Körpern, die mit schäbigen, abgewetzten Fetzen notdürftig bedeckt waren. Die Mehrzahl von ihnen hüpfte auf einem Bein dahin, obwohl es hier und da auch Exemplare mit zwei Beinen gab. Ihre Fratzen waren zum überwiegenden Teil grässliche Kopien von menschlichen Gesichtern, mit sägezahnigen Mündern, dreieckigen Nasen und dunklen runden Augen ohne Pupillen. Sie trugen zerbeulte Hüte, schäbige Mäntel, kappenlose Schuhe. Stroh schaute aus Ärmeln, aus Kragen, aus den Knopfverschlüssen von Hosen hervor. Sie hielten schwere Stöcke in den skelettdürren Händen.


  »Vogelscheuchen«, murmelte Grind. »Ich möchte wissen, was sie wollen.«


  Eine der Gestalten, eine Vogelscheuche, die größer war als ein Mensch, ragte turmhoch vor den drei Wieseln auf. Ihr zerlumpter schwarzer Überzieher war mit Schnüren zusammengebunden, wo eigentlich Knöpfe hätten sein sollen, die Brust und die Arme darunter bildeten ein Paar überkreuzter Stecken, notdürftig bedeckt mit fauligem Heu. Die Ärmel des Mantels waren abgewetzt und zeigten an den Manschetten ein schmutziges Weiß. Ein Arm war an der Schulter abgebrochen und hing schlaff herunter; er drohte jeden Augenblick zu Boden zu fallen. Das erbärmliche Gesicht sah unter einem gelblichen Hut mit einer zerrissenen Krempe zu ihnen herab. Das Wesen hätte herunterlangen und sie mit seinem Stecken schlagen können. In dem hölzernen Gesicht war so etwas wie ein geschnitztes Lächeln, jedoch ohne jegliche Fröhlichkeit. Es starrte die Wiesel mit hohlen, lidlosen Augen an. »Wo… ist… die… Bezahlung?«, fragte es.


  »Bezahlung?«, wiederholte Sylber. »Mir war nicht bewusst, dass wir irgendjemandem irgendetwas bezahlen müssen, um Fernlanden zu durchqueren.«


  »Keine… Bezahlung – keine… Durchreise.«


  Die Vogelscheuche hörte sich unerbittlich an. Hinter ihr drängten sich die anderen Vogelscheuchen und schubsten sich gegenseitig, um einen Blick auf die drei Wiesel zu erhaschen, die sich unter dem Gaffen so vieler fremder Augen sichtlich unwohl fühlten. Eine einzelne Vogelscheuche ist genau wie eine einzelne Küchenschabe nichts besonders Furcht Einflößendes. Aber hunderte sowohl Vogelscheuchen als auch Küchenschaben auf einem Haufen bringen einem das Fell auf mannigfaltige Art zum Krabbeln.


  »Wir haben kein Geld, um irgendeine Zahlung zu leisten«, sagte Sylber vorsichtig. »Wenn du einfach zur Seite treten und uns vorbeigehen lassen würdest, dann werden wir versuchen, es dir später im Laufe des Jahres durch einen Boten zu schicken.«


  »Keine… Bezahlung – keine… Durchreise.«


  »Wir haben kein Geld, Stoffohr!«, schrie Grind. »Hast du das nicht gehört?«


  Die Vogelscheuche drehte sich blitzschnell um und sah Grind mit gehässigen Augen an. »Wollen… nicht… Geld. Wollen… Tabak… Pfeifen.«


  »Pfeifen?«, rief Grind aus. »Ihr wollt Pfeifen?«


  »Wollen… Pfeifen… für… Würde… und… großartiges… Aussehen.«


  Kunicht murmelte: »Ihr wollt würdevoll aussehen? Dazu bedarf es mehr als nur Tabakspfeifen, mein Lieber. Ich meine, du bist von stattlicher Statur, aber ich finde, du solltest dich bei Abendgesellschaften und offiziellen Anlässen besser im Hintergrund halten.


  »Was?«, rief die Vogelscheuche und wandte sich Kunicht zu.


  »Ich sagte, Rauchen schadet deiner Gesundheit.«


  »Ich… König Lumpazi. Ich… großartige… Persönlichkeit«, knurrte die Vogelscheuche. »Du… hässliches… kleines… Wiesel. Du… gib… mir… Meerschaum. Du… gib… mir… Brüjär.«


  »Kein Grund, persönlich zu werden, König Lumpazi oder wie immer du heißt«, schnaubte Grind. »Tatsache ist, wir haben keine Pfeifen und damit basta. Wenn du jetzt bitte deine Vogelscheuchenreihen dazu bewegen würdest, sich zu teilen, damit wir unseren Weg fortsetzen können…«


  Der Stecken hob sich über Sylbers Kopf. »Keine… Pfeife – keine… Durchreise«, schrie die Vogelscheuche zornig.


  Ihre Worte wurden von der Meute hinter ihr wiederholt. Sie schoben sich weiter vor und schwenkten ihre Stecken. Leere schwarze Augen betrachteten die Wiesel auf eine bedrohliche Weise. Ein dumpfes Raunen erhob sich vom Herzen des Mobs. Sie hüpften und schlurften auf ihren Stockbeinen, einige in Röcken, einige in Strumpfhosen. Ihre mit Stroh ausgestopften Arme wackelten in der Luft. Es war offensichtlich, dass die Vogelscheuchen ihre Forderung nach Bruyère- und Meerschaumpfeifen ernst meinten. Und sie betrachteten zweifellos den Norden von Fernlanden als ihr Territorium, wo das Recht der Durchreise nur von einem von ihnen gewährt werden konnte.


  Diese Gestalten waren weder Menschen noch Statuen, sondern eine Ansammlung von willkürlich zusammengewürfeltem Allerlei und in einer Weise gebastelt, um dem einen oder anderen zu ähneln. Sie waren schwachköpfige Geschöpfe, die anscheinend ihre Zeit mit Überlegungen über ihr eigenes Ansehen als würdevolle Wesen verbrachten. Sie hatten keinen Geburtsort, es sei denn, die Getreidegarbe, den Holzstapel und die Klamottenkiste. Sie hatten kein einheitliches Erscheinungsbild, denn jeder war anders als der andere. Sie hatten kein Erbe außer dem, was sie für sich selbst und ihresgleichen beanspruchten.


  Sylber wich zurück. »Die meinen es ernst«, sagte er. »Wir kommen ums Verrecken nicht durch diesen Haufen hindurch. Ich weiß jetzt nicht genau, was wir machen sollen.«


  Grind sagte: »Es bleibt uns anscheinend keine andere Wahl, als ein paar stinkende alte Pfeifen in die Pfoten zu bekommen. Hast du dazu eine Idee, Kunicht?«


  Kunicht dachte einen Augenblick über das Problem nach, dann rückte er mit einer möglichen Lösung heraus. »Ich habe von einem Kloster hier in der Nähe gehört, wo Mönche leben, die einer Gottheit mit dem Namen der Große Eine anhängen. Warum suchen wir nicht diesen geheiligten Ort auf und fragen dort nach, ob sie vielleicht irgendwelche Pfeifen haben?«


  Sylber seufzte. »Nun, wir haben wohl keine andere Wahl, oder? Hast du irgendeine Ahnung, in welcher Richtung dieses Kloster liegen könnte?«


  »In der Richtung, glaube ich«, sagte Kunicht. »Hoch oben auf einem Felsen, in den zerklüfteten Bergen im Osten.«


  Also mussten die Wiesel von ihrer direkten Strecke abweichen und sich nach Osten wenden, zu den zerklüfteten Bergen. Sie brauchten die ganze Nacht, um dorthin zu gelangen, und als die Morgendämmerung anbrach, waren sie vollkommen erschöpft. Sie schliefen in einer Höhle, die nach Bären roch, und setzten dann den Aufstieg auf einem steilen Ziegenpfad fort, der sich wie eine Peitschenschnur zu einer Klippe hinaufwand, auf der ein eigenartiges Kloster thronte. Eine Glocke läutete, als die Wiesel sich dem Gebäude auf einem beschwerlichen, staubigen Pfad näherten.


  Sylber klopfte an die Holztür. Der Laut hallte im Inneren durch das gesamte Steingebäude. Nach einer Weile ging eine kleine Schiebeluke in der Tür auf, was ihn so erschreckte, dass er einen Satz machte. Die Öffnung umrahmte das Gesicht eines fetten Hermelins. »Ja, Bruder?«


  »Äh… gegrüßt seien die Jünger des Großen Einen«, sagte Sylber. »Wir sind gekommen, um Unterstützung von Euch zu erbitten.«


  »Ihr seid Wiesel des Glaubens?«


  »Nein, wir sind lediglich müde Wanderer, auf dem Weg nach Norden.«


  »Der Große Eine weist kein Hermelin und kein Wiesel von Seiner Pforte«, sagte der Mönch. »Ihr könnt der Almosenverteilung an die Wandersleute teilhaftig werden. Tretet ein und seid dankbar.«


  »Ich bin wahnsinnig dankbar«, sagte Grind zu dem Mönch, als sie einen kahlen Innenhof betraten.


  »Ihr bekommt einen Brocken Brot und einen Humpen Bier. Darin besteht das festgesetzte Almosen, das Wandersleuten zusteht. Wenn ihr euch ausruhen wollt, dann dürft ihr einen halben Tag lang bleiben. Dann müsst ihr weiterziehen. Dies ist ein heiliger Ort, ein Ort der Stille und der Besinnung.«


  Eine Glocke dröhnte laut in einem Turm über dem Hof.


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Grind. »Still wie ein Grab.«


  Sie wurden zu einer Steintreppe geführt und hinunter in eine Küche, wo Mönche emsig damit beschäftigt waren, in dem gewaltigen Ofen, der für Menschen gemacht war, Brot zu backen. Ein loderndes Feuer verbreitete die Hitze einer Schmiede und schuf eine erdrückende Atmosphäre in dem Raum.


  Die Bäckerhermeline machten ihre Sache recht gut, in Anbetracht des Umstandes, dass es allein drei von ihnen bedurfte, um die Ofentür zu öffnen und zu schließen. Es war ein ziemlicher Kampf, aber die Arbeit wurde getan. Sie trugen dicke Handschuhe aus Sackleinen, die von der Hitze schwarz verkohlt waren. Einen Ofen fütterten sie mit Holzkohle, der ausgereicht hätte, um Roheisen zu schmelzen. Zum Herausnehmen der dampfend heißen Laibe verwendeten sie Holzplatten mit langen Stäben.


  Sylber fand den Duft in der Küche herrlich. Es gibt nichts Köstlicheres als frisch gebackenes Brot, bei dessen Geruch die Speicheldrüsen Saft absondern. Die drei Wiesel wurden an einen Tisch gesetzt, und man gab jedem von ihnen einen großen Brocken Brot und einen Humpen Bier. Sie schlugen sich die Bäuche voll.


  Grind sah den Mönchen zu, die überall herumwuselten, hierhin und dorthin huschten, er lauschte den Morgengesängen, die in der Kapelle angestimmt wurden, und wunderte sich über die schlichte Kargheit der Umgebung. Er hatte den Eindruck, dies wäre ein angenehmes, sorgenfreies Leben. Man brauchte sich nicht darum zu kümmern, woher die nächste Mahlzeit kommen mochte oder wie man ein Dach über dem Kopf für die Nacht bekam. Man brauchte sich keine Sorgen zu machen in Bezug auf die Welt draußen. Hier herrschte ein Leben ohne Mühe und Anspannung.


  »Was muss man machen, um Mönch zu werden?«, fragte er einen vorbeigehenden Küchenbruder. »Fromm sein, nehme ich an.«


  »Man muss glauben«, antwortete der Mönch, »und man muss treu zu diesem Glauben stehen.«


  Grind, der noch nie zu irgendetwas treu gestanden hatte, nickte begeistert. »Ich denke, das schaffe ich leicht. Soll ich hier bleiben?«


  Der Mönch riss die Augen weit auf. »Du willst Novize werden?«


  »Nein, ich will Mönch werden.«


  »Zunächst musst du dich in Demut üben, sozusagen ein Lernender werden. Du musst dich selbst erniedrigen, all deine weltlichen Begierden von dir abwerfen, deinen Geist reinigen.«


  »Oh, ja?«


  »Ja. Dann, allmählich, bist du vielleicht in einem ausreichend tugendhaften Seelenzustand, um heilige Befehle zu empfangen. Du wirst dienender Mönch werden, der für das Wohl der älteren Mönche sorgt. Manchmal ist es dir vielleicht gestattet, in den Garten hinauszugehen und dich um das Gemüse zu kümmern.«


  »Hör mal, das hört sich wie eine lange Plackerei an – wie viele Wochen dauert es, bis ich ein echter Mönch werde?«


  »Einigen gelingt es, sich innerhalb von sieben Jahren zu läutern und heilige Befehle zu empfangen.«


  »Sieben Jahre?«, rief Grind aus. »Das ist ja ein ganzes Leben. He, hör mal, Bruder, ich bin drei Jahre lang Dungwächter gewesen. Das lässt sich doch in etwa damit vergleichen, sich ums Gemüse zu kümmern, oder? Kann ich die von den sieben abziehen?«


  Der Mönch seufzte. »Ich glaube, du verstehst nicht ganz die tiefe Bedeutung der Stellung, die du zu erklimmen hoffst, Bruder.«


  Grind nickte. »Da hast du wohl Recht. Ich werde doch besser kein Mönch. Stattdessen werde ich Nachtwächter. Anscheinend besteht zwischen beidem kein so großer Unterschied.«


  Nachdem sie gegessen hatten, bat Sylber darum, mit dem Prior, dem Ältesten der Mönche, sprechen zu dürfen, und sie wurden zu dessen Zelle geführt. Der Prior befand sich im Gebet und die drei mussten draußen warten, wo sie immer verzagter und kleinlauter wurden. Schließlich wurden sie eingelassen. Der Prior saß jetzt auf einem hohen Hocker an einem gewaltigen Schreibtisch, über einem Stapel Pergamente brütend. Kunicht sagte, er finde, der Prior sähe ein wenig wie Lord Hohkinn aus, wenn dieser über seinen Büchern brütete.


  »Ich denke, die beiden sind sehr gute Brüter«, bemerkte Grind, als ob sie über Teekessel oder Ähnliches sprächen.


  Der Prior hob langsam den Kopf, als ob dies für ihn eine sehr schwierige Handlung wäre. »Was kann ich für euch tun, Brüder?«


  »Hier sind anscheinend alle miteinander verwandt«, murmelte Grind.


  Sylber sagte: »Wir bedauern sehr, Euch bei Euren Studien und Gebeten und alledem zu stören, aber wir brauchen einige Bruyère-Pfeifen, um durch dieses Heer von Vogelscheuchen nach Westen durchzukommen. Ist es wohl möglich, dass Ihr uns welche beschafft? Ihr wisst schon, solche, wie die Menschen sie benutzten, um Tabak zu rauchen. Eine schmutzige Angewohnheit und dazu noch ungesund, mit all diesem Feuer und dem Rauch, aber wir sind sicher, sie werden nur zum Angeben benutzt, bestimmt zündet niemand sie an…«


  Während Sylber sprach, machte der Gesichtsausdruck des Priors, ja sogar seine Körperhaltung, eine erstaunliche Wandlung durch. Seine Miene verzog sich zu einer hässlichen Maske, seine Pfoten krallten sich an der Schreibtischkante fest und wurden an den Knöcheln weiß; er atmete in zischenden Stößen durch geblähte Nüstern. »Die Vogelscheuchen?«, schnaubte er und sein Gesicht veränderte sich wieder für einen Augenblick. »Die Vogelscheuchen?«


  Dann wurde ihm anscheinend ganz plötzlich bewusst, dass Fremde anwesend waren. Er bemühte sich um Fassung. Allmählich gelang es ihm, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Schließlich lächelte er die drei Wiesel süßlich an. »Pfeifen?«, sagte er. »Natürlich nicht.Wir schätzen das Rauchen hier nicht, genauso wenig wie den Gebrauch von Spiegeln.«


  Sylber sah den Prior überrascht an.


  »Spiegel? Wer hat von Spiegeln gesprochen?«


  »Ich«, erwiderte der Prior. »Vogelscheuchen hassen Spiegel – es graust sie vor ihrem eigenen Anblick. Sie sind ein so hässlicher, scheckiger Haufen… Aber« – er vollführte eine Geste mit der Vorderpfote – »in diesem Haus sind uns keine Spiegel erlaubt. Diese Regel wurde vom Begründer aufgestellt. Spiegel fördern die Eitelkeit. Eitelkeit ist die schlimmste aller Sünden.«


  »Dann also keine Pfeifen?«, meinte Sylber enttäuscht.


  Der Prior schüttelte traurig den Kopf.


  »Und Ihr seid sicher, dass es hier nicht einen einzigen Spiegel gibt?«, fragte Grind. »Ich meine, ich würde den Vogelscheuchen lieber das geben, was sie verlangen, aber wenn uns das nicht gelingt, könnten wir vielleicht Spiegel gebrauchen, um sie dazu zu bringen, uns passieren zu lassen, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«


  »Nein, nicht einen einzigen«, murmelte der Prior. »Meine Klosterordnung verbietet den Gebrauch jeglicher spiegelnden Gegenstände. Wir haben keine Spiegel, keine polierten Bronzeteller, keine Wasserhähne – es ist uns nicht gestattet, unser eigenes Abbild zu sehen.«


  »Wegen der Eitelkeit?«


  »Genau«, bestätigte der Prior und legte die Pfoten aneinander. »Hochmut, Bruder. Der Mönch, der sein eigenes Gesicht und seine eigene Gestalt sieht, ist verloren. Der Schreckliche wird sich seiner Seele bemächtigen und sie verstümmeln, ohne jegliche Hoffnung auf eine Wiedererkennung. Ihr müsst diesen Ort verlassen, es tut mir Leid – allein schon die Erwähnung von Spiegeln ist eine Sünde. Wir sind demütige Mönche, wir geben uns nicht einem derart schändlichen Zeitvertreib wie dem Betrachten des eigenen verachtungswürdigen Antlitzes hin.«


  Sylber sagte: »Ihr haltet die Gestalt von Hermelinen und Wieseln für verachtungswürdig?«


  »Absolut. Nur der Geist ist des Erkennens wert, und den Geist kann man nicht in einem Spiegel betrachten.«


  Sylber musterte die stattliche Erscheinung des Priors. Seine ebenmäßigen Züge waren gefasst und erhaben. Ihm wurde klar, dass sie bei diesem frommen Mönch nichts erreichen würden, der den Gebrauch von Spiegeln als Todsünde ansah, welche tiefste Verachtung verdiente. Wenn die Seele eines Hermelins darauf eingestimmt war, das Gute zu verfechten, dann war sie nicht mit Argumenten umzustimmen. Sylber kam zu dem Schluss, dass es das Beste wäre zu gehen. »Dann habt Ihr also keinen Rat für uns bezüglich der Vogelscheuchen oder wie wir ihr Gebiet passieren könnten, lieber Prior? Was sollen wir mit den Vogelscheuchen machen?«


  Bei der erneuten Erwähnung der Vogelscheuchen verzerrte sich das Gesicht des Priors wieder zu einer dämonischen Maske. Es war, als ob das Wort »Vogelscheuche« ein Auslöser wäre, der einen Heiligen in einen Teufel verwandelte. Was immer die Vogelscheuchen dem guten Prior angetan haben mochten, es musste etwas zutiefst Verabscheuungswürdiges gewesen sein.


  »Die Vogelscheuchen!«, schrie er mit schriller Stimme und einem erschreckenden, fanatischen Funkeln in den Augen. »Mögen sie auf der Stelle verrotten. Mögen sie in Fetzen zerrissen und vom Wind in alle Himmelsrichtungen verweht werden. Mögen sie die Heimstätten von Holzwürmern, Rüsselkäfern und Mottenlarven werden!«


  Er wand sich auf seinem Stuhl, während er diese Worte ausstieß, als ob in seinem Inneren ein Kampf tobte. »Oh, wie gern ich dazu beitragen würde, dass diese Vogelscheuchen leiden«, schimpfte er böse. »Wie sehr es mir gefallen würde, wenn sie vor drei niedrigen Leibeigenen zu Kreuze kriechen würden, vor drei schäbigen Waldwieseln, drei unnützen Wracks ohne jeden erkennbaren Wert…«


  »He, Augenblick mal…«, setzte Kunicht empört an, doch Sylber merkte, dass sich hier etwas Außergewöhnliches abspielte, und er brachte Kunicht mit einem kleinen Stupser zum Schweigen.


  »Ihr möchtet wissen, warum ich sie hasse?«, fragte der Prior und hob das spitze Gesicht. »Ihr möchtet wissen, warum ich sie die lange Vorderpfote des Klostergesetzes spüren lassen möchte? Weil sie sich aus der Pflicht gestohlen haben! Ja, sie wurden von Menschen gemacht, um Gärten und Felder zu schützen, und sie haben sich geweigert, das Gleiche für uns zu tun. Sie hoben ihre Stecken und marschierten einfach davon und überließen die Gärten und Feldern der Ungnade der Vögel. Sie dienen nicht mehr dem Zweck, für den sie einst geschaffen wurden – ihr jämmerliches Streben gilt nur etwas, das sie ›Würde‹ nennen.«


  »Nun«, sagte Grind, »vielleicht spreche ich nicht für meine beiden Kameraden hier, aber ich habe dafür so etwas wie Mitgefühl. Die armen alten Vogelscheuchen waren Sklaven, als die Menschen noch hier waren. Und du möchtest, dass sie jetzt wieder Sklaven werden? Da kann ich dir nicht ganz folgen, Kumpel.«


  »Sie lassen unsere Saat ohne Schutz«, fuhr der Prior fort, ohne auf die respektlose Anrede einzugehen, und starrte die Wand an, als hätte er gar nicht zugehört. »Wir Mönche vertrauen auf unsere Ernte, um uns reich… um die Armen zu speisen. Unser Getreide wird von den Vögeln gestohlen, bevor es reif ist. Die Vögel stehlen all unsere Himbeeren, unsere Brombeeren.« Er hielt inne, um Luft auszustoßen, dann fuhr er fort: »Ich mache den Vögeln keinen Vorwurf. Ich beschuldige die Vogelscheuchen. Diese nutzlosen Bündel aus Stroh und Stecken.«


  »Nun, wir haben nichts gegen Vogelscheuchen als solche«, entgegnete Sylber.


  »Ihr wollt doch unbeschadet ihre Reihen durchschreiten, nicht wahr?«, zischte der Prior. »Diese leeren Rübenköpfe hören nicht auf die Vernunft, wisst ihr. Sie sind so stur wie dieser Schreibtisch!« Er schlug mit der Pfote auf die Schreibtischplatte. »Ihr braucht Bruyère-Pfeifen oder Spiegel, um an den Vogelscheuchen vorbeizukommen, und ihr habt weder das eine noch das andere.«


  »Stimmt«, sagte Sylber seufzend. »Also dann, verzeiht, dass wir Euch gestört haben – wir brechen jetzt wieder auf.«


  »Wartet«, sagte der Prior und seine Lippen strafften sich über den spitzen kleinen Zähnen. »Augenblick noch. Lasst mich nachdenken.«


  Endlich schien er zu einer Entscheidung zu kommen. Seine Stirn klärte sich. Ein entschlossener Ausdruck trat in sein Gesicht. »Warum nicht?«, sagte er schließlich. »Aber ich will euer feierliches Versprechen, dass alles, was ich euch hier und jetzt enthülle, nicht über diesen Raum hinausgehen wird. Vielleicht … vielleicht kann ich euch helfen.«


  Grind sagte ohne zu zögern: »Das versprechen wir hoch und heilig, Euer Priorschaft.«


  Der Prior musterte seine drei Gäste noch einen Augenblick lang, dann betätigte er einen versteckten Schalter unter seiner Schreibtischplatte und zur Verblüffung der anderen drei schwang in der Mauer hinter ihm eine Steintür auf. Sogar von ihren Standorten aus erblickten die Gesetzlosen den glitzernden Schatz, der im Geheimen von dem Prior gehortet wurde. Es war ein Versteck von Spiegeln – Dutzende davon. Einige waren groß und oval, mit schmuckvollen vergoldeten Rahmen. Andere waren schlicht, mit Holzeinfassungen. Einige waren Handspiegel, andere offenbar zum Aufhängen in großen Sälen gedacht. Ihre silberhellen Flächen waren alle auf Hochglanz poliert, ohne ein Fleckchen Staub darauf. Es handelte sich eindeutig um geliebte und hoch geschätzte Gegenstände, Artikel, die ständig von jemandem gepflegt und benutzt wurden.


  Der Prior drehte sich um und griff in sein Geheimlager, um dessen Inhalt zu streicheln. »Meine schönen Spiegel«, murmelte er. »Meine schönen, schönen Spiegel. Wer ist der Schönste von allen?«, fügte er hinzu, hob einen Handspiegel hoch und schaute hinein. »Man braucht nicht zu fragen.« Er befeuchtete die Pfote und glättete das Fell über seiner Stirn.


  Dann plötzlich fiel dem Prior offenbar wieder ein, dass er nicht allein war, und er wandte sich den drei erstaunten Wieseln zu. »Wir alle sind erbärmliche Sünder«, jammerte er. »Was soll ich euch sagen? Der Geist ist schwach. Ich bin so schön, dass ich der Verlockung, mich selbst zu bewundern, nicht widerstehen kann.«


  »Ihr habt von den Vogelscheuchen gesprochen«, erinnerte Grind ihn.


  Die Gesichtszüge des Priors verwandelten sich wieder in eine böse Grimasse. »Nehmt einen oder zwei und macht mit den Vogelscheuchen, was ihr wollt. Lasst sie leiden.«


  Dann machte er sich daran, die Spiegel durchzusehen. »Hier, nehmt den – nein, das ist einer meiner liebsten –, lieber den hier – nein, ich bringe es nicht fertig, mich von ihm zu trennen –, diesen vielleicht? Ach, ich drehe mich um und ihr sucht euch welche aus, aber nicht den mit den Goldbronzeengeln rund um den Rahmen und nicht den hübschen mit der goldenen Schwertlilie auf dem blauen Hintergrund – oh, oh, nehmt euch einfach irgendwelche und verschwindet. Hinaus mit euch! Und wenn ihr jemals ein Wort über meine Spiegel zu einer anderen Seele verliert, dann werde ich sehr unglücklich sein.«


  Die drei Wiesel gingen in das Versteck, jeder nahm zwei Spiegel, und dann beeilten sie sich, von diesem verrückten Mönch wegzukommen.
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  Sechsunddreißigstes Kapitel


  Die drei Wiesel verließen den geheiligten Ort und marschierten wieder zum Land der Vogelscheuchen.


  Als der Tag hell und das Licht gut waren, machten sich die drei Wiesel auf den Weg, um die Meute der wütenden Vogelscheuchen zu durchqueren. Sie hatten die Spiegel an langen Stöcken befestigt. Diese hielten sie hoch und drehten sie mal in diese, mal in jene Richtung, sodass die Vogelscheuchen sich ihnen nicht nähern konnten, ohne die eigenen Gesichter zu sehen.


  Als ihre Spiegelbilder eingefangen wurden und ihnen ihre abstoßende Erscheinung enthüllten, fielen die Vogelscheuchen zurück. Sie stießen gequälte Schreie aus, wie gefolterte Seelen. Sie stöhnten und umklammerten ihre Kleidung, pflückten das Stroh aus ihren Kehlen, entleibten sich selbst. »Zu dürr!«, riefen sie beim Anblick ihrer Gliedmaßen und Rümpfe. »Zu dürr! Zu dürr!«


  Es ist allgemein bekannt, dass Vogelscheuchen ihren eigenen Körper nicht sehen können, denn da ihre Hälse aus Stöcken gemacht sind, können sie diese nicht beugen. Sie können nicht auf sich selbst hinabsehen. Sie können den Kopf von rechts nach links drehen, sogar um die eigene Achse, aber sie können sich nicht unters Kinn blicken – das sie ohnehin nicht besitzen. Da sie keine Gelenke haben, können sie die Arme nicht über die Schultern heben.


  Sie waren Abbilder der Menschen, allerdings eine groteske Karikatur davon, und sie hassten sich nicht nur deshalb, weil sie Kopien waren, sondern weil sie schlechtere Kopien waren, weil sie kein Fleisch auf dem Steckenskelett hatten, weil sie keine weichen, gerundeten Stellen aufwiesen.


  »Abbilder!«, riefen sie voller Verzweiflung. »Abbilder!«


  Jede Vogelscheuche wusste offenbar, wie die anderen aussahen, aber insgeheim hegte wohl jede in ihrem Strohherzen die Hoffnung, dass sie selbst anders aussähe, dass sie nicht einen solchen Körper und Kopf hätte wie jene, die sie um sich herum erblickte. Jede träumte davon, eine ansehnliche Gestalt, ein hübsches Gesicht, rosige Wangen und leuchtende Augen zu haben. Jedes dieser Geschöpfe verlangte verzweifelt danach, stämmige Beine mit Muskeln zu haben, kräftige dicke Arme, eine plumpe Taille.


  »Bin das ich?«, heulten sie, wenn sie ihre Gesichter im Spiegel erblickten. »Oh – bin das ich?«


  Die Wiesel hatten Mitleid mit den Vogelscheuchen und hätten sich sogar die Zeit genommen, mit ihnen zu reden. Sie hätten den Strohmännern gern erklärt, dass die äußere Erscheinung auf dieser Welt nicht von Bedeutung war, dass es nur auf die inneren Werte ankam. Doch natürlich waren die Vogelscheuchen so sehr verloren in ihrer eigenen Sehnsucht nach äußerer Schönheit, so wild darauf versessen, als anziehend zu gelten, dass sie irgendwelchen dahergelaufenen Wieseln, die ihnen gute Ratschläge zu geben versuchten, keinerlei Beachtung schenken würden.


  »Ihr seid nun mal so, wie ihr seid«, rief Sylber ihnen zu. »Ihr braucht euch deswegen nicht zu schämen. Vogelscheuchen sollen gar nicht genau wie Menschen aussehen; sie sollen wie Vogelscheuchen aussehen. Hört doch auf mit dem Bemühen, etwas anderes sein zu wollen, sondern seid stolz darauf, wie ihr geschaffen seid. Meiner Meinung nach steht ihr weit über dem falschen Prior, der uns diese Spiegel gegeben hat; er ist wohl das eitelste Geschöpf auf der Welt.«


  »Aber wir sind hohle, nutzlose Dinge«, schrie König Lumpazi. »Wir sind hässliche, leere Geschöpfe.«


  »Nur wenn ihr euch selbst dafür haltet«, erwiderte Sylber. »Das spielt sich alles nur in eurem Denken ab.«


  In ihrer unglücklichen Gemütsverfassung schenkten die zerlumpten Kerle diesen Worten keine Aufmerksamkeit, sondern liefen auseinander und schrien mit hohlen Stimmen, dass die Wiesel allesamt »Krähen und Möwen« seien.


  Diese als Beleidigung gemeinte Bemerkung bedeutete für Sylber und seine Gesetzlosen natürlich nichts, denn sie waren der Auffassung, dass jedes Lebewesen auf Erden von seiner Veranlagung her gut war, es sei denn, es erwies sich aufgrund eines bösen Verhaltens oder einer bösen Tat als anders. Krähen und Möwen waren weder besser noch schlechter als sonst irgendein Geschöpf. Selbst bei den Hermelinen gab es welche, die nicht mit der Behandlung, die den Wieseln widerfuhr, einverstanden waren.


  Vogelscheuchen jedoch lagen seit Anbeginn ihrer Existenz mit bestimmten Vögeln in Fehde, da diese sich weigerten, Vogelscheuchen zu achten, sondern ihnen vielmehr mit Verachtung und Abscheu begegneten. Falls jemals Vogeldreck auf dem Mantel einer Vogelscheuche zu finden war, dann konnte man sicher sein, dass er von einer frechen Möwe oder Krähe stammte. Es war daher kein Wunder, dass jedes Mitglied der Krähenfamilie, selbst braune und blaue Eichelhäher, und jeder in der Möwengemeinschaft von den Vogelscheuchen mit Feindseligkeit bedacht wurde. Tatsache war, dass Vogelscheuchen – trotz ihres Namens – manche Vögel nicht verscheuchten, sondern lediglich die zahmen Finken und Tauben in die Flucht schlugen.


  Nachdem sie das Land der Vogelscheuchen endlich hinter sich gelassen hatten, war nichts mehr zwischen ihnen und der Donnereiche als eine weite Ödnis.


  Sie brauchten einen halben Tag, um diese Entfernung zurückzulegen, bis sie sich endlich in Sichtweite ihres Ziels befanden.


  »Da ist es«, hauchte Kunicht atemlos. »Ich kann es gar nicht glauben. Wir haben es geschafft.«


  Die Donnereiche stand inmitten ihrer eigenen Wüste, das letzte Überbleibsel eines einst großartigen Waldes. Vom schwarzen und goldenen Himmel fielen Lichtstrahlen herab, um die Hülle der alten Eiche in einen himmlischen Glanz zu tauchen. Sie war schon lange kein lebender Baum mehr, mit kräftigen Ästen, wie Menschenarme emporgereckt, deren Enden die Luft wie Finger umklammerten. Durch seinen dicken hohlen Stamm verlief ein gewaltiger Riss, geschwärzt von Feuer, als der große Baum von einem Blitz gespalten worden war. Zehn ausgewachsene Männer hätten leicht in die dunkle gähnende Wunde gepasst.


  Dieser Baum, einst das Herz des Waldes, war von einem wütenden elektrischen Schlag zerrissen worden.


  »Die Donnereiche«, flüsterte Grind. »Ich hätte nie gedacht, dass ich sie sehen würde – echt nicht. Jetzt bin ich hier, am Höhepunkt der Welt, und da ist die Donnereiche.«


  »Kommt jetzt«, drängte Kunicht aufgeregt, »wir wollen den Hinweis suchen.«


  Als sie sich jedoch der geschwärzten Hülle der einst mächtigen Eiche näherten, rührte sich etwas in deren Eingeweiden.


  Kunicht flüsterte: »Ich habe da drin eine Bewegung gesehen.«


  Die Kreatur reckte sich, nachdem sie offenbar in der dunklen Höhle des Baumes geschlafen hatte, und kam heraus, den drei Wieseln entgegen.


  Das Wesen hatte den Körper eines Löwen und den Kopf, die Flügel und die Krallen eines Adlers. Die Augen in dem gefiederten Kopf waren von Lidern verhangen und ihr Blick hatte etwas Unnatürliches. Ein schrecklicher Schnabel öffnete und schloss sich langsam, wie zu einer Art Warnung. Wuchtige Krallen griffen beim Gehen in die Erde und zermalmten Steine zu Pulver. Die gewölbten Muskeln entlang des löwenhaften Rückens spannten und wellten sich bei jeder Bewegung.


  »Ein Greif«, murmelte Sylber. »Was immer ihr tut, dreht euch nicht um und lauft nicht davon. Wendet ihm immer das Gesicht zu. Man kann einem Greifen nicht davonlaufen. Sowohl seine Flügel als auch seine Beine sind die schnellsten in ganz Welkin.«


  »O Gott!«, flüsterte Kunicht. »Ich möchte nach Hause.«


  »Reiß dich zusammen«, schimpfte Grind. »Es ist doch nur… es ist doch nur ein Greif.« Er machte nicht den Eindruck, als ob er selbst von dem Wort »nur« überzeugt wäre.


  Der Greif hielt ein paar Schritte von der Eiche entfernt inne und stand da wie ein Wächter. Nun, da sie näher an ihm dran waren, erkannten sie, dass die mythische Gestalt eine Statue war. Wahrscheinlich hatte sie irgendwann einmal auf einem Gebäude gestanden, doch jetzt hatte sie offenbar eine andere Funktion – den Schutz der Donnereiche.


  Die Wiesel wirkten winzig neben dem Steinmonster und mussten sehr vorsichtig vorangehen.


  Als sie sich der Eiche näherten, sprach der Wächter des Baumes sie in der dumpfen Tonlage von Granit an. »Halt! Wohin des Wegs?«


  »Zur Eiche«, antwortete Sylber ohne Zögern. »Wir suchen einen Hinweis auf den Verbleib der Menschen. Man hat uns gesagt, ein solcher könnte in der Eiche zu finden sein.«


  Anscheinend dachte der Greif sehr gründlich über diese Äußerung nach, bevor er sich eine Antwort zurechtlegte. »Es gibt einige unter uns«, sagte er, »die die Rückkehr der Menschen nicht wünschen.«


  »Und ist das deiner Meinung nach der Menschenrasse gegenüber gerecht?«


  Wieder überlegte sich der Greif seine Antwort lange. »Vielleicht wollen die Menschen gar nicht gefunden werden.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben, dass alle von ihnen Welkin verlassen wollten«, erwiderte Sylber. »Vielleicht hatten einige ihre Gründe zu gehen, aber Menschen sind bekannt dafür, dass sie sich unter sich nicht einig sind. Vielleicht sind jene, die gern zurückkehren möchten, nicht in der Lage dazu. Vielleicht haben sie sich verirrt oder sind in irgendeine Falle geraten. Ich würde ihnen gern Gelegenheit geben, nach Hause zurückzukehren.«


  »Und wenn du dich irrst?«


  »Wenn keiner von ihnen zurückkommen möchte, dann können sie ja einfach bleiben, wo sie sind, oder nicht?«


  Der Greif schüttelte den großen gefiederten Kopf und ließ die Muskeln an seinem Löwenrücken spielen. »Ihr dürft euch der Eiche nicht nähern. Ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, ihr Geheimnis zu wahren. Zieht weiter!«


  Sylber war ratlos, was sie jetzt tun sollten. Er wusste, dass die drei Wiesel es niemals mit dem Greifen würden aufnehmen können, und dieser war offenbar fest entschlossen, sie fern zu halten, wie überzeugend ihre Argumente auch sein mochten. Das Problem mit Steinwesen war, dass man ihnen nicht mit Vernunft beikam. Sie verfügten über keine echten geistigen Fähigkeiten, sondern taten nur so als ob, so wie ihre Körper lediglich so taten, als wären sie echte Geschöpfe.


  »Wenn wir uns der Eiche aus drei verschiedenen Richtungen nähern«, erklärte er den anderen beiden, »dann gelingt es vielleicht einem von uns, durchzukommen und den Hinweis zu finden.«


  Kunicht schüttelte heftig den Kopf. »Das mache ich nicht – dabei werde ich bestimmt getötet. Ihr beide könnt es machen, wenn ihr wollt, aber ich gehe keinen Schritt näher ran.« Er hörte sich fest entschlossen an.


  Grind sagte: »In diesem Fall stimme ich mit Kunicht überein, Sylber – dieses Ungeheuer wird uns alle drei in Stücke reißen, und zwar in so vielen Sekunden, wie das Wort ›Rhabarber‹ Silben hat. Aber ich glaube, ich habe eine Idee. Vielleicht funktioniert es. Lass es mich versuchen.«


  »Was auch immer, tu’s«, bat der verzweifelte Sylber. »Jetzt sind wir schon so weit gekommen – wir können doch nicht mit leeren Pfoten nach Hause zurückkehren.«


  Grind nickte und wandte sich dem Greifen zu. Dann schritt er beherzt auf das Wesen zu, welches sich bei seinem Näherkommen aufrichtete und die Federn sträubte.


  Kunicht und Sylber hatten keine Ahnung, was Grind vorhatte, es sei denn, er wollte sich selbst als Opfer hingeben, um für die anderen beiden Zeit zu gewinnen, damit sie an dem Greifen vorbeikommen konnten.


  Plötzlich blieb Grind stehen und richtete sich auf die Hinterbeine auf.


  Er schaukelte von einer Seite zur anderen, sehr sanft, wie eine Espe in einem leichten Windhauch. Gleichzeitig summte er leise vor sich hin – wie eine zufriedene Biene –, während sich sein Blick in die Augen des Greifen versenkte. Dieses außergewöhnliche Schauspiel rief in Sylber den Nachhall einer Erinnerung wach, die aus einem Loch in seinem Unterbewusstsein heraufkroch, obwohl er sie im ersten Augenblick weder erkannte noch zu sagen vermocht hätte, aus welchem Bereich seiner Vergangenheit sie stammte.


  Allmählich, ganz allmählich schlossen sich die lidverhangenen Augen des Greifen und der Körper begann zu erschlaffen. Er sank auf die Knie, sackte zu Boden. Nach einer Weile rollte er zur Seite, die Augen immer noch halb geöffnet, doch jetzt mit einem glasigen Blick. Schließlich lag er reglos da, wie mausetot.


  Grind schwankte zu den anderen beiden zurück.


  »Wie hast du das denn angestellt?«, wollte Kunicht wissen.


  »Hypnose«, erklärte Grind. »Mein altes Großwiesel hat es mit Hühnern so gemacht. Er hat es mir beigebracht, als ich noch ganz klein war. Heutzutage eine vergessene Kunst, was? Seht ihr, ich dachte, da der Greif den Kopf eines Adlers hat, unterscheidet ihn vielleicht gar nicht so viel von einem Huhn. Schließlich sind beides Vögel, nicht? Und ich habe meine Gabe offenbar nicht verloren.«


  »Gut gemacht«, lobte Sylber. »Lasst uns schnell zur Eiche gehen, bevor der Greif aufwacht.«


  Die drei Wiesel schlichen an dem schlafenden Ungeheuer vorbei und schwärmten an der Eiche aus. Sie schauten in jede Ritze, untersuchten jeden Winkel und jede Spalte, bis Kunicht schließlich in ein Astloch griff und triumphierend etwas herauszog.


  Es war eine kleine Holzschnitzerei.


  »Das muss der Hinweis sein«, rief er. »Lasst uns von hier verschwinden.«


  Der Greif hatte sich gerade zum ersten Mal wieder bewegt, als sie an ihm vorbeigingen. Das Trio nahm schnell die alten Stellungen wieder ein, in einiger Entfernung von dem Baum. Wenn sie versuchen würden wegzulaufen, würde das Geschöpf vielleicht versuchen, sie wieder einzufangen. Sie mussten so tun, als hätten sie sich nicht vom Fleck gerührt.


  »Äh? Was ist los?«, fragte der Greif, der nun wieder zu sich kam. »Nein, ihr dürft euch der Donnereiche nicht nähern – haut ab!«


  »Also gut, wenn du darauf bestehst«, sagte Sylber.


  Die drei Wiesel marschierten über das Ödland zurück, wieder in Richtung Vogelscheuchenland. Als sie ins Territorium der Vogelscheuchen kamen, machten sie das Gleiche wie zuvor, indem sie die Spiegel benutzten, um durch die unheimliche Meute von entfernt menschenähnlichen Gestalten zu gelangen. Schließlich erreichten sie die Marschen, wo sie ihr Lager für die Nacht aufschlugen.


  »Lass mal sehen«, sagte Grind. »Was hast du gefunden?«


  Kunicht zog die Schnitzerei aus dem Beutel an seinem Gürtel. »Ich finde, es sieht wie eine Maus aus«, sagte er, während er das Ding eingehend betrachtete. »Die in einer Wasserpfütze liegt.«


  »Eine Haselmaus«, bestätigte Sylber. »Seht euch nur den buschigen Schwanz an. Es ist eine Haselmaus, die in der Mitte eines Teiches schläft.«


  Grind kratzte sich am Kopf. »Und was soll das bedeuten?«


  »Im Augenblick kann ich mir noch keinen Reim darauf machen«, antwortete Sylber. »Ich denke, wir müssen warten, bis wir wieder zu Hause sind, damit Lord Hohkinn es sich anschauen kann. Er ist das gebildetste Wesen, das ich kenne. Er weiß bestimmt, was das bedeutet.«


  »Wer soll die Schnitzerei tragen?«, fragte Kunicht. »Wir haben schließlich viel durchgemacht, um in ihren Besitz zu gelangen. Sie ist sehr wertvoll.«


  »Du kannst sie tragen«, antwortete Sylber. »Du bist am besten dafür geeignet.«


  »Ich?«, sagte Kunicht überrascht. »Wieso gerade ich?«


  »Niemand verfügt über einen so starken Überlebensdrang wie du, Kunicht. Du kannst sicher sein, wenn irgendjemand diese Expedition überlebt, dann bist du es. Du würdest dein eigenes Großwiesel ins Jenseits schicken, wenn es für dein Überleben erforderlich wäre.«


  Kunicht runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Art, wie du das ausdrückst, gefällt.«


  »Ob es dir gefällt oder nicht, du trägst die Schnitzerei. Grind und ich werden dich während der ganzen Strecke beschützen. Wenn irgendwo ein Kampf angesagt ist, dann werden wir uns drum kümmern, nur um dich in die Lage zu versetzen, die Schnitzerei zu Achsl, Birnoria und den anderen im Halbmondwald zu bringen. Hast du das kapiert?«


  Kunicht nickte. »Ja«, sagte er schlicht und verstaute die Schnitzerei in seinem Beutel.


  In dieser Nacht, als Kunicht und Grind schliefen, drang ein fremdes Wesen in ihr Lager ein. Sylber war wach und auf der Hut, und er stellte die Fremde zur Rede, indem er sie fragte, was sie wolle. Sie sagte, sie sei von Trugkopp geschickt worden, um ihn zu warnen, dass Magellan ihnen in einem Wald auf der anderen Seite des Flusses auflauerte.


  »Du bist ein Skunk«, stellte Sylber argwöhnisch fest. »Warum sollte Trugkopp dich als Botin schicken? Und warum sollte der Sheriff, mein eingeschworener Feind, mir eine Warnung vor dem Fuchs zukommen lassen?«


  »Stimmt, Trugkopp hasst dich und er möchte dich unbedingt tot oder gefangen sehen, aber er will das selbst erledigen. Er erntet keine Beförderung und kein Lob von Prinz Punktum, wenn es Magellan ist, der deinen Leichnam in der Burg abliefert. Er fürchtet Magellan, dessen Einfluss auf den Prinzen sich noch verstärkt, wenn es ihm gelingt, die Wünsche des Prinzen zu erfüllen.«


  »Wie hast du uns gefunden? Wenn du uns gefunden hast, warum war Trugkopp das dann nicht ebenfalls möglich?«


  Das Skunkweibchen überlegte, dann antwortete es: »Ich bin weder Freund der Wiesel noch der Hermeline und möchte mich aus dem Bürgerkrieg heraushalten. Ich bin jedoch ein Feind von Magellan, denn wer hat nicht schon irgendwann einmal wegen dieses Fuchses gelitten? Meine Familie fiel einer schrecklichen Mordserie nach dem Tod des letzten Königs zum Opfer – sie wurden von einer von Magellans anarchistischen Horden umgebracht, er selbst war dabei der Anführer. Ich habe Trugkopp versprochen, dass ich dich persönlich finden, ihn jedoch nicht zu dir führen würde. Was immer zwischen euch beiden ist, müsst ihr unter euch ausmachen.


  Was die Frage angeht, wie ich euch gefunden habe, nun, ich bin die beste Spurensucherin in ganz Welkin. Nachdem ich erst einmal eure Fährte gleich nördlich des Halbmondwaldes aufgenommen habe, war es lediglich eine Frage der Zeit, bis ich euch fand. Ich bin nicht Sheriff Trugkopp.«


  »Ich verstehe. Nun, ich bin dankbar für die Warnung. Hast du eine Ahnung, welchen Hinterhalt sich Magellan für mich ausgedacht hat?«


  Das Skunkweibchen schüttelte den Kopf. »Nein. Da er im Wald wartet, nehme ich an, dass er hinter einem Baum lauert. Magellan ist im Wald ebenso zu Hause wie du, Wiesel. Im Gegensatz zu unserem Freund, dem Sheriff, der am liebsten vier Steinmauern um sich herum hat, um nachts einigermaßen ruhig einzuschlafen.«


  Sylber nickte. »Am besten verschwindest du möglichst schnell, Skunk – dann bewahre ich Stillschweigen über unsere Begegnung. Wenn Magellan davon erfährt, dann ist dein Leben keinen Silberling mehr wert.«


  »Keinen halben Silberling«, erwiderte das Skunkweibchen und klapperte mit den Zähnen.


  Gleich darauf war sie in der Dunkelheit verschwunden, und nur ihre Duftspur schwebte noch in der nächtlichen Luft.


  Plötzlich wachte Kunicht auf. Er schnüffelte. »Was ist hier los? Wer ist das? Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört. Es liegt etwas von Skunk in der Luft.«


  »Nein, nichts, niemand«, sagte Sylber. »Wahrscheinlich hast du geträumt – bestimmt war es ein Traum. Schlaf weiter.«


  »Ach, ein Traum«, murmelte Kunicht. »Gute Nacht, Sylber.«


  »Gute Nacht.«


  Sylber saß da und starrte in die Schwärze über dem Fluss; er fragte sich, was sein Schicksal wohl für ihn bereithielt. Würde er morgen sterben, so wie Ohnforcht gestorben war, würde seinem Leben durch die Pfoten des berüchtigten Fuchses eine Ende bereitet werden? Oder würde er auf irgendeine Weise überleben, der Falle entgehen, die für ihn aufgestellt worden war? Sollte er den Wald außen umrunden, ihn ganz und gar meiden, oder sollte er eine direkte Auseinandersetzung erzwingen, um die Sache ein für allemal hinter sich zu bringen?


  »Irgendwann muss es geschehen«, sagte er halblaut zu sich selbst. »Besser morgen, wenn ich hellwach bin, als an irgendeinem Abend, wenn ich im Bett liege und mit nichts Bösem rechne.«


  »Ja, morgen«, murmelte Kunicht der Zweifler im Schlaf. »Gute Nacht, Sylber, gute Nacht.«


  Gute Nacht, dachte Sylber, oder vielleicht lebe wohl.
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  Siebenunddreißigstes Kapitel


  Nachdem die Schnitzerei Kunichts Obhut anvertraut worden war, setzten die drei Wiesel ihren Rückweg über den Deich fort. Ihre Reise durch das Rattengebiet war so gefährlich wie auf dem Herweg, doch mit der inneren Kraft, die Wiesel aufzubringen vermögen, gelang es ihnen, an Flaggatis’ Sumpfpalast ohne Zwischenfall vorbeizuhuschen. Sie schlichen um die Rattenlager herum, wo die Ratten müßig und träge den Tag verbrachten, und gelangten schließlich zum Fluss Bronn.


  Als sie sich seinen Ufern näherten, wurden sie jedoch von der Rattenpatrouille erspäht, und ein Alarmschrei ertönte.


  »Frumdi, Frumdi!«, schrien die Ratten und machten sich an die Verfolgung des Trios.


  Kunicht, Grind und Sylber rannten um ihr Leben zu der Stelle, wo sie das Schilffloß versteckt hatten. In den gesamten namenlosen Marschen wimmelte es von Bewaffneten, Ratten brüllten einander zu, dass »Fremde« in der Gegend seien. Die Nager schwärmten in Richtung Fluss, jeder Einzelne von ihnen bestens bewaffnet mit gekreuzten Patronengurten voller Wurfpfeile. Die Luft war ebenso erfüllt von Geschossen wie das abendliche Sumpfgebiet von Moskitos. In der Luft war ein Summen und Zischen von Pfeilen, die rings um die flüchtenden Wiesel mit hässlichen Plop-Lauten im Wasser und Schlamm landeten.


  »Schnell, schnell!«, schrie Kunicht. »Wir müssen über den Fluss kommen – sonst braten uns die Ratten über einem Lagerfeuer.«


  »Nicht bevor sie euch mit einem stumpfen Küchenmesser gehäutet haben«, fügte ein atemloser Grind fröhlich hinzu.


  Diese Vorstellung wirkte sich in Form einer beträchtlichen Beschleunigung von Kunichts ohnehin schon schnellem Rückzug aus.


  Während sie sich ihrem Versteck näherten, war die Luft erfüllt von den Lauten schreiender Ratten, die es allesamt nach dem Blut der Fremden dürstete. Einmal schaute Kunicht sich um und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als er die wilden Fratzen ihrer Verfolger erblickte.


  Die Ratten hatten sich die Gesichter mit Farbe bemalt – schwarze Ränder um die Augen, Streifen über Nase und Wangen –, sodass ihre Münder mit den scharfen Zähnen noch bedrohlicher aussahen als sonst. Sie trillerten mit den Zungen und vollführten einen solchen Höllenspektakel um die Wiesel herum, dass er ausgereicht hätte, um einen Bären in Angst und Schrecken zu versetzen. Dem Anschein nach waren Tausende, Zehntausende von Ratten in den Marschen. Kunicht roch ihr muffiges Fell, hörte, wie sie durch das schale, flache Wasser platschten. Er war überzeugt davon, sterben zu müssen.


  »Hier war es«, rief er aufgeregt, während er sich am Flussufer zu schaffen machte. »Hier haben wir das Floß versteckt. O Gott, es ist nicht mehr da. Sie werden uns umbringen.«


  »Wir können von Glück sagen, wenn es so ist«, japste Grind, der Dungwächter, der solche körperliche Anstrengung nicht gewohnt und daher völlig außer Atem war. »Wahrscheinlicher ist, dass sie uns foltern werden, bis wir sie anflehen, uns umzubringen.«


  »Ins Wasser mit euch!«, befahl Sylber knapp. »Schwimmt um euer Leben. Blickt auf keinen Fall zurück, Kunicht. Immer vorwärts!«


  Die drei Wiesel glitten ins Wasser. Kunicht brüllte irgendetwas über die Gefahren von Hechten, aber die anderen beiden schenkten ihm keine Beachtung. Im Wieselkraulen schafften sie es zum gegenüberliegenden Ufer, während Pfeile wie Regen um sie herum niedergingen. Grind wurde an der Schulter und in den Leib getroffen, aber er zog die Pfeile, die ihm nur Fleischwunden zugefügt hatten, schnell heraus. Sylber erwischte einer am Schwanzansatz, während Kunicht ungeschoren davonkam.


  Mehrere Ratten stürzten sich den Wieseln hinterher ins Wasser, doch als die drei das gegenüberliegende Ufer erreichten, holten sie ihre Steinschleudern hervor. Das Blatt wendete sich jetzt, und das Trio schickte zischende Kiesel übers Wasser, in die Gruppe der schwimmenden Ratten, die sich daraufhin einmütig für eine Umkehr entschieden. Dunkle Körper schwammen mit heftigen Schlägen zum anderen Ufer, wo ihre Kameraden wilde Tänze aufführten und erschreckende Drohungen zu den Wieseln hinüberbrüllten.


  »Das war knapp«, sagte Sylber und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hast du die Schnitzerei noch, Kunicht?«


  »In meinem Beutel«, antwortete Kunicht und saugte die Luft tief ein.


  »Gut.«


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Wunde an seinem Schwanzansatz nicht tief war, begutachtete Sylber ihre Umgebung. Sie befanden sich außerhalb eines großen dunklen Waldes, den sie durchqueren mussten. Dies war der Ort, wo Magellan auf sie wartete. »Wie schwer sind deine Wunden, Grind?«


  »Ich werd’s überleben«, murmelte Grind, während er die Stellen untersuchte, wo ihn die Pfeile getroffen hatten. Er blutete ein wenig, aber nicht schlimm. »Sie haben nichts Lebenswichtiges erwischt.«


  »Also gut, ich möchte, dass ihr beide hier bleibt«, befahl Sylber, »während ich das vor uns liegende Gelände auskundschafte.«


  »Was erwartet uns in diesem Wald? Wölfe?«, wollte Grind wissen.


  »Vielleicht«, sagte Sylber. »Ich möchte die Gegend einfach zuerst ein wenig erforschen, bevor wir unseren Weg nach Süden fortsetzen. Ihr beide ruht euch hier ein wenig aus und sammelt neue Kräfte. Schaut mal, ob ihr etwas zu essen findet. Ich bin vor dem Abend wieder hier, wenn ich kann.«


  »Vor dem Abend?«, wiederholte Kunicht.


  »Ja, das Ganze kann eine Weile dauern.«


  Während die beiden Wiesel mit verdutzten Gesichtern zurückblieben, marschierte Sylber in den Wald. Sein Herz schlug schnell, denn er wusste, dass ihm ein endgültiges Kräftemessen mit Magellan bevorstand. Der Kopfgeldjäger trachtete ihm nach dem Leben und Sylber würde um Gedeih oder Verderb kämpfen müssen. Er wünschte, es wäre anders, aber der Fuchs ließ ihm in dieser Angelegenheit keine andere Wahl.


  Im Inneren des Mischwaldes standen die Bäume dicht zusammen; Sonnenstrahlen sickerten durch spitzenähnliche Schichten von Blättern auf einen Boden, der mit toten Ästen bedeckt war. Dort schimmerten ihre gefleckten Muster in einem See von Schatten und Licht. Der Grund unter seinen Füßen war weich. Zwischen den dicht gewachsenen Bäumen herrschte Stille. Dieser Wald war kein Ort für Vögel oder Tiere, da es wenig Schutz und wenig Nahrung gab.


  Sylber huschte von Schatten zu Schatten und fragte sich, wo die Begegnung mit Magellan wohl stattfinden würde. Die Vorteile lagen fast alle bei dem Fuchs, der nur zu warten und auf die nahenden Schritte seines Feindes zu lauschen brauchte. Erst wenn Magellan sichtbar in Erscheinung treten würde, konnte Sylber angreifen.


  Wahrscheinlich waren Fallen auf dem Pfad errichtet worden, deshalb blieb Sylber zwischen den Bäumen. Er hätte es Magellan durchaus zugetraut, dass der Fallgruben gegraben oder Katapulte aus federnden Weidenzweigen angefertigt hatte, die beim Treten auf ein gespanntes Seil ausgelöst würden. Behutsam setzte er eine Pfote vor die andere, machte weite Sätze über verdächtig aussehende Äste und Wurzeln, wie nur lang gestreckte, geschmeidige Geschöpfe wie Wiesel es zu tun vermögen. Seine Augen waren stets wachsam und hielten nach dem kleinsten Anzeichen Ausschau, das auf die nahe Gegenwart eines Fuchses hindeuten könnte. Er lauschte. Er schnupperte.


  Immer wieder hielt er inne und versuchte zu erspüren, was um ihn herum vorging. Er stand dann einfach nur da, so wie es Tiere zu tun pflegen, öffnete all seine Sinne, bereit, jede Warnung in sich aufzunehmen. Während einer dieser Pausen geschah es, dass er das Geräusch vernahm.


  Es war ein scharfes Knack, nicht laut, aber unüberhörbar.


  Sylber verharrte für einen Augenblick auf der Stelle, immer noch auf jede Veränderung des Lichts und auf jedes Geräusch lauernd.


  Als er nichts mehr hörte, schlich er weiter, sehr vorsichtig. Er huschte durch Balken von Sonnenlicht, so wie Dunstschwaden durch die ersten Lichtstrahlen des frühen Morgens huschen. Kein Mensch, wie wachsam er auch hätte sein mögen, hätte ihn gesehen oder gehört. Er nutzte die Struktur einer Baumrinde, die Form einer Wurzel, die Brechung des Lichts und der Dunkelheit als Hintergrund, um sich unbemerkt voranzuschleichen.


  Schließlich näherte er sich einer Stelle, wo das Rot der Erde und die toten Tannennadeln eine ungewöhnliche Färbung aufwiesen.


  Er betrachtete diese Stelle eingehend, wobei er sich vollkommen still verhielt, und über eine sehr lange Zeit. Und wieder hätte jeder Mensch schon längst die Geduld verloren und wäre nach Hause zum Abendessen gegangen. Endlich sah er die Umrisse eines Fuchses, die sich vom Hintergrund lösten, auch wenn Magellan eine kluge Tarnung angelegt hatte. Es war bestimmt Magellan und nicht irgendein anderer Fuchs, denn was würde ein so kluges Tier veranlassen, im tiefsten Wald aufs Geratewohl auf irgendetwas Vorbeikommendes zu warten?


  Sylber gratulierte sich selbst. Der Fuchs hatte offenbar sein Nahen nicht bemerkt, sonst hätte er ihn längst angegriffen. So war es ihm gelungen, sich hinter Magellan zu schleichen, und er hatte den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Der Fuchs beobachtete anscheinend den Pfad, einen Pfeil schussbereit im Bogen, der nur noch abgefeuert werden musste. Magellan stand zwar vollkommen reglos und still da und seine Umrisse verschwammen mit dem Flackern des Sonnenlichts, das zwischen den Tannen hindurchfiel, doch Sylber war sich sicher, dass er seinen Feind in eine unvorteilhafte Position gebracht hatte.


  Was für ein Glück, dachte er im Stillen. Entweder das, oder meine Fähigkeiten als Jäger sind den seinen überlegen.


  Mit unendlicher Geduld entwirrte Sylber seine Steinschleuder, jeweils einen Zentimeter nach dem anderen bewegend. Als der Kieselstein in der Schleuder lag, war er bereit. Er hoffte, es möge ihm gelingen, den Fuchs an der Schläfe zu treffen und ihn lange genug außer Gefecht zu setzen, um ihn fesseln zu können. Dann könnte er zurückgehen und die anderen beiden holen und sie könnten Magellan in den Halbmondwald schleppen und dort entscheiden, wie sie mit dem Söldner verfahren würden.


  Die Entfernung war jedoch ein bisschen zu groß. Sylber musste näher an ihn herankommen, wenn er mit seiner Schleuder erfolgreich sein wollte. Ein Anschleichen war jetzt nicht mehr ratsam. Magellan würde ihn auf jeden Fall kommen sehen. Er musste sich den Überraschungseffekt zu Nutze machen, einen schnellen Vorstoß wagen und dann den Stein schleudern, bevor Magellan begriff, was geschah. Sylber machte sich bereit, dann begann er seinen schnellen Angriff.


  Er hatte noch keine zehn Schritte zurückgelegt, als er plötzlich von den Füßen gerissen wurde. Er flog in die Luft und kam mit einem Knall am Boden auf. Die Steinschleuder wurde ihm aus den Pfoten gerissen. Um seinen Hals herum breitete sich ein sengender Schmerz aus. Seine Augen traten in Todespein aus den Höhlen. Er hatte Mühe zu atmen, und die Luft strömte pfeifend in seine Kehle und wieder heraus. Alle Kraft war aus ihm gewichen.


  Er zappelte schwach mit den Vorderbeinen, um sich den unangenehmen Kragen vom Hals zu reißen, doch der Draht hatte sich zu tief eingefressen. Dann traten seine Hinterbeine gegen den Eisenpfosten, an den er angebunden war. Es gelang ihm, die Fessel ein wenig zu lockern, jedoch nicht genug. Mit jeder Sekunde wurde er schwächer, und seine Aussichten, der Falle zu entkommen, schwanden immer mehr. Schließlich lag er nur noch reglos da, sein Ausbruch fieberhafter Energie war verpufft.


  Er konnte nichts mehr tun.


  Magellan kam mit beschwingten Schritten aus seinem Versteck. Sylber sah das selbstgefällige Gesicht des Fuchses durch den roten Dunst, der sich vor seinen Augen bildete. Magellan triumphierte. »Ich habe dich schon lange gesehen«, sagte der Fuchs. »Ich selbst habe die Fallen aufgestellt, und diese hier hat hervorragend funktioniert.«


  Sylber lag keuchend am Boden, unfähig zu antworten; jedes Jota seiner Kraft war verbraucht. »Eine Schlinge!«, rief Magellan aus. »Findest du nicht, das war ein hervorragender Streich meinerseits? Menschen haben Schlingen sehr wirkungsvoll eingesetzt. Einige von ihnen hielten sie für etwas Grausames, aber ich finde, es gibt keine bessere Falle. Man sieht sie nicht, hört sie, riecht sie nicht… und dann – Schwupp – legt sie sich dem Opfer um den Hals und das wertvolle Leben wird nach und nach aus ihm herausgewürgt.«


  Sylber schloss die Augen. Allmählich versickerte das Licht um ihn herum. Er hörte Magellans Stimme, als ob sie aus einem Albtraum tönte.


  »…so ein kluger Plan«, prahlte der Fuchs. »Letzte Nacht ist mir das eingefallen. Das Problem bei dir, Sylber, ist, dass du bloß ein Wiesel bist. Du hast nur ein kleines Gehirn. Füchse sind bekannt für ihre Schläue und Gerissenheit, und der Grund dafür sind ihre überlegenen Gehirne. Wir sind klug und mit mehr List begabt als die durchschnittlichen Geschöpfe, die man auf Welkin antrifft; deshalb bin ich auch so erfolgreich bei der Jagd auf euch Rebellen, euch Gesetzlose, Euch Abschaum der Wildnis von Welkin.


  Jetzt«, erklärte Magellan dem sterbenden Sylber, »habe ich nicht genügend Zeit, um abzuwarten, bis du deinen Geist aufgibst. Ich werde dich schnell töten. Findest du nicht, dass du Glück hast? Ich muss mich noch um die anderen beiden kümmern, verstehst du, die außerhalb des Waldes lagern, deshalb kann ich mich nicht allzu lange mit dir aufhalten. Du wirst hier eine beispielhafte Scharfschützenleistung erleben, wie du sie noch nie gesehen hast. Es wird ganz bemerkenswert werden. Allerdings wird dich beim Zuschauen der Pfeil durchbohren, sodass du das Ganze nicht allzu lange genießen kannst. Bist du bereit? Ich gehe davon aus, dass du es bist.«


  Magellan trat zu der bereits zuvor ausgewählten Stelle zurück, von wo aus er den Pfeil abzuschießen gedachte.


  Sylber spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. Er würde sterben, und es gab kaum etwas, was er dagegen tun konnte. Sobald ein Tier erst einmal mit einer Schlinge um den Hals schlaff daliegt und um Luft ringt, ist es fast unmöglich, dass dieses Geschöpf den Draht, der sich immer tiefer in das Fell gräbt, aus eigener Kraft lockert.


  Unmöglich.


  Sylbers Zorn auf den prahlerischen Magellan war jedoch so mächtig, dass er wieder auf die Füße kam. Die Flamme seines Zorns loderte in seinem Inneren und nährte seine Kraft. In seinem angegriffenen Zustand, in seinem Wahn, versuchte Sylber ein hoffnungsloses Unterfangen. Er stürzte sich mit entblößten Zähnen auf Magellan.


  Sylber wünschte sich nichts so sehr, als dem niederträchtigen Fuchs einen letzten Biss zuzufügen. Er wollte Magellan zeigen, dass sich Wiesel nicht einfach hinlegten und starben, mit einem Draht verankert an einem Eisenpfosten. Er wollte sein Zeichen auf dem Geschöpf hinterlassen.


  Als er hörte, wie sich sein Widersacher näherte, drehte sich Magellan erstaunt um. Er erstarrte, als Sylber auf ihn zustürzte. Dann zeigte sein Gesichtsausdruck, dass er wusste, der Draht würde Sylber an der kurzen Leine halten. Vielleicht würde er dem Wiesel sogar den Hals brechen. Der Fuchs stand einfach nur da und sah mit einem hämischen Grinsen zu.


  Sylber war jedoch mit noch mehr Zorn aufgeladen, als beiden Geschöpfen klar gewesen war. Anstatt dass der schlanke Pfosten ihn kurz gehalten hätte, wurde er durch die Wucht von Sylbers Sprung aus dem Boden gerissen. Sein Schwung schleuderte den spitzen Pfahl durch die Luft und peitschte ihn in Richtung Magellan. Die Spitze durchbohrte den Fuchs wie ein eiserner Pfeil und grub sich tief in seine Brust.


  Mit einem Ausdruck fassungslosen Erstaunens im Gesicht taumelte Magellan nach vorn, jetzt durch die Drahtschlinge mit Sylber verbunden.


  Indem er den Metallpfosten aus dem Boden gerissen hatte, hatte Sylber die Schlinge um seinen Hals noch fester zugezogen. Er lag da, wie betäubt, die Sinne drohten ihm zu schwinden. Magellan taumelte mehrere Schritte vor, fiel zur Seite und blieb am Boden liegen, wobei seine Nase beinahe die des Wiesels berührte. Die beiden Sterbenden blieben so liegen, blickten einander in die Augen; in dem einen brannte immer noch der Hass, im anderen gewann allmählich die Schicksalsergebenheit die Oberhand.


  »Du…!«, krähte Magellan.


  Das war das letzte Wort, dass Sylber je aus dem Mund des Fuchses hörte, während das Wiesel in jene Bewusstlosigkeit glitt, die den Tod ankündigt.
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  Achtunddreißigstes Kapitel


  Sylber spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals lockerte und ihm ein Stock schmerzhaft in den Hals geschoben wurde. Es folgte eine Zeit, während der seltsamste Träume in seinem Kopf herumwirbelten. Seine Gliedmaßen schienen vom Körper losgelöst zu sein. Er wusste, dass er kaum noch am Leben war, aber auch noch nicht ganz tot; er hatte das Gefühl, dass irgendwelche Kräfte in beide Richtungen an ihm zerrten und jede versuchte, ihm die Seele zu entreißen. Dann folgte eine Zeit des Friedens, während sich sein Geist wieder in seine lebendige Form zurückbegab, und allmählich trat er ins Licht hinaus.


  Als er die Augen öffnete, sah er als Erstes die spitzen Gesichter von Grind und Kunicht, die zu ihm herabsahen. Grind leckte sich die Zähne. Kunicht betrachtete ihn mit besorgter Miene. Sylber war immer noch benommen, und es dauerte eine Weile, bevor er sich aufrichten konnte.


  Er befand sich nach wie vor auf der Waldlichtung. Er sah hinüber zu der Stelle, wo Magellan zuletzt gestanden hatte. Dort lag ein lebloses rotbraunes Etwas am Boden. Es hätte ein Haufen Herbstblätter sein können, bereit, vom Wind hinweggefegt zu werden. In der Nähe lag ein zerbrochener Bogen sowie ein Köcher, dessen Pfeile verstreut waren.


  Magellan war tot.


  Die Eisenstange steckte immer noch in der Brust des Fuchses. Er lag zwischen den Eichenstämmen, und es war abzusehen, dass der Humus ihn bald bedecken würde. Der Wald würde ihn in sich aufnehmen, bis Magellan ein Teil davon wäre, Dünger für die Bäume, Wachstumshilfe fürs Gras. Alle Geschöpfe der Natur, gut oder böse, wurden irgendwann dem leidenschaftslosen Herzen des Waldes einverleibt.


  »Wir dachten schon, um dich wär’s geschehen«, sagte Grind. »Wir dachten, du wärst auf und davon zu den Engeln.«


  »Viel hätte dazu nicht gefehlt«, krächzte Sylber heiser und rieb sich den Hals. »Wie… wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wir hatten so eine Ahnung, dass du zu irgendeinem Treffen unterwegs warst«, erklärte Kunicht, »also sind wir deiner Spur gefolgt. Wir haben euch beide so vorgefunden. Magellan war bei unserer Ankunft schon mausetot. Du hast gerade noch aus dem letzten Loch gepfiffen.«


  »Ihr habt meine Anweisungen nicht befolgt«, krächzte Sylber.


  »Stimmt, und zum Glück haben wir das nicht getan, was?«, rief Grind. »Sonst wärst du jetzt wurmzerfressenes Fleisch. Wir haben dich in letzter Minute gerettet. Deine Luftröhre war ziemlich verknittert. Ich hab dir einen Strohhalm reingeschoben, damit du wenigstens ein bisschen atmen konntest. Du solltest froh sein, dass du lebst, anstatt dich über unfolgsame Wiesel zu beschweren.«


  »Ich denke, du hast Recht. Ich danke euch beiden.«


  »Geht es dir gut genug, um die Reise fortzusetzen?«, fragte Kunicht.


  »Ich glaube schon«, antwortete Sylber. »Lasst es mich mal versuchen.«


  Sie halfen ihm auf die Beine. Tatsächlich war ihm immer noch ziemlich schwindelig, doch Grind stützte ihn auf der einen Seite und Kunicht auf der anderen, und auf diese Weise waren sie in der Lage, ihren Weg nach Süden zur Grafschaft Sonstewo fortzusetzen.


  Am Abend lagerten sie am fließenden Strom. Sylber aß ein wenig Gras und trank viel frisches Wasser. Am nächsten Morgen fühlte er sich erfrischt und war in der Lage, allein zu gehen. Natürlich kam er nur sehr langsam voran, aber das war nicht wichtig, da sie ihr Ziel – die Donnereiche – erreicht hatten. Sylber war froh, zurück in den Halbmondwald zu kommen, wenn es auch eine Weile dauerte.


  Endlich erreichten sie ihr Zuhause. Birnoria kam zwischen den Bäumen hervor angerannt, um sie zu begrüßen. Sie sprach scheu mit Sylber, da sie eine Schwäche für ihn hatte. So war es jedes Mal, wenn er allein auf einer Expedition gewesen war. Bei seiner Rückkehr war sie immer ein wenig befangen, bis sie sich wieder einigermaßen an seine Anwesenheit gewöhnt hatte. Er reagierte vergnügt, war seinerseits jedoch auch ein wenig verlegen, als die anderen beiden erwähnten, dass er um ein Haar gestorben wäre.


  »Wie bitte?«, schrie Birnoria. »O nein…«


  »Aber ich lebe noch und es geht mir gut«, beschwichtigte er sie mit fester Stimme. »Magellan ist es, der tot ist.«


  »Du hast mit Magellan ein Duell ausgefochten«, sagte Birnoria atemlos, »und hast gewonnen?«


  »Dank der Hilfe Gottes und mit viel Glück, ja – aber bestimmt nicht aufgrund meiner Geschicklichkeit als Krieger.«


  »Papperlapapp!«, rief Miniva, die Wieselkundschafterin, die diesen Teil der Unterhaltung mitbekommen hatte. »Du bist Sylber, der größte Anführer einer Gruppe von Gesetzlosen, der jemals auf Welkin umhergestreift ist.«


  Jubelrufe erschallten, als die anderen herbeirannten und in die Lobesreden von Birnoria und Miniva einstimmt. Kunicht fand sich plötzlich in der ungewohnten Rolle eines Helden, der das Lob mit Genuss schluckte. Auch Grind ging nicht leer aus, was Lobpreisungen von allen und jedem anging.


  »Du magst Flöhe haben«, sagte Achsl, »aber du bist ein tapferes, beherztes Wiesel.«


  »Sag nichts gegen meine Flöhe«, erwiderte Grind. »Sie sind mit mir in die Schlacht gezogen – kein einziger Floh hat angesichts des Feindes die Flucht ergriffen, und sie verdienen ebenso viel Anerkennung wie ich.«


  Als die freudige Wiedervereinigung vollzogen war und alle Geschichten erzählt worden waren, machte sich die gesamte Gruppe auf, um Lord Hohkinn einen Besuch abzustatten. Sie hielten nun den Hinweis auf den Verbleib der Menschen in ihren Händen und wollten von Lord Hohkinn erfahren, wie er zu deuten sei.


  »Ach, da ist ja – wie heißt er noch gleich?«, strahlte Lord Hohkinn, als Sylber seine Bibliothek betrat. »Bist du gekommen, um meine Flaschen zu besichtigen?«


  Das alte Hermelin war ehrlich erfreut zu sehen, dass Sylber unbeschadet in den Halbmondwald zurückgekehrt war, aber es wäre unter seiner Würde als Lehnsmann und Adeliger gewesen, mehr als verhaltene, höfliche Freude zu zeigen. Er durfte sich nichts davon anmerken lassen, dass er verzweifelt auf eine Nachricht von der Donnereiche gewartet hatte. Aristokraten müssen sich ein gleichgültiges Gehabe bewahren, wenn sie sich mit Tieren von niedrigerem Stand als dem ihren abgeben. Selbst Lord Hohkinn machte sich dieses ziemlich snobistischen Verhaltens schuldig.


  »Ja, mein Herr«, sagte Sylber. »Ich möchte liebend gern Eure Glasflaschensammlung sehen, aber außerdem habe ich eine kleine Schnitzerei von der Donnereiche mitgebracht. Ich frage mich, ob Ihr vielleicht einen Blick darauf werfen wollt?«


  Die anderen drängten sich jetzt in der Bibliothek zusammen, während Lord Hohkinn die Haselmaus einer eingehenden Prüfung unterzog. Selbst Tauberich war neugierig, obwohl er versuchte, es nicht zu zeigen. Lord Hohkinn betrachtete das Stück eine Weile, bevor er ihnen sagte, was er dachte. »Dieser Hinweis ist nicht schwer zu entschlüsseln«, sagte er, »was nicht verwundert, da er von einem Kind hinterlassen wurde. Die Haselmaus befindet sich allein in einem Teich. Das Wasser stellt das Meer dar und die schlafende Haselmaus ist eine Insel. Die Menschen sind auf eine kleine Insel irgendwo im Kobaltmeer gegangen. Dort sind sie in einen Winterschlaf versunken, vielleicht für immer.


  Wo immer sich die Menschen also befinden mögen, sie sind von Wasser umgeben und befinden sich im Tiefschlaf.«


  Die Gesetzlosen lauschten schweigend Lord Hohkinns Erklärung ihres Fundes. Dann fingen alle gleichzeitig an zu reden.


  »Ich meine, dies ist eine bedeutsame Entdeckung«, sagte Waldschratt.


  Doch Achsl meinte: »Ist das alles? Wir sind dem Wissen über ihren Aufenthaltsort jetzt kein bisschen näher als zuvor…«


  »O doch, das sind wir«, unterbrach Miniva ihn. »Wie viele Inseln gibt es im Kobaltmeer?«


  »Einige«, murmelte Kunicht. »Schrecklich viele.«


  »So viele auch wieder nicht«, widersprach Birnoria. »Nur ein paar hundert.«


  »Hört mal – bis jetzt haben wir nur einen der Hinweise«, warf Sylber ein. »Ihr könnt nicht erwarten, dass ihr anhand eines einzigen Hinweises sehr viel erfahrt. Wir brauchen wahrscheinlich noch einige andere, bevor wir der Lösung auch nur nahe kommen. Stimmt das nicht, Lord Hohkinn?«


  »Ja, ja«, bestätigte der ehrwürdige Lehnsherr. »Noch einige – mindestens noch zwei.«


  Alissa bemerkte: »Nun, dann können wir uns nur einen kurzen Urlaub gönnen, bevor wir uns auf die Suche nach dem zweiten Hinweis machen.«


  »Ein Fest!«, rief Grind. »Wir müssen ein Fest veranstalten und feiern.«


  Es gibt nichts, was Wiesel mehr mögen als einen Vorwand zum Tanzen.


  An diesem Abend erfüllte die eigenartige pfeifende Musik der Wiesel die Luft im Halbmondwald. Andere Tiere wurden aus ihren Nestern gelockt, aus ihren Bauen, Höhlen, Löchern und sonstigen Behausungen, sie unterbrachen ihre mitternächtliche Geschäftigkeit des Jagens und Sammelns. Sie kamen auf die Waldlichtung, aus der die Musik herüberwehte, um vom Rand aus zuzuschauen. Kein anderes Geschöpf, vielleicht mit Ausnahme des braunen Hasen, ist so wild aufs Tanzen wie die Wiesel und die Hermeline. Die Eichhörnchen sind gut darin, allerlei Kapriolen zu vollführen, aber das ist kein echtes Tanzen, nichts Rhythmisches.


  Die seltsame Musik von Rohrflöten schwebte durch die Lichtung. Weidenähnliche Formen wogten, schaukelten und drehten sich in einem gespenstischen Tanz, als ob sie das Pulsieren des Herzens des Waldes hören und sich in seinem Takt wiegen würden. Das Licht des Feuers fiel auf die Wieselgestalten, die mit geisterhaften, wellenartigen Bewegungen umeinander kreisten, in Mustern, die gleichermaßen unirdisch und seltsam vertraut waren. Sie zu beobachten erweckte in den Seelen der anderen Waldbewohner ursprüngliche Gefühle: uralte Rhythmen des Blutes, längst vergessene Weisen, Gesänge in einer nicht erinnerten Sprache.


  Kein einziges Wiesel berührte ein anderes, während sich ihre Bewegungen zu Mustern verwoben; sie zeichneten Figuren, die im Gedächtnis ihrer Rasse verhaftet waren und von einer Wieselgeneration zur nächsten vererbt wurden, die den Wurzeln der Vorfahren entsprangen, seit Anbeginn der Wieselzeit. Dennoch schwebten sie so dicht aneinander vorbei, dass kaum ein Blatt zwischen ihre sich schlängelnden Körper gepasst hätte.


  Die archaischen Melodien waren mitreißend. Die Zuschauer fingen ebenfalls an sich zu wiegen, zu summen, zu trillern und zu pfeifen. Der Mond strahlte und wetteiferte mit seinem Leuchten mit den Sternen ringsum. Insekten wimmelten auf der mondbeschienenen Lichtung wie summende, funkelnde Juwelen. Zikaden spielten rasselnde Rhythmen auf ihren Hinterbeinen und hüpften und sprangen zwischen den Pfoten der Tänzer herum. Frösche füllten ihre Kehlen mit Luft und fügten ihre Bassstimmen dem anwachsenden Chor hinzu.


  Selbst die Bäume raschelten und bebten von den Wurzeln bis zu den Wipfeln.


  Ein Wieseltanz ist ein ganz besonderes Ereignis – selbst der hochnäsige Tauberich kam, um daran teilzunehmen.


  »Magellan ist tot, mein Prinz«, berichtete Sheriff Trugkopp. »Umgekommen durch eine Eisenstange, die sein Herz durchbohrt hat.«


  Prinz Punktum zitterte und trat näher ans Feuer, wo er seinen wertvollen weißen Hermelinpelz in Gefahr brachte.


  »Hat Sylber ihn umgebracht?«


  »Das vermuten wir, mein Prinz. Sie haben sich zu einem Zweikampf in einem dunklen Wald getroffen. Wir haben die Leiche des Fuchses gefunden, wohingegen von dem Wiesel nichts zu sehen war.«


  Prinz Punktum wandte die trübsinnigen Augen nicht von den Flammen ab. Er starrte lange ins Feuer, ohne zu antworten. Schließlich sprach er mit sehr leiser und gefasster Stimme: »Sei es, wie es sei, Trugkopp. Sei es, wie es sei. Du kannst jetzt gehen.«


  »Ja, mein Prinz. Habt Ihr noch weitere Befehle? Morgen ist Euer Geburtstag. Wollt Ihr ein Fest veranstalten? Soll ich die Lehnsherren und die Burgadeligen zu einer feierlichen Zusammenkunft in den Gärten oder auf dem Rasen zusammenrufen?«


  Der Prinz blickte zu der Schießscharte, die ihm am nächsten war. »Ich denke nicht, Trugkopp. Es regnet. Außerdem« – der Prinz ließ einen tiefen Seufzer vernehmen –, »mein Geburtsdatum ist auch das Geburtsdatum meines Bruders, ein paar Sekunden hin oder her. Böse Erinnerungen suchen mich an solchen Tagen heim. Ich denke, wir vergessen die Feierlichkeiten in diesem Jahr.«


  »Sehr wohl, mein Prinz. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Trugkopp.«
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